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Vorbericht. 


Die erſte Ausgabe des Werkes, das gegen⸗ 
waͤrtigen Band einnimmt, erſchien im Jahre 
1779 unter dem Titel: Woldemar. 
Eine Seltenheit and der Naturges 
ſchichte. Erfter Band, Flensburg 
und Leipzig. In demſelben Jahre Vie 
Der Berfaffer in dem deutfchen Mufeum zum 
erften male die Stüde drucken, die man 
hier ©, 41 — 55 und ©. 127 — 215 
findet, Eben dieſe Stüde erfchienen wieder 
unter dem Titel: Der Kunftgarten, 
Ein philoſophiſches Geſpraͤch, in 
den vermiſchten Schriften des Ver⸗ 
faſſers, Breslau 1781. Nachher wur⸗ 
den ſie groͤßtentheils in die Umarbeitung des 
Woldemar aufgenommen, welche, mit einer 
Zueignung aͤn Goͤthe, 1794 zu Koͤnigs⸗ 
berg erſchien. Eine neue, verbeſſerte 


Ausgabe diefer Umarbeitung wurbe 1796 zu 
% 


zur IV ma ' 


Königäberg gedrudt. Nach einem Exem⸗ 
plare dieſer Testen Ausgabe, welches der 
Berfaffer ſelbſt burchſehen und. an, einigen 
Stellen verbeffert hat, iſt gegenwärtiger 
Abdrud veranflaltet worden. Daß. demfek 
ben die Zueignung. an Goͤthe wieber vorge⸗ 
febt würde, hat der Verewigte felbft anges 
ordaet. .. Er mar: auch. willend, einige Ar⸗ 
beiten der. .erften: Hand, die er aus der 
Ausgabe von 1794 und der. folgenden aus⸗ 
geſchloſſen Hatte, wieder aufzunehmen. De 
er aber dieſes nicht ſelbſt ausgeführt, noch 
daruͤber, wie. es geſchehen ſollte, ſich er⸗ 
klaͤrt hat, ſo glaubte ich die erwaͤhnte Abſicht 
nicht anders als durch Aufnahme jener Stuͤcke 
in einen Anhang erfuͤllen zu duͤrfen. 
Muͤnchen, den gten Febr. 1820. 


u Bu Friedrich Roth. 
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Ich widme Die ein Werk, welches 

‚ohne Dich nicht angefangen, ſchwer⸗ 
Yich ohne Dich vollendet wäre; es ge- 
hört Dir; ich uͤbergeb' eb Dir; Dir, 
wie feinem Andern. 

Wie keinem Andern! — Du 
fuͤhlſt dieſes Wort, alter Freund, und 
drückt mir darauf bie Hand — auch 
wie keinem Andern. 

Zwanzig Jahre ſind verfloſſen ſeit⸗ 
dem unſere Freundſchaft begann. Da⸗ 
mals fragte jemand Dich In meiner Ge⸗ 
genwart: ob wir nicht Freunde wären 
ſchon von Kindeöbeinen an? und Du 


BR % —, 


gabft zur Antwort: diefe Liebe wäre 


fo neu, daßfle, wenn es Bein wäre, 


nicht zu genießen feyn würde, — Ein 
edler Bein ift fie geworden, 

Liebend, zuͤrnend, drohend rieflt . 
Du mir zu in jenen Zeiten: der Ge⸗ 
„nuͤgfamkeit, die ſich mit Theilneh⸗ 
„mung an Anderer Schoͤpfungsfreude 
„ſaͤttigte, zu entſagen; nicht laͤnger 
„zu gaffenz ſondern in die eigenen 
„Hände zu ſchauen, Die Soft auch ge⸗ 
„füllt Hätte mit Kunft und allerley 
„Kraft. | 

Wie hätte ih Dir — 
Du Maͤchtiger! Ich ſuchte Dir auszu⸗ 
weichenz und zog, anſtatt neue Ver⸗ 
ſuche zu wagen, a nur ältere 

and Licht, | 


Reue Begeiſterung wurde mir aus Fr 
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Deiner Freude. — Der unerwartete 
Beyfall, die zuvorkommende Gunſt 
anderer Männer, ſtaͤrkte den Muth des 
verborgenen Ungenannten. Wol—⸗ 
demar wurde unternommen. 

_ "Sm diefer Arbeit durch eine gaͤnzliche 
Veraͤnderung meiner Lage unterbro⸗ 
chen; nachher zu andern Geiſtesarbei⸗ 
ten, eben fo unwilltührlich, hingezo⸗ 
gen, hatte ih Woldemarn allmäh- 
ich ganz vergeſſen. — Da erſchien, 
nach zwölf Dahren, Dein Te ffo. 
Sonderbar erweckte diefer Cha⸗ 
rakter in mir die Erinnerung an 
woldemarz und da icham Ende bes 
vierten Wufzuged an die Worte Fam: - 
„Ja, auch Sie! . .. Auch Sie! 
Auch Sie!“ wurde dieſe Erinnerung 
fo lebhaft, meine Aufmerkſamkelt fo 


u. xt gesr 


getheift und zerflreut, DaB ih Mühe 
hatte, mich zum eiterleſ en wieder we 
Pen u | 

Der entſtandene Reiz wirkte fort. | 
* ſuchte nach einem Woldemar;z 
es war kein Exemplar zu finden. Sechs 
Wochen gingen hin; — nun lag das 
Buͤchlein vor mir, und ich —— 


mich es anzuſehen. 


Wohl dem Büchlein, daß ich nicht 


erſt verzagt darin nur blaͤtterte, ſondern 


beherzter es von vorn anfing. Der 
Anfang machte mir Muth, und auch 


. in der Folge fand ich manches gut’ges. 


nug, um derjenige wohl ſeyn zu moͤ⸗ 


‚gen, der ed gefchrieben. hatte, Dage⸗ 
gen aber widerſtand mir auch Vieles 


darin im höchften Grade, - Vornehm⸗ 
lich vmpoͤrten mich bie legten Blätter, 


und ließen mir einen folchen unerträg«. 
lichen Nachgeſchmack, daß ich gern mit 
einem Zauberfchlage dad kleine Unge⸗ 


heuer vernichtet hätte, wenn es in mei« - 


ser Macht gewefen wäre, 

Du begreifft, Lieber, wie aud biefem 
Gefühl eine zunehmende Inrube, ein 
immer. wieberfommended. Berlangen, 
dem Uebel auf irgend eine Weiſe abzu⸗ 
helfen, entfpringen. mußte, 

Sch überlegte hin und ber, machte 
allerhand. Anfchläge, fchritt zu Verſu⸗ 
chen; und.fand jedesmal am Ende nur 
ein neues, größeres Uebel. Endlich 
hatte ich fo viel Arbeit und Mühe ges 
habt, daß der Gedanke an einegänzlis - 
che Umarbeitung, und an eine Bollen- 
dung des Werkes nach einem neuen 
Plane, der ſich anfangs nicht von Wei— 


tem hätte zeigen dürfen, auffommen 
und zum Entfehluß werben Eonnte, 
Geitdem Habe ich dieſer Arbeit alle 
- die beſten Stunden meiner Muße ge- 
widmet; und Du wirft es bey dem Le⸗ 
fen fühlen, mit welchem frommten, un- 
zerſtreuten Fleiße ich dabey geblichen; 
mit welcher Unterwuͤrfigkeit, mit wel⸗ 
chem Schweigen ich dem Genius, 
ber meinen Schwur hatte, gefolgt Bit, 
Meine Gabe möge’ Dir ‚gefallen! 
Liebe mich 5 lebe wohl; und. grüße un⸗ 
fern Freund, den Dichter der Echo! 
"© $empelfort, den 12. Ian, 1794. 
E F. H. Jacobi. 
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| Dass Befentlichite von dem, was bey Dies 
| fem Buche voraus zu fagen gut feyn möchte, 
ift ſchon in der Vorrede zu Allwills Brief 
ſammlung &,XI—XVI gefagt worden: 
ich gebe Daher auf jene Stelle, als auch zu 
dieſem Buche geſchrieben Anweiſung. 
Jene philoſophiſche Abſicht aber: 
„Menſchheit, wie fie iſt, erklaͤrlich 
oder unerklaͤrlich, auf das ges 
wiffenhaftefte vor Augen zu le: 
gen” — findet fih in dem gegenwärtigen 
Merke u wie bort mit Dichtung blos 


— xvii — 
umgeben; fondern hier ſcheint vielmehr 
die Darftellung einerBegebenheit die Haupt- 
fache zu ſeyn. 

„Scheint; und ſcheint auch nicht: 
das iſt der Fehler!“ wird man ſa⸗ 
gen. F 
Dief en — muß ich mir gefallen 
| laſſen. Mein Zweck konnte nur auf dem 
Wege ‚den ich eingefchlagen babe, von mir ® 
erreicht werden. Von der Wichtigkeit und 
Würde diefes Zwecks habe ich die innigſte, 
| deutlichſte, vollkommenſte Ueberzeugung; 
amd ich bin mir auch der Mittel die ih, um. 
| ihn zu erreichen, angewendet, habe, auf eine 
Meife. bewußt, die, mi beruhigt. Mit 
dem Eunftverftänbigen erfahrnen Dichter. wer⸗ 
de ich mich leicht verftehenz auch mit dem Phi⸗ 
loſophen, wenn er etwas mehr iſt, als nur 
FIR von Profeffion, 
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„Ich babe nie verlangt” — fagt 
Leffing im Nathan — „daß allen Baͤu⸗ 
men Eine Rinde wachſe.“ u 

Alſo anſtatt den Leſer mit dem was fich 
für oder wider meine Arbeit möchte fagen 
laſſen, aufzuhalten, oder mich darüber mit 
ihm zu. enfzweyen, will ich bier auf der 
Stelle von ibm Abfchied nehmen, und ihm 
nur noch eine Fabel hinterlaſſen, die ich am 
liebſten allein, ohne andre Borrede, an die: 
fer Stelle angebracht hatte, | 

Harmonia, die Tochter Der Liebe, war 
eine thaͤtige Mitgehülfinn Iupiterö hey fei- 
ner Schöpfung. Muͤtterlich gab fie aus ih⸗ 
rem Herzen jedem werdenden Weſen einen 
Zon, einen.Klang, ber fein Inneres durch: 
dringet, fein ganzes Dafeyn zuſammenhaͤlt 
und ed mit allen vergefchwilterten Wefen 
vereinet, Endlich hatte fie fich erfchöpft, 


* 


— xy MI — 


die gute Mutter; und weil fie ihrer Geburt 
nach nur halb eine Unfterbliche war, follte 
fie fid) jeßt mit dem Leben von ihren Kindern 
fcheiden. "Wie ging ihr der Abfchied fo nah! 
Bittend fiel jie vor dem Thron Jupiters nie- 
ber und ſprach: Gewaltiger Gott, laß meine 
Geſtalt verfhwinden vor den Göttern; aber 
mein Herz, meine Empfindung tilgenicht aus 
und trenne mid) nicht von denen, denen ich 
aus ‚meinem Herzen das Daſeyn gegeben 
habe. Wenigſtens unſichtbar will ich um 
ſie ſeyn, damit ich jeden Hall des Schmer— 
zes und der Freude, mit dem ich ſie gluͤcklich 
oder ungluͤcklich begabte, mit ihnen fuͤhle, 
mit ihnen theile. U 
Und was wuͤrde es dir helfen, ſprach der 
Gott, wenn du ihr Elend unſichtbar mit ih— 
nen fuͤhlteſt und ihnen nicht beyzuſtehen, ih⸗ 
nen auf keine Art ſichtbar zu werden vermoͤch⸗ 
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teſt? denn das letzte verſaget dir doch der uns 
widerrufliche Spruch des Schickſals. 

So laß mich ihnen nur antwor⸗ 
ten duͤrfen; unſichtbar nur die Caute 
ihres Zerzens wiederholen koͤnnen, 
und mein Mutterherz iſt getroͤſtet.“ 

Jupiter berührte fie fanft und fie vers 
ſchwand; fie ward zur geſtaltloſen, allver- 
breiteten Echo, Wo eine Stimme ihres 
"Kindes tönet, tönet das Herz der Mutter 
nah: fie ſpricht aus jedem Geſchoͤpf, aus 
jedem bruͤderlichen Weſen den Laut des 
Schmerzes und der Freude mit dem Gleich⸗ 
laut einer harmoniſchen Saite. Auch der 
harte Fels wird von ihr durchdrungen, auch 
der einſame Wald wird von ihr belebet; 
und wie oft haſt du mich, zaͤrtliche Mutter, 
du ſcheue Bewohnerinn der Einſamkeit und 


der ſtummen Haine mehr in ihnen erquickt 
* 2 


ei 
ald in dem oͤden Kteife tonlofer Menfchen- 
herzen und Deenfchenfeelen., Mit fanftem 
Mitleid giebit du mir meine Seufzer zurüd: 
fo verlaffen und unverftanden ich feyn mag, 
fühle ich doch. aus jedem deiner gebrochenen 
Zone, daß eine alles⸗durchdringende, alles⸗— 
verbindende Mutter mich erkennt, mich 
hoͤret. | 


Herders Pyramythien. Zerflreute 
Blaͤtter, Erſte Samml. S. 190. 








Anhang. 


J. 
*Zu Seite 285. 


Bide rthal an Woldemar.:: 
ben Sten September. 


Es fehlte wenig, mein trauter Lieber, ſo haͤtteſt Du 
auf Deinen herrlichen, langen Brief keine Zeile Ant⸗ 
wort bekommen. Es laͤßt ſich auf einen ſolchen Brief 
bier nicht antworten; nur ihn hier zu leſen iſt bey: 
nah Sünde. Gott bewahre Die, dag Du je unter 
diefe fchalen, verzerrten, aufgeblafenen, flitterföpfigen 
Menſchen geratheft! Sch habe mir manchmal vorgeftellt, 
wie Dir feyn würde, wenn Du bier wäreft, und mirs 

in Deinem Namen recht grimmig werden laffen. Die 
alberne Hoffart und die Dumme Aufführung des hiefi- 
gen Adels ift weltkundig. Da ich eine gewiffe Reputa= 
tion habe, und verfchiedene Fremde vom erſten Rang 
und auffuchten, fo wollten die läppifchen Geſichter wohl 
ein bischen freundlich mit uns thun; fie holten und an, 
und luden und an ihre vornehme Tafel; aber ich habe 








) Woldemar 1779 S. 149 — 153. 
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fie Dir heimgeſchickt, einmal über das andere! — Daß 
die Affenart ſich einbilden darf, einem rechtlichen 
Menſchen eine Ehre erzeigen zu koͤnnen mit ihrer 
Compagnie! Sieh, das kann mich erft grimmig auf fie 
machen. Anders! — ich bin ja nit vom Geflecht, 
und habe unter ihnen nichts zu fuchen; möchten fie alfo 
meinetwegen ruhig fich begaffen und ihre Purzelbaͤume 
fchlagen! Und fie folten fehen, es Fäme mit auf ein 
Paar Nüffe für fie nicht an, wenn ich gerade verfehen 
wäre. | 

Mit *und *** habe ich mich fo gut als brouillirt, 
weil fie nicht widerftehen konnten, und ſich von den 
Fratzen fchön thun liegen. Männer von verdienten 
Ruhm follten fi fo nicht wegwerfen, und von berglei= 
chen Leuten eine Diftinction annehmen; es fieht 
fonft fo aus, ald hätt? es wirklich mit biefen armen 
Tropfen etwas zu bedeuten, und fie dürften wohl fo 
gut feynund fih zu einem großen Mann herablafs 
fen — ihm gnäpdigft einmal geftatten, zu feyn, für 


- die Zeit, wie boch ihres Gleihen Ich Fanns 


nicht ausftehen, die Schellenfappe über dem Lorbeer! 
Unſere zwey diftinguirte Herren ſchaͤmen ſich 
jegt vor und , und fihämen fich vor einander, und waͤ⸗ 
ren fo gern der Ehre wieber 1085 zumal da es allmdlig 
bey taufend Gelegenheiten an den Tag kommt, wie 
Ihro Gnaden es im Herzen mit ihnen meynen. 
Es fieht ſcandaloͤs aus, wie fie nun da flehen, und um⸗ 
her fchleichen,, und, um fich nicht gar zu proflituiren, 
bon gre mal gre die inferieurs fpielenmüffen; fie finds 
dermalen auch in der That, und ed gefhieht ihnen 
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‚recht. Darum laſſen wir fie ſtecken, und laden fie nie 
zu unferer Gefellfchaft, die noch artig genug componirt 
ift, wenigftend aus den beften Leuten, bie bier find; 
wir haben einige fehr vergnügte Darthieen zufammen 
gemacht. — Aber gewiß komme ich nie wieber hieher. 
Sollte ich noch einmal den Brunnen trinten müffen, fo 
erneuere ich meine Belanntfchaft mit Spa. — Da 
möcht’ ich einmal von dem allerley vornehmen Volk 
(denn die Collection ift bier ſehr vollſtaͤndig') — 
da möcht’ ich einmal dieß oder dad davon hinkommen 
fehben. — Himmel! waß fieda für eine Figur machen 
würden! Denn eigentliche Welt, Achten guten Zon, 
Lebensart, auch das haben fie Dir nicht einmal; fie 
find ungefchliffen, ungelent, und im hoͤchſten Grade 
fad und langweilig. — — Aber womit ich bie Zeit 
verderbe? — Steht e8 denn nicht ſchon gefchrieben, 
daß die Erde hervorbringen mußte Vieh, Gewürm und 
Zhier auf Erden, einjeglihesnac feiner Art; 
und daß Sott machte die Thiere, auf Erben, ein 
jegliches nach feiner Art, und das Vieh nach feiner Art, 
und allerley Gewuͤrm auf Erden nach feiner Art — 
und dag Gott fah, daß es gut war? — Haben wir 
alfo weiter nichts dagegen! hüten und, und halten uns 
nur fein reinlich! 

Am künftigen Montag geht es, dem Himmel — 
Dank, von hier weg. — 


II. 


* 3u Seite 135. 


Zwey Neifende, Graf R. und Graf G. waren an 
Dorenburg, Biderthal, und auch an Woldemar von 
befter Hand empfohlen. Dieſe Grafen waren Leute 
von ausnehmenden Eigenfchaften. R. mochte an die 
funfzig Sabre alt feyn; G. etliche dreyßig. Sie befas 
Ben gründliche Kenntniffe und hatten fih auf manchers 
ley Art in der Welt verfuht. An auserlefener Sitte, 
feinem Anftande, und gefelliger Gewandheit konnte fie 


niemand übertreffen. 


Es fiel Biderthbal anheim, ihnen die erſte Mahls 
zeit zu geben. Er verfchob es ein Paar Tage, bis von 
einer Spazierfahrt auf das Jagdhaus die Rebe Fam; 
da bot er ihnen an, vorab Mittag bey ihm zu halten. 
Er fagte: „Sch bin nicht darauf eingerichtet, Feſte an⸗ 
zuftellen; ich Tann Ihnen nur auf gut bürgerlich auf: 
warten: wenn Ihnen dad anfteht, fo machen Sie 
mir Freude, und ich benfe, wir wollen vergnügt zu⸗ 
fammen feyn.” — Die Herren kamen. Das Eiffen bes 
fland aus einer fehr mäßigen Anzahl von Schüffeln, und 
ed wurden ihrer nur wenige auf einmal aufgeſetzt. Man 
ließ alled gehen fo gut ed mochte, ohne die kleinſte Uns 
geduld oder Die mindefle Berlegenheit an fih kommen 
zu lafien. — Beym zweyten Auftrage war von Cyper: 
wein bie Rede. Der Bediente follte eine Flaſche holen 
und brachte zweymal eine uneehte „Wollen Sie 





*) 3. 9. Sacobi’s verm. Schr. 1781 ©. 32 — 41. 
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nicht hingehen, ſagte Biderthal zu Henrietten, und 
den Burſchen zu recht weiſen?“ — Graf G., für wel⸗ 
chen der Cyperwein eigentlich war, wollte aufſpringen 
und es durchaus nicht leiden; aber Henriette war ſchon 
vor der Thuͤr. — Biderthal ſelbſt ſtand ein paarmal 
waͤhrend der Mahlzeit auf, da gerade kein Bedienter 
in Bereitſchaft war, um vom Schenktiſch eine Flaſche 
Wein, Brodt, Loͤffel oder Meſſer zu langen. Wolde⸗ 
mar, wie man ſich vorſtellen kann, war nicht minder 
bey der Hand. Alles ging leicht und ſchoͤn von ſtatten; 
das Geſpraͤch, immer verſchlungener und lebhafter, lief 
ununterbrochen fort; uͤber jedweden kam ſeine beſte 
Laune; und wie das zuſammenfloß — war's Entzüden. 
— — Zuletzt aber begab ſich ein kleiner Aufſtand. Es 
kam beym Nachtiſch eine eingemachte Ananas auf die 
Tafel, und war im Huy verzehrt. Graf R. ſchien ein 
großer Liebhaber von dieſem Eingemachten zu ſeyn. Er 
beſchuldigte ſeinen Reiſegefaͤhrten, er habe ſich das 
größte Stuͤck ausgefucht. Dieſer gab ihm die Befchul⸗ 
digung zuruͤck, und ſie geriethen in einen ſcherzhaften 
Wortwechſel, wobey G. ſeinem Gegner vorwarf, er 
habe einſt zu Mayland die Haͤlfte einer eingemachten 
Ananas, fo groß wie bie Melone da, allein verzehrt... 
— „Du haft ja noch?" fagte Biderthal zu feiner Frau, 
„laß noch eine geben!“ — O gerne, fagte Luiſe; aber 
ich muß felber gehen! denn bu weißt, die Haushaͤlte⸗ 
rinn . . Indem hatte fie ihren Stuhl geruͤckt. R., 
welcher neben ihr faß, bielt fie an, und flehte, fie 
möchte bleiben. — Wenn Sie es als eine Unhoͤflichkeit 
anjehen wollen, fagte Luife zu ihm, daß ich Die Gefells 
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ſchaft auf einen Augenblick verlaſſe, ſo will ich bleiben. 
Aber lieber befriedigte ich meinen Mann und mich 
ſelbſt. — Ich bitte, fiel Biderthal ein, laſſen Sie ſie 
gehen! Die Weiber duͤrfen bey uns nicht ſo vornehm 
und nicht ſo gezwungen ſeyn. Meine Herren, wenn 

Sie unter uns leben wollen, fo muͤſſen Sie ſich zu un 
feren Gebräuchen herablafien, wir gerathen fonft ges 
genfeitig in Derlegenheit und kommen nicht zufammen 
über Weg. — „Geh, Luife, geh!" — Sie vers 
fhwand wie ein Blitz. Die Grafen fchienen etwas vers 
legen. Woldemar wendete fich zuihnen: „damit Sie. 
und nicht für wunderlich halten,‘ hub er an, „muß. 
ich Ihnen erzählen, daß wir es ehmals verfucht haben, 
ohne Haushofmeifter, Kellermeifter, Zafeldeder und. 
eine binlängliche Anzahl von Bedienten, das Phaͤno⸗ 
men aller ihrer Wirkungen hervorzubringen, und da= 
bey gar nicht fo zu thun als fey das etwas außerorbent- 
liches: aber ohngeachtet aller unfrer Mühe fah man den 
noch, daß wir außerunferm Gleife waren; wir ſchweb⸗ 
ten am Rande her voll Angſt off eine ziemliche Strede, 
und plumsten zulegt auf einmal hinunter, wie fehr auch 
war zugepeitfcht worden; hernach, wenn wir geſchwind 
yon neuem überfegen wollten, warfen wir nicht felter 
gar um und gaben ein fehr.lächerliches Schaufpiel. Sp. 
haben wir denn befchloffen, hinfüro flandhaft in unferm 
Gleiſe zu verbleiben, und nur überzufegen wo wir je⸗ 
manden aus dem Wege zu fahren genöthiget find.” — 
Indem Fam bie niedliche Zuife, halb außer Athen, wies 
- ber herbey geflogen; in der einen Hand nod ihre Schuͤſ⸗ 
fel und in der andern ben Zeller mit ber Ananas, den 
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fie vor dem Grafen hinſetzte, nnd fo Tieblich laͤchelnd 
ausfah, daß alle hätten auffpringen und fich ihr zu Fuͤ⸗ 
gen flürzen mögen. Es wurde auf einen Augenblid 
ganz ftil. Alle — ich weiß nicht wie es kam — ſchie⸗ 
nen von einer gewiffen zärtlichen Bewegung ergriffen, 
als wollten fie ſich einander die. Hände brüden. 


Die Fahrt nach dem Iagdhaufe gelang über alle 
Maaßen. Nach der Zuruͤckkunft fragte Biderthal die 
‚Grafen, ob fie zum Nachteffen bleiben wollten? Luife 
fuhr einwenig zuruͤck; faßte fich aber gleich wieder, und 
fagte mit Lebhaftigkeit: ‚nehmen Sie ſich in Acht, meis 
ne Herren! Sie werben in April geſchickt.“ — Unſre 
Keifende wollten durchaus nicht glauben, daß fie dabey 
angeführt feyn könnten wenn fie blieben. Sie erboten 
fih, mit ein Paar frifchen Eyern, allenfalls mit Buts 
‚ter und Brodt vorlieb zu nehmen. Biderthal fragte: 
„wer aber die Schüffeln zu fich genommen hätte, bie 
den Mittag unverfehrt wären abgetragen worden? — 
Sut, gut! rief Luiſe mit lachendem Munde: — aber 
fo magft vu denn nur hingehen und die Gläfer fpülen 
und den Tifch zurecht machen, denn ich bin gewiß, daß 
nichts in Bereitfchaft ift, und die Bedienten haben jeto 
noch anderes zu thun. — Wir helfen! fagte R. Alles, 
wenn wir nur nicht fort müflen! — Recht fo! rief 
MWoldemarz ein Wort ein Mann! Kommen Sie! — 
Beyde liefen zum Saal hinaus; bie ganze Gefellfchaft 
ihnen nah. Man fchleppte den Zifch ind Speiſezim⸗ 
mer, holte Gedecke, Meffer und Gabeln, Zeller, Glaͤ⸗ 
fer, was man brauchte und nicht brauchte. — Die 


Bedienten wollten fi) tobt lachen, Indem fie mit ben 
Herren und Damen durcheinander liefen, und alle Au⸗ 
genblide eine Ungefchidlichleit gut zu machen hatten. 


Da alles fertig war, gings mit fröhlichem Ge: 
räufch wieder hinauf in den Saal. Und nun mußte 
Graf ©. herhalten, weil er fich bey der Erpedition fehr 
links bewiefen und manchmal ausgefehen hatte, als 
wär’ er bang etwas unanfländiges zu thun. Wolde: 
mar fonnte das nicht begreifen — von einem Kämmes 
rer, ber doch, meynte er, gegen viel andre Dinge ab» 
gehärtet feyn müßte. — Ja, fügte. hinzu, und ber 
zwey Jahre bey dem dicken Könige Auguft von Sach⸗ 
fen Edelknabe geweſen ift. 


Es wurde heimlih Mitternacht, und fie hätten 
es gern heimlich Morgen werden laſſen, ſo Jammer 
ſchien es ihnen miteinander, daß ſie ſchon ſich trennen 
muͤßten. | 


Diefem Tage folgten Ahnlihe, und Woldemar 
hatte gewonnen Spiel. Es bedurfte weiter Feiner Pre⸗ 
digt; feine -Sreunde fühlten mit Herz, Sinnen und 
Verſtand den unendlichen Unterfehied zwifchen eigen 
thümlichem Glanz; und jenem fremden Schimmer, der 
mit jedem Augenblide von einem weicht, dem man be⸗ 
ftändig nachlaufen muß, den jeder ind Mittelfommenbe 
Gegenftand uns entzieht. Sie begriffen, daß wenn fie 
nur in ihrem eigenen Haufe zu Haufe feyn, und Herr: 
haft behaupten wollten wo ihnen Herrfchaft gebührte, 
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fie alsdenn Anfehen und Ehre in vollem Maaße genie« 
fen würden. Nie wollten fie wieder bie Thorheit bes 
gehen, eigenen Grund und Boden audzupachten, um 
als Knechte darauf zu dienen; nie wieder ihre Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und ihre Sitten verläugnen; nie mit aU ihrem 
-Golde — nur übergolden; — aus einem vollftändigen 
Wamms einen armfeligen Rod, aus einem Rod einen 
Zalar erkünfteln, fondern bad Wamms tragen oder 
verfchenken ald Wamms, und den Rod ald Rod, .... . 


Die Grafen hatten ſich nur wenige Tage zu 8, 
aufhalten wollen, und konnten nunmehr nach ſechs Wo⸗ 
‚hen noch nicht aus ber Stelle. Alles was fie ehmals 
angezogen hatte, vermochte jego nicht ben Reiz aufzus 
Iöfen, der fie feft hielt. Ihr Wohlgefallen an den Hor⸗ 
nich, ihre Hochachtung gegen fie, war Bewunderung 
und Ehrfurcht geworden. Sie hatten eine neue Ver: 
fhiedenheit der Stände kennen gelernt, nach welcher 
fie Lange nicht vom erften Rang waren. . ©. konnte fich 
zuweilen bed Lachend nicht enthalten, wenn ihm ber 
goldne Stern auf der Bruft feines Freundes in die Aus 
gen fiel, und zugleich defielben .betroffene beynah de: 
müthige Miene, die ihm noch Fein König aufgedrädt 
hatte, Beyde verglichen was Könige befigen und zu 
geden haben, mit bem was derjenige genießt und mit- 
theilen kann, ber dem Gluͤcke felbft im Schooße fit, 
ber Sünftling der unerſchoͤpflichen Natur, der naͤchſte 
an ihrem Thron. — Ihren Abftand davon erblidten 
fie mit Befhämung; — wie fie die Gaben der Allges 
nugfamen exft aus der dritten, vierten Hand empfins 


gen, fo tümmerlih, und fie felber kaum von Ange: 
ficht Eennten ... | 


Nichts kann rührender ſeyn, als diefe Männer, 
wie fie alfo in biefem Kreife ftanden;.ald diefer Kreis, 
wie er diefe Männer alfo umſchloß. Won beyden Sei: 
ten gingen bie wichtigften Offenbarungen gegen einan- 
ber aus, bie lebendigften Erfenntniffe, die wärmften 
Beherzigungen . . . Wer kann eine reiche Saat, Halm 
vor Halm befchreiben, Korn vor Korn, — und wer 
möchte fie nur fo betrahten? — Ueberfchaue von ber 
nächften Höhe das Feld, und horche Dem Liſpel der 
wallenden Aehren! | 


Trennung mußte endlich doch erfolgen; aber fie 
fühlten fich verbunden auf ewig, und ſchieden getroft. 


Dieß gefchah den lebten Herbfi vor Woldemars 
Verlobung. Mancherley Umftände kamen damals zur 
fammen , die Gefchwifler noch enger mit einander zu 
verbrüdern; ihrer gegenfeitigen Liebe — Freude und 
Wohlgefallen aneinander, einen ausnehmenden Grad 
der Höhe zu geben. Der größte Theil ihres weitern 
Umgangs wurde ihnen nun vollends fihal, vieles in 
ihrer bisherigen Lebensart ganz und gar unerträglich; 
fie fingen an über die Bedenklichkeiten zu fpotten, wel: 
che ihre Befreyung aufgehalten hatten, und räumten 
fie nach einander aus dem Wege. | 
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Bey der Berwandlung bie in dem Innern feiner 
Familie gegenwärtig vorging etwas ähnliches zu ber 
forgen, war ihm nicht in den Sinn gekommen; erbachte 
nur an Ruͤckfall, etwa an Ausſchweifung auf Neben» 
wege; nicht an Uebertreibung. — Vielleicht möchte 
Dorendburg nunmehr die Bedienung annehmen, bie 
ihm mehrmals war angetragen worden; fie war an⸗ 
fehnlich, und er Eonnte fie, nach der Verfaſſung zu S—, 
neben feinem Gewerbe befleiden; nur legte fie mancher⸗ 
Iey Zwang auf, welcher mit feiner vorhergehenden Le⸗ 
bensart fich nicht vertrug, bey der gegenwärtigen aber 
fehr Teidlich fcheinen konnte: — Vielleicht würde Bi: 
derthal aus feinen Erfahrungen in der Chemie, aus 
feinen Beobachtungen in der Naturgefchichte, aus ſei⸗ 
nen erworbenen Kunſtkenntniſſen, irgend ein Buch ber: 
vortreiben wollen; er hatte mehrmals die Luft dazu ges 
äußert: — Vielleicht ergäben fich die Weiber ernftli- 
cher dem Lefen, wollten ihr bekanntes feines Urtheil 
mehr fichern, ihre Kenntniſſe vervolllommnen, — den 
Thurm zu Babel vollenden. Gegen alles diefes feste 
er fi demnach Fräftig zur Wehr. Bey Dorenburg 
fchien ihm die Gefahr am dringendſten, unb die ärgfte 
zugleih. Der Angfifchweiß brach ihm and, wenn er 
von dem Unglüd zu reden fam, womit derſelbe bedroht 
ſey: — Lieber!" fagte Woldemar zuihm, „Du weißt 


*) 8. 9. Iacobirs verm. Schr. 1781. 8.45 — 5% 
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nicht was das heißt, mit zwoͤlf, funfzehn Menſchen, 
einer ſchlechter als der andre, ein Ganzes auszumachen; 
mit ihnen zu rathſchlagen und zu handeln; in einem be— 
ſtaͤndigen Wechſel von Unterricht, Oberhand und Un⸗ 
terwerfung zu ſtehen: man muß von Jugend auf dazu 
gewoͤhnt, dazu angelernt — oder mit einem ausneh⸗ 
menden Pflegma begabt ſeyn, um es auszuhalten. 
Sich in der Abſicht dazu verſtehen, daß mehr Gutes 
geſchehe, oder weniger Boͤſes, iſt Thorheit; gerade 
das Gegentheil kommt dabey heraus. In einer Ge— 
ſellſchaft von Dummkoͤpfen und Schurken wird noch 
oft das Gute zugelaſſen, weil ihm nichts entgegen ſteht, 
manchmal ſogar gefoͤrdert, wenn es durch angemeſſene 
Mittel ſich annehmlich macht: aber nicht ſobald iſt ein 
rechtſchaffener geiſtvoller Mann in ihre Mitte getreten, 
als jeder Dummkopf ein zwiefacher Dummkopf, und 
jeder Schurke ein doppelter Schurke wird; alle nur 
Ein Herz und Eine Seele wider den Beſſern; alle mit 
einander vereiniget zu einem wahren vollkommenen 
Reich der Finſterniß und des Argen. Das Gute wird 
nun ohne Unterſchied verhindert, weil es der angefein⸗ 
dete Mann unabläffig will, weil man es als feine eis 
gene Sache anfieht; alle Rechtfchaffene werden ver: . 
folgt, weil fie mit ihm entweder in wirklicher Verbin: 
bung ſtehen, oder — in möglicher, — weil man fie als 
heimlich von feiner Parthey betrachtet; alle fchlechte 
Leute befhüist und hervorgezogen, weil fie entweder 
ſchon deffelben Feinde find, oder man fie doch alle Tage 
dazu machen kann. — Allemal — wenn Gutes nur 
binzugethan wird zu Böfem, und nicht in gehörigem 
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Maaße um das Böfe zu uͤberwaͤltigen, fo kann es nichts 
als Uebel ärger machen. — — In deinem Fall, lieber 
Dorenburg, tft noch etwas befonders zu erwägen, das 
du vielleicht als nichtsbedeutend anflehfl, und es wahrs ” 
baftig Feinesweges iſt. — Lieber, bu wirft viel mit 
Nechtögelehrten zu fchaffen haben, und du bift feiner. 
— Da ich zu der Innung gehöre, da meine wohl ers 
worbene Meifterfehaft von niemand beftritten wirb, fo 
darf ich von der Sache reden. Sieh, ehrlicher Freund, 
es giebt nicht was dem Menfchen alled Menfchliche fo 
auszieht; Gefühl und Verftand fo ganz in ihm ertöd: 
tet, — als die ifolierte Rechtswiſſenſchaft: und, ich 
fhwöre bir, mehr als elende finnlofe juriftifche Schuls 
füchferey ift hier *) nicht in den Leuten; — fie haben 
bir, Bott weiß! doch nicht die minbefte Einfiht in 
Staatsverwaltung; nicht einen Funken wahre Philofo> 
phie; nicht ein Schärflein ächten Witzes; — Kenntniß 
per Welt, der Sefhichte — Literatur? — Fein Auge 
von! — Nichts, nichts! — die bloße, platte, leere 
Qurifterey. — Und was fih die Schoͤpſe von Pedan⸗ 
ten darauf einbilden daß fie einen Menfchenverftand 
mehr haben, das tft entfeglih! — Satzungen, und 
Formalitäten — da allein das, nicht gefunde Vernunft 
in foro zur Sache thut, fo find Satzungen und Forma⸗ 








+) Einige haben diefes offenbar Locale, Hypothetiſch & 

individuelle Urtheil, als gegen einen der ehrwuͤrdig⸗ 
ften Stände der Gefellfhaft überhaupt gerichtet anfehen 
wollen. Sch weiß hierauf nichts anders zu fagen, als daß 
id) nicht begreife, wie man das Fonnte. 
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Iitäten ihnen allein ehrwürbig, und fie lernen gefunde 
Vernunft für nichts achten. Mit dem Wefentlich> Ge: 
rechten, mit dem Billigen, geht ed ihnen eben fo; fie 
lachen darüber; lachen dich aus, Daß du fo albern und 
unwiffend bift, und meynft damit wär’ etwas gethan. 
— Kömmft du ihnen mit höheren Grundfägen, als: 
Wohlfahrt des Staats; Glüdfeligkeit der Bürger; In: 
tereffe der Menfchheit: fo würdigen fie nicht dich anzu= 
hören; das ift ihnen Wifchiwafchi für müffige Leute; 
armfelige Kinderey; ed wird ihnen übel davon; fie 
ſcharren und zifhen . . . Kurz, ehrlicher Freund, lies 
der Bruder Dorenburg, du ertrügft es nicht; gingeft 
- vor Yerger, Ekel und Abfcheu zu Grunde. 


Seines Bruders Grille griff er, insbefondre, nicht 
mit diefer Heftigkeit an; aber bey jeder Gelegenheit 
fuchte er den Sag ins Licht zu ſtellen: daß alle wahre 
Freude jedes Studiums dahin fey, fobald man Sinn 
darin befomme, fein Wiften auszuframen. 


Gemeiniglich wendete er fih dann an alle zugleich, 
Manner und Weiber, um ihnen Naivetät des Herzens 
überhaupt anzupreifen. Eie follten prüfen was ihnen 
wohl thue, und, foviel möglich, es unmittelbar von 
der Natur nehmen; nicht bey Vorfäufern, nicht in 
Troͤdelbuden, fondern neu, frifh und unverfaͤlſcht. 
Der Mißbrauch den verfshiebne Leute von Dichtern und 
andern Künftlern im Schönen machen, daß fie von uns 
mittelbarem Selbftgenuß fich entwöhnen , in der wirfs 
lichen Katur bloß ihren Schatten wieder. fuchen, bloß 
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ihre Schilderung hetrachten, die große Welt — zer: 
ftüdt in einem Guckkaſten, und fogar ihren unendlichen 
Urheber auch — diefer Mißbrauch war ihm ein Gräuel. 
— Ein noch ärgerer Gräuel verfchiebene biefer Schrifts 
fteller ſelbſt, Dichter und Schöngeifter, die Erb und 
Himmelnur ald Materialien anfehen, Rahmen um ihr 
werthes Bildniß. daraus zu ſchnitzeln; die nur herumges. 
ben und ausfuchen in ber Natur, was ſich davon zu 
Papier bringen läßt; anders nichts ihrer Mühe werth 
achten, und wär’ es fchön und herrlich über alles; des 
nen vielleicht der rührendfte Auftritt in der Schöpfung 
verhaßt wurde, weil ein andexer fie in deſſelben Dar⸗ 
ſtellung übertraf. i. » 


„Wie in Einen, fo im Anbern F’ fagte Woldemar; 
„‚man fol werben laffen die Dinge — aus ihren Urfas 
chen, und in der Reihe wie fie Gott aneinander geket⸗ 
tet bat. Wem in Umftänden die es erheifchen, fein 
Muth Heldenthaten gebeut — der ift zum höchften Ges 
nuß der Menſchheit berufen — zu Helbenluft und Hel⸗ 
benehre: wen aber, nur beraufcht von heroifhen Din⸗ 
gen, aus bloßer Luſt ein Held zu feyn, nah. — Del: 
denthaten lüftet, — der ift auf dem Wege, wahr 
fiheinlih — ein Nare — oder ein Ungeheuer zu wers 
den. — — Jedes Beftreben, eine Wirkung bervorzus 
bringen wovon die Urfache nicht vorhanden, — tft Abs 
fall vom hoͤchſten Weſen, Beſchwoͤrung höllifcher Maͤch⸗ 
te, eigentliche Zauberey. — Dann lernen wir, ohne 
Gefuͤhl des Schönen, ohne Luft daran, ed begehren 
und verfolgen; — Genuß fuchen und Genuß erhafchen, 
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ohne Beduͤrfniß; — Lob erjagen, ohne Verdienſt; 
Ruhm, ohne Tugend; — lernen Menſchenliebe hegen, 
Gutes thun und an Gutem und erfreuen, ohne Güte, 
ohne Rechtfchaffenheitz — zu vereinigen mit den nies 
drigften Lüften bie edelften Gefühle, — Wonne ber 
Himmel mit Verbrechen und Selbftverachtung, — ins 
nerlihe Ruhe, Heiterkeit, Triumph, mit den tief 
ſten Schlangenflihen des Gewiſſens, — — zu feyn 
bie und da das erhabenfte Wefen, — und bad verwors 
fenfte dennoch immer, — ein Teufel und ein Gott! 


So wehte täglich aus Wolbemars innerften Ge 
fühlen die Liebe Flammen hervor, bie, was fie ergrifz 
fen verzehrten, oder — — anloderten und 
Aberbrannten. 


IV. 
* Zu Seite 215. 


Henriette ſprang auf, faßte Woldemars Hand, 
druͤckte ſie an ihr Herz, und kuͤßte ſie. Nach einem 
kurzen Stillſchweigen, brachte Dorenburg die Frage 
vor, die ihm und Biderthalen ſchon ſo lange auf der 
Zunge geſchwebt hatte: warum, wenn ein Pythago⸗ 
ras, ein Socrates, ein Zeno ſo viel gewirkt haͤtte, alle 
dieſe Philoſophen zuſammen mit ihren Schuͤlern und 
Nachfolgern jetzt ſo wenig wirkten? 


Sie wirken noch immer, ſagte Woldemar, aber 
freylich auf eine ziemlich unſichtbare Weiſe. Jene Al⸗ 
ten ſelber hoͤren und verſtehen wir nur wenig, und ihre 
Nachfolger in unſern Tagen ſind mehrentheils falſche 
Propheten, deren Weisheit je laͤnger je mehr zu einem 
Handwerk, und zugleich zu einer brodtloſen Kunſt ge⸗ 
worden, ohngefaͤhr wie Seiltanzen und Luftſpringen, 
wo es den Schauſpielern hauptſaͤchlich um den Einlaß, 
und hernach um das Geklatſche zu thun iſt. Daß wir 
faſt durchgaͤngig nur deswegen etwas lernen, damit 
wir bey Gelegenheit zu zeigen im Stande ſind daß wir 
etwas wiſſen, dieſes ſieht man ſehr deutlich ſelbſt aus 
unſeren Methoden, die ganz darauf berechnet ſind. 
Studium iſt kahle Lernerey geworden, unſere Seele ein 
bloßer Paradeplatz oder eine feile Krambude.Allein, 





8.9. Jacobi's verm. Schr, 1781. ©. 134 — 142. 
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Urfache ift dieß alles nicht fowohl ald Folge. Die eis 
gentliche Urfache ift, dag wir verflodt, Dumm und taub 
find ; daß fi Herz und Verſtand bey und auf die ents 
feglichfte Weife verfinftert haben. Wie und welcher Ges 
flalt? habt ihr felbft vorhin fehr gut entwidelt, und 
indem ich von ber Entflehung des modernen Epikureis⸗ 
mus fprach, habe ich auch das meinige hinzuzufügen . 
nicht unterlaffen. Miederholt euch das, aber erinnert 
euch zugleich, was ich von meiner Hoffnung hinzu fügte, 
Daß neues Licht und neues Leben im Andruche fey. Dann 
erft, aber dann auch gewiß, wird alled was zur Vered⸗ 
lung des Menfchen jemals gewirkt hat, wieder hervor⸗ 
tommen, fich vereinigen, und in eine Form zufammen 
fliegen, die alle gewefene an Würde, Schönheit und 
Dauer — 0, wie weit übertreffen wird ! 


Die, um Sotteswillen, follte das zugehen? rief 
Biderthal aus; fo ganz zuwider dem jetzigen Lauf der 
Dinge, da der Fortgang unferer Verfeinerung . - » 


Du verwechfelft wieder, fagte Woldemar. Vers 
feinerung unferer Sinnlichkeit fol und wird es freylich 
nicht bewirken, fondern Aufklärung des Verftandes, 
" allgemeine Erleudtung. Bon jener habe ich ja ſelbſt 
behauptet, daß fie den Menfchen immer thierifcher ma⸗ 
he, ihn um feinen gefunden Verſtand, feine gefunden 
Gefühle, fein gefundes Herz — um Gott und um Zur 
gend bringe. Das Elend, die Verzweiflung die hier⸗ 
auf folge, hab ich gefagt, Tey ein Tod Durch den wir 
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in ein neues Leben auferſtehen —— Beſinnt euch, 
und laßt mich endigen. 


Das hauptſaͤchlichſte, ſo wir eingebuͤßt, ſind Em⸗ 


pfindungen und Neigungen, die gewiß nicht ausbleiben, 


wenn nur ihre Gegenſtaͤnde wiederkommen. Hingegen 
haben wir gewonnen, wozu Jahrtauſende von Erfah⸗ 
rung und Uebung noͤthig waren. Verdunkelte Wahr⸗ 
heiten, Erkenntniße, Grundſaͤtze, werden um ſo heller 
wieder hervorgehen, da eine Menge von Irrthuͤmern 
und Ungluͤcksſchwangern Grillen, womit ſie ehedem ver⸗ 
miſchet waren, vertilgt ſind. Von den Tugenden laͤßt 
ſich das nehmliche behaupten. Verſchiedene Laſter ſind 
verſchwunden, vermuthlich auf immer, und es ſind 
edle, milde, billige, wohlthaͤtige Geſinnungen gaͤng 
und gebe geworden, welche ehemals nicht im Schwange 
waren; wir ſind der Rechtſchaffenheit im Grunde 
naͤher. Auch unſre allgemeine Menſchenliebe, die man 
ſo laͤcherlich zu machen ſucht, iſt kein ganz leeres Ding. 
So wie Familien ſich in verwandte Haufen, verwandte 
Haufen in Doͤrfer, Doͤrfer in Staͤdte, Staͤdte in Voͤl⸗ 
kerſchaften, Voͤlkerſchaften in große Nationen, Natio⸗ 
nen — in die ganze Welt ausgebreitet haben: ſo ha⸗ 
ben ſich auch die Gefühle, Neigungen und Ideen aus⸗ 
gebreitet, und unfer Sutereffe bat wirklich und wahr⸗ 
haftig’eine Richtung auf dad Ganze befommen. Ein 


Menfh ift als Menſch dem andern jest unendlich 


mehr ald er ihm ehemald war. — Wenn man ben ge 
zingen Antrieb erwägt, den die Tugend in unferm Jahr: 
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hundert hat, fo muß man über die Anzahl wuͤrdiger 
Menfchen die noch angetroffen werden, und über die 
Menge von fehönen und guten Handlungen die man er: 
fährt, in der That. erflaunen. . Ich kann einzelne Bey: 
- fpiele in diefem Fall nicht leiden, aber an das Verhal—⸗ 
ten der Franzöfifchen Parlamente vor einigen Sahren , 
muß ich doch erinnern. Man vergleiche die Auffuͤhrung 
dieſer Geſellſchaften mit der Auffuͤhrung des Roͤmiſchen 
Senats unter den Kaiſern. Kurz, ich bin meines Theils 
‚überzeugt, daß keine Tugend jemals auf der Welt ges 
wefen ift, die nicht noch hier und da, auch in unfern 
Tagen lebendig vorhanden wäre. Jedes aͤchte menfchlis 
che Gefühl liegt dem Menfchen fo nah, jeder guter Geift 
iſt ſo willig ſich eine Staͤtte in ihm zu bereiten, und ihm ein 
treuer Gaſt zuwer den! Alſo noch einmal, meine Freunde, 
uns laßt getroſt ſeyn und voran wandeln. Ob ich lieber in 
Zeiten gelebt haben möchte, wo ich vielleicht — ein Abra⸗ 


ham hätte feyn Eönnen, ober ein Herkules, oder. 


en Achilles, Cleomenes, Scipio, Herr: 
mann, Göß oder Sidingen, davon ift nicht bie 
Frage; das will ich, und das kann ich nicht unterfuchen. 


Aber das weiß ih, daß ich allein auf dem 


Platz, wo ich mid befinde, meines Da: 
feyns in der That und in der Wahrheit 


froh werden kann, und daß ich kein Traum⸗— 


wandler ſeyn mag. Voran alſo! Wenn es ſchon 
hundertmal wahr iſt, daß phyſiſches Intereſſe die Seele 
unſers Jahrhunderts iſt, wir ſind dennoch auf gutem 
Wege. Aus dem wohlerkannten und wohlbeſorgten 
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phyſiſchen Intereffe ergiebt. fih das morglifche 
von ſelbſt; Erde fcheint gen Himmel, wie Himmel auf 
Erde, beyde fließen ineinander. Was diehöchfte phufifche 
Wohlfahrt gebiert, läßt fich unmwiderleglich darthun, und 
ihre Grundfäge find wirklich zu einer Klarheit gedichen, 
die nicht Tange ohne Zolgen bleiben fann. Der Zürs 
gots werden mehr kommen und man wird fie nicht alle 
flürzen.... 


Stimme der Wahrheit — nicht mehr 
einfam an ben Enden der Erde nur; die am goldenen 
Throne wiederhallt, daß es hinab droͤhnt zu feinen 
Fuͤßen und bie Stelle bebt — Du vermagft auch die 
Herzen ber Könige zu durchdringen! | 


Sie wird immer näher und gewaltiger fommen, 
und. mit jenem nothwendigen Geſetze unwandel⸗ 
barer Gerechtigkeit, welches alle wil lkuͤhrliche Ge 
fege aufhebt und vertilgt, allgemeinen freyen Gehor⸗ 
fam zu Wege bringen *). 


Soo muͤße, was von Sparta.gefagt worden ift: 
das Laſter fey dafelbft unmoͤglich und die Tugend 
nothwend ig geweſen, in einem hoͤheren Sinne bey 
uns eintreffen. 





| *) Leute von rihtigem Urtheil, fagt ein berühmter Schriftftels 

ler, laßen ſich am willigſten regieren; aber niemand haßt 
auch mehr als ſie Gewaltthaͤtigkeit und Knechtſchaft. Schaf⸗ 
fet aufgeklaͤrte Volker dem Monarchen; ewig Dumme 
dem Deſpoten. 
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Und davor brauchen wir und nicht zu flrchten, daß 
wir vor lauter Gerechtigkeit und Ordnung werden 
dumm, feig und ſeellos werden, vor lauter Glüdfelig- 
Zeit ungluͤcklich. Die Endlichfeit unferer Natur, die 
Unvollflommenheiten der Welt, laffen fih nicht über: 
winben , ihre wefentlihen Mängel nicht erfeßen; wir 


werden immer genug zu wachen und zu wirken haben. _ 


Ueberhaupt muß man Gott biefür forgen laffen, und 
ed ift Raferey für den Teufel forgen zu wollen. 


Es will mir das Herz zerreißen, wenn ich Men: 


fhen fo unachtfam auf bas Elend fehe das fie umgiebt, . 


wenn ich fie über Hunger, Bloͤße, Krankheit, Peftilenz 
und Krieg wegräfonniren höre, ald ob es Kleinigkeiten 
wären; Kleinigkeiten das, wovon dem gegenwärtigen 
Gefühl irgend einen geringen Theil nur eine Viertel: 
flunde lang zu ertragen, oft unmöglich ſcheint. — 
Lafjet das fern von uns feyn, meine Freunde! Den 
wirklichen Drangfalen unferer Zeit, denen bie jeder 
fühlt, die jeder von fich abwerfen möchte, und bie 
Millionen unferer Mitbrüder fo unerträglich ängfligen, 
daß fie fich Erimmen und verzweifeln — denen laßt uns 
entgegen arbeiten! Laßt und denen Zugenden, Die wir 
empfinden, die wir erfahren und kennen, die fich heute, 
zu diefer Stunde anwenden lafjen, aus allen Kräften 
nachjagen. — Gewiß und wahrhaftig, meine Freunde, 
was, fo weit hergeholt, von Zugend und Glüdfelig- 
keit gefhwärmt und erfonnen wird — es ift fchwanfend, 
traͤumeriſch! Die Leute, weiß Gott! glauben fich felber 
. nicht, zweifeln und zagen wenigftens alle Xugenblide; 
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fahren auf, und wiſſen nicht wo fie find, bey jedem et⸗ 
"was flarken Anſtoß. — — Aber Segen und Dant 
bem Edeln, den diefes nicht trifft, und der — (traͤf' 
es / ihn denn auch zum Theil) irgend ein aͤchtes, menſch⸗ 
liches Gefuͤhl das ſchlummerte, wieder aufweckt, oder, 
wills entſchluͤpfen, zuruͤck ruft; — Preis und Ehre ber 
ahndungsvollen Seele, welche des Sichtbaren vergeffen 
Tann, um zu leben im Unfihtbaren; die fich hingiebt 
und wegwirft für diefe Zeit, aus fo hoher göttlicher 
Liebe — Unfterblichteit ihr zum Lohn und Palmen der 
Ewigfeit! 


In allen Buchhandlungen find zu haben: 
Bertraute Briefe 


über 
Buıder und Belt 
Bon 
Friedrich Köppen.. 


8. Leipzig bey Gerhard Zleifher 1820 
Preis 2 Zhlr. 


Der bekannte Verfaffer hat in diefen Briefen vies 
Yerley Gegenftände berührt, : welche unſerer Zeit nahe 
liegen, 3. B. bie chriſtliche und undriftlide 
Philofophie, in Bezug auf die neuern theologi: 
fhen und philofophifchen Parteyen, den Myfticiss 
mus, Pietismud, Separatismud, Spas: 
nien und feine Inquifition, dad Mittelal; 
ter, die Behandlung der Moralpbilofophie, 
Friedrich Heinrih Jacobi's Leben und 
Charafter, die Gefhihtfhreibung und de: 
ren Styl bei andern Völkern und bei den Deutfchen. 
Weil die Briefe urfprünglich an einen Freund gerichtet 
wurden, erklärt der Verf. dem Lefer in dem Vorbe: 
richt, ſey manches Einfeitige, aber auch Srifche darin 
geblieben, feyen Sachen und Menfchen mit Namen 
genannt, gehe Lob und Zadel gerade heraus, was er 
felber liebe, und das Publikum vielleicht mit ihm. Auch 
fey überhaupt die Einfeitigfeit, Rafchheit, Offenheit 
‚vertrauter Miteheilung fo Ihlimm nicht, und koͤnne 
Das eigene Urtheil des Leſers anfrifchen; was man 
aber liebe, folle man loben, Wir empfehlen daher dies 
fe3 Werf gebildeten und denkenden Leſern. 





Pindarud Werte, 


Urſchrift, Ueberfegung in den pindarifchen 
Bersmaßen und Erläuterungen 


von 


Friedrich Thierſch. 


Zwei Theile. gr. 8. 


Leipzig, bey Gerhard Fleifher 1820, 


: Preis 5 Thlr. 12 Er, 


Die unterzeichnete Verlagshandlung kuͤndigt hiers 
mit die Vollendung eines Werks an, in welchem der 
erhabenfte und fchwierigfte lyriſche Dichter der Gries 
den zum erfienmale vollftändig, felbft die 
Bruchitüde nicht ausgenommen, in feinen urfprünglis 
chen Versmaßen beutfch Iberfegt worden iſt. Außer 
der Ueberfegung felbft, die bei der möglichiten Treue 
fich beftrebt, die Schranfen des in der deutſchen Spra⸗ 
che Zuläffigen nicht zu Überfchreiten, übrigens aber das 
Urbild fo unverfälfcht als möglich wieder zu geben, ent⸗ 
halten die beiden Bande, den griechifchen Zert, mit 
Benugung ber neueften Bearbeitungen und nad) des 
Verfaffers eigenen Anfihten angeordnet, Die volls 
fländige Anzeige alles deffen, was im Terte und von 
wem e5 geändert worden, erläuternde Anmerfungen 
zu der Ueberfegung, eine ausführliche Einleitung über 


griedhifche Muſik und Rythmik in Bezug auf Pindas 
tus, über und und Beranlaflung ‚der pindari: 
fhen Sefange, ihre Darftellung durch den Chor und 
die Einrichtung defjelben, uͤber ihre Stoffe und die 
Behandlung derfelben, endlich über ihr Verhaͤltniß zur 
Tragoͤdie, befonders zu der Iyrifchen der Dorer, wobei 
eine Unterfuchung über den Urfprung der bramatifchen 
Poefie in Attila und zu Sikyon und über die Verbin- 
dung beider Gattungen zur attifchen Tragödie einge: 
fhaltet wird. Den Beſchluß macht die Beſtimmung 
der chronologifchen Folge, in welcher bie Gedichte des 
Pindarus nad einander entflanden find. Die Verlags: 
handlung glaubt ihrerfeitS nichts verfäumt zu haben, 
um einem Werke, deſſen Erfheinung nicht nur dem 
Philologen und Alterthbumsforfcher, fondern auch je: 
dem Freunde Achter und wahrer Pocfie angenehm feyn 
bürfte, den erwünfchten Eingang zu verfchaffen, 





Eberhard Hornich, ein vornehmer Kauf—⸗ 
‚ mann zu B**, hatte drey Toͤchter: die aͤlteſte 
hieß Caroline; die zweyte, Henriettez die 
dritte Luiſe. 

Zu dieſen kam ein wackerer junger Mann, 
mit Namen Dorenburg. Er hatte Frankreich 
durchreiſt, ſich lange Zeit in Italien und Eng⸗ 
land aufgehalten, und wollte jetzt zuruͤck nach 
London, wo ein anſehnliches Etabliſſement ihn 
erwartete. Ben feiner Durchreiſe duch B** 
beſuchte er das Hornichſche Haus, an welches er 
Empfehlungsſchreiben hatte — ſah Caroline, 
weilte, wurde gefeſſelt. Er warb um das Maͤd⸗ 
chen, und das Maͤdchen nahm ihn gern. Mit 
Freuden willigte der Vater in die Heyrath mit 
einem Manne , der von ſo großem Handelsgeiſte, 
von ſo betraͤchtlichem Vermoͤgen, und dabey aus 
einem ſchon vom Urgroßvater her beruͤhmten 
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. Haufe war. Hornicd war Wittwer, hatte Feine 
Söhne, und erhielt von Dorenburg, daß e 
zu B** blieb, und Theil an feiner Handlung 
nahm. \ 

Dorenburg war ein heiterer Mann von ge⸗ 
feßtem Weſen, und unbeftechbarem Charakter, herz⸗ 
. id und geiſtreich. Die feineren Vergnuͤgen liebte 
er mit Einfalt, hatte einen reinen feſten Geſchmack, 
und haͤngte ſich nie an etwas, was ihm nicht durch 
wohlgepruͤftes eigenes Gefuͤhl empfohlen wurde, und 
ihm wahren Genuß verfchaffte. 

| Sein vertrautefter Freund m B * * wurde Bi⸗ 

derthal, ein junger Rechtögelehrter, und, wie er, 
dort ein Fremdling. Die Aehnlichkeit ihrer Nei- 
gungen und Grundfäße, der Eifer, den. fie gegen= 
ſeitig in fi) erwedten, die Hülfe, die fie einander 
leiſteten, führte fie zu jener Gütergemeinfchaft hoͤ⸗ 
herer Art, welche den Neid unmöglih, und das 
Leben fo füß maht. Zwey Jahre Hindurd war 
ihr Verſtaͤndniß mit jedem Tage vollkommener, 
ihre Verbindung enger geworden. 

Um dieſe Zeit kam Luiſe, eben ſiebzehn 
Jahre alt, aus einer Erziehungsanſtalt zuräd 








—— 

nach Hauſe, und zog Biderthalen unwiderſtehlich 
an. Er wollte ſeine Neigung, ehe ſie Leidenſchaft 
wuͤrde, uͤberwinden — verbergen — mit Gewalt 
unterdruͤcken: — — Es war Liebe! 

Daß Hornich das Maͤdchen ihm geben wuͤrde, 
daran war nicht zu denken. Der Alte hatte ge⸗ 
ſchworen, keine ſeiner Toͤchter ſollte einen Gelehr⸗ 
ten heyrathen. Hiezu kam noch, daß Bider⸗— 
thals Vermoͤgensumſtaͤnde mittelmaͤßig waren. 

Dorenburg, dem das Geheimniß ſeines 
Freundes nicht lange verborgen blieb, genoß keine 

frohe Stunde mehr. Da er bey, feinem Schwie⸗ 
gervater, deſſen Geſchaͤfte unter ſeiner Anfuͤhrung 
ſich mehr als verdoppelt haften, in großem Anz 
jehn ftand, fo war er Anfangs nicht ganz ohne | 
Hoffnung gewefen, diefer würde, ihm zu Gefal- 
Ion, Einmal in feinem Leben nachgiebig feyn, 
und etwas, dad nach Großmuth ausfähe, an ſich 
fommen laffen. Aber der alte Hornich ließ ſich 
nicht bethören. Er war. darauf geübt, der Groß⸗ 
muth und allen nachtheiligen Tugenden dieſer Art 
mit einer bewundernswuͤrdigen Gegenwart des 
Geiſtes auszuweichen. Nicht einmal von Billig⸗ 
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feit mochte er gerne hören; er traute "ihrem 
fchlüpfrigen Weſen nicht. | Nahm man fein Ges 
fühl in Anfpruch, fo fchüttelte er Lächelnd den 
Kopf, ald einer der ſich nicht zum Beſten haben. 
ließe. Sein Stolz war Talte Weberlegung, mit 
dem Bewußtſeyn, daß fo leicht ihm niemand 
einen Bortheil abgewinnen würde. Sich überall 
in Vortheil zu ſetzen, und den erlangten Vortheil 
zu behaupten, war ihm hoͤchſter Grundſatz. Den. 
Erwerb angehend, hielt er fi) flreng und ehrbar 
in den Schranken einer nur erlaubten, Geſetz⸗ 
und Polizeymäßigen Gewinnſucht. Das Nichts 
der Ehre und ‚alles Brodlofe Weſen verachtete 
er aus dem innerflen Grunde, feiner Seele, Hinz 
gegen liebte er beynah uneigennügig — fo 
fehr geftelen fie ihm! — alle Tugenden der Karg⸗ 
heit: er betete ſie an. Nach und nach verlor er 
ſich ſo weit in dieſer Andacht, daß man ihn fuͤr 
geitzig halten konnte, welches er im eigentlichſten 
Verſtande doch nicht war. Ihn beherrſchte keine 

beſtimmte Leidenſchaft; ſeine Meynung allein 
beherrſchte ihn: Eberhard-— Hornichſche | 
Vernunft. Irgend einen Grund wider feine 


\ 
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Meynung gelten zu laſſen, hielt er unter feiner 
Würde, und er genoß ein eigenes Wohlgefallen 
an ſich, wenn er ſeinen Willen als etwas, dad 
allem gewachſen ſey, beweiſen konnte. 

So war Eberhard Hornich. 

Dorenburg hatte diesmal die Geduld ver⸗ 
laſſen. Er erklaͤrte ſeinem Schwiegervater: mit 
dem kuͤnftigen Jahre liefe ihr Societaͤts⸗Contract 
zu Ende, er waͤre geſonnen alsdann auszuſcheiden. 
Hornich gab die beſten Worte, that die einneh⸗ 
mendſten Vorſchlaͤge: der Tochtermann war nicht 
zu bewegen. Endlich wurden fie einig: Bider: 
ch al follte fi) der Handlung widmen, und dann 
"das Mädchen nehmen. Bol Entzüden that Bi- 
derthal auf eine anfehnlidhe Bedienung, worauf 
er. die nahe Anwartſchaft hatte, Verzicht, und er- 
griff das Gewerbe feines Freundes, Euif e fühlte 
das im Innerſten der Seele. Kein Brautpaar 
iſt jemals gluͤcklicher geweſen. 
u Nach einem halben Jahre wurde die Heyrath 
vollzogen, und zugleich der Handlungscontract 
zwiſchen Hornich und Dorenburg, in den 
Biderthal jetzt einbegriffen wurde, erneuert. 
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Frohlockend boten die zwey Freunde ſich nun als 
unzertrennliche Gefährten die Hand, und ſchmuͤck⸗ 
ten fi) mit dem ſchoͤn errungenen Brubernamen. 

. Was fie ehmals, füßem Gefhwäg fich übers 
laffend, von, frohem Lebensgenuſſe unter einander 
gedichtet, hatten, ſuchten fie jetzt ins. Wert zu 
richten, und die allmähliche Ausführung. ihrer 
Plane befchäftigte fie auf die angenehmfle Weiſe. 
Ihre Wohnungen wurden die zierlichften, bequem: 
ften, gefehmadvolleften der Stadt und weit. un - 
ber. In der inneren Einrichtung derſelben herrſchte 
eine abſichtliche Verſchiedenheit. Eben dieſe ab⸗ 
ſichtliche Verſchiedenheit fand ſich und war noch 
viel auffallender auf ihren Landguͤtern. Jeder 
dieſer Orte hatte andre Reize, war zu andern 
Ergoͤtzlichkeiten und Erholungen geſchickt. Wech⸗ 
ſelſeitig, was man hier vermißte, das fand. ſich 
Dort. beym Freunde — das hatte der Brur 
der. | 

| Eine Hauptſtuͤtze diefer. fchönen Verfaſſung 
war die noch unverheyrathete- mittlere Tochter, 
Henriette Bon ihrer Kindheit an waren die 
drey Schweftern in jener vollen uneingefchränften 


— ( — 

Vertraulichkelt miteinander geblieben, welche nur 
mit Unfchuld beſtehen Tann, und die Reinheit des 
u Charakters am ficherften bewahrt. .. J 
Caroline und Luiſe Hatten, neben ihren 
übrigen Vorzuͤgen, aud eine: fchöne Bildung. 
Henriette war nit, was man ſhoͤn nennt, 
vielmehr hatte fie etwas, was von ihr entferntez - 
| befonderd im Geſicht jene Wachſamkeit und Klar: 
heit, der wir fo uͤbel wollen und fo gern einen 

böfen Namen machen; aber eben diefe Züge ſag⸗ 
ten dem, der fie zu entziffern wußte, daß hier | 
tiefes Gefühl und eigene Kraft des Geiftes wohne. 
Der Vater hing an ihr wie bezaubert, und er 
fheute das Mädchen.  Wahrer Achtung find 
Leute feinee Art nicht fähig, In Dorenburgd. 
und Biderthals Haufe wurde fie angebetet. 
Die jungen Weiber festen in ihr gleichfam noch 
“ Abe jungfräuliches Leben fort; fie ftellte ihnen ein 
fo. füßes Bild der Vergangenheit dar, erinnerte 
fie an alles | fo lebhaft, wußte jo angenehm es 
ihnen zu-erneuern, fo unvermerkt fie bey allem 
zu erhalten, daß fie es kaum inne: wurden, es 
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ſey ihnen etwas ſchon vergangen. Nie war die 
Schweſter ihnen ſo theuer, ſo unentbehrlich ge⸗ 
weſen. Henriette auf ihrer Seite koſtete in 
ihren Schweſtern die Wonne der Gattinn, der 
Mutter, der Votſteherinn eines gluͤcklichen Haus⸗ 


weſens ,‚ und hatte reichlichen Erſatz. Denn wer 


auf Erden genießt mehr und beffer ald ein muns 
teres Weib, das mit zärtlicher Sorgfalt an ih⸗ 


rem Manne, mit. heiffer Liebe an ihren Kindern 


hängt? — Geift und ‚Herz in ihr bleiben in im⸗ 


‚ merwährendem Triebe; ihre füßen Leidenſchaften 


erneuern ſich mit jedem Augenblick, und werden 
in jedem Augenblicke befriedigt. So ward auch 


Henriettens Seele durch Mitgefuͤhl in beſtaͤn⸗ 


diger Bebung erhalten; und Mitgefuͤhl ſchwingt 
fich in hundert Faͤllen Höher als eigenes, Mann, 
Weib und Kinder, jedes in beyden Häufern, wollte 
Henrieftens Freude feynz. fie follte jede Luſt, 
nie eine Beſchwerde theilen. Aber Henriette 


- mußte fi) Schon hinzuzudrängen, wo es Beyftand 


galt, und ihr Beyftand war voll geheimer Kräfte, 
Ihre Gegenwart machte jede Arbeit zum Zell; 
und waren ed Widerwärtigkeiten, fo verfchlang 
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die Liebe und Dankbarkeit, die ſie einfloͤßte, die 
Haͤlfte des Kummers. 

In ihres Vaters Hauſe bekam ſie allmaͤhlich 
frehere Hand, Da Henriette verſchiedene Hey⸗ 
rathsvorſchlaͤge abgewieſen und dabey geaͤuſſert 
hatte, ſie wollte bey ihrem Vater aushalten, ſo 
glaubte er fuͤr eine ſo treue Verpflegerinn nie zu 
viel thun zu koͤnnen. Es giebt wenige Menſchen, 
in denen nicht durch Langmuth und Huld einiger 
Geſchmack an liebenswätdigen Neigungen erregt, 
und nachher dieſe Neigungen allmählig verftärkt 
und vermehrt werden koͤnnen. Der alte Hornich 
erfuhr.eine folche Verwandlung, ohne daß er wei⸗— 
tee etwas davon merkte, ald daß feine Henz 
riette fo gut mit ihm umzugehen wüßte, Daß 
er nun erft des Lebens froh würde. Meine Bes 
kannten, ſagte er zumeilen, wünfchen ihre Jugend 
zurüd; mir iſt mein Alter lieber. Wie fauex 
habe ichs nicht ehmals gehabt, und wie gut habe 
ih es jegt? — Sein ganzes Hausweſen hatte. 
fi) nach und nach verändert. Vormals glaubte 
er auf jede unfchuldige Luſtbarkeit, wenn er ſie 
auch zugab, doch ſchmaͤlen zu muͤſſen; — nun 
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wollte er, daß feine Wohnung an Annehmlichkei⸗ | 
ten die Wohnungen feiner Schwiegerſoͤhne übers. 
traͤfe. In nichts durfte ſeine Henriette zuruͤck 
bleiben. Auch gelang es ihm, daß die Familie 
nirgend aufgeräumter war, als in feinem Haufe: 
aber vergnügter als vorhin war man überall 
duch vermehrte Eintracht und Offenheit. Der 
Ueberfluß, der fi in Hornichs Haufe zeigte, 
lockte Bedürftige hinzu, und das liebe Mädchen 
hatte den Triumph, das graue Haupt Ihres Das 
ters noch mit aa und on zu bekraͤnzen. 


Henriette hatte eine — die eben⸗ 
fans noch Mädchen war, und von der fie leiden⸗ 
ſchaftlich geliebt wurde. Dieſe Freundinn war 
fruͤh ihrer Eltern beraubt worden, die ihr ein 
anſehnliches Vermoͤgen hinterlaſſen und 8 ornich 
daruͤber zum Vormund geſetzt hatten. Noch groͤ⸗ 
Berer Reichthum fiel ihr nach dem Tode zweyer 
Tanten anheim, bey welchen ſie gegenwaͤrtig ſich 
aufhielt. An alle dieſen Reichthum dachte ſie nie, 
eben ſo wenig als an ihre Schoͤnheit, und war 
ige auf die, jungen ah, weil fü ie wehr 
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um fe; als um H enriette oeſchaſtig waren. 
| Das liebe Mädchen hieß Allwina Clarenau. 

Biderthal, ein. naher Anverwandter der 
Clarenauiſchen, hatte in ihrem Haufe, dad einem 
| Pallaſte glich, einige Zimmer bewohnt. Nah 

feiner Heyrath blieben dieſe ſeinem jüngern Bru⸗ 
der, Woldemar, aufbewahrt, welchem die Ans 
wartichaft, die der Altere zuruͤck gegeben hatte, war 
bewilligt worden. Diefer hatte feit. vier Jahren, 
unter demſelben Zürften, eine andere Stelle zu 
G** bekleidet, und mußte dort bleiben, bis die 
Ä Bedienung zu B** erlediget wurde. Beynah drey - 


= Sahre verſtrichen daruͤber. Nun ereignete ſich der 


Fall; Woldemar ſollte kommen. 

Biderthal, der dieſen Zeitpunkt mit Unge⸗ 
duld erwartet hatte, war vor Freude außer ſich. 
Die zaͤrtlichſte Liebe und Vertraulichkeit herrſchte 
zwiſchen dieſen Bruͤdern; aber bey Biderthal kam 
noch eine Miſchung von Sorge eigener Art hinzu, 
die fi auf Woldemars Charakter bezog, und etwas 
Leidenfchaftliches in feine Freundſchaft brachte. 
| Durch eine fonderbare Vereinigung von Ungeflim 
und Stille, von Trotz und Nachgiebigkeit hatte ſich 
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der jüngere Bruder fchon im feiner Kindheit auöges 
zeichnet. Heftig ergriff fein. Herz alles, wovon es 
berührt wurde, und fog es in ſich mit langen Zuͤ⸗ 
gen. Sobald fid Gedanken in ihm bilden konnten, 
wurde jede Empfindung in ihm Gedanke, und jeder 
Gedanke wieder Empfindung. Was ihn anzog, 
dem folgte ſeine ganze Seele; darin verlor er jedes⸗ 
mal ſich ſelbſt — traͤumte, dichtete ſich eine 
Sympathie , bie ein Mittel der Unvergaͤnglich⸗ 
Zeit und der Verklärung wäre für alles Herzerhe⸗ 
bende. und Schöne — fand in ſich felbft ihr Bild 
— ahndete und genoß; genoß und ahndete — ver⸗ 
mehrte ſeine Sehnſucht; wurde ſuchender und for⸗ 


ſchender mit jedem Tage; wurde mit jedem Tage: 


Was er ſuchte? Was er finden wollte? inniger 
| gewahr. So kam er feinem Gegenftande immer 
näher: fo entfernte, in. gleihem Maaße, fein Ge- 
genftand ſich immer mehr von ihm. Das Geheim⸗ 
niß dieſes Widerſpruchs, wie es nach und nach ſei⸗ 

nem zarten Gefuͤhl, ſeinem forſchenden Geiſte ſich 
entdeckte ſtimmte ihn zu einer Schwermuth, die jede 
ſchoͤne Seele ihm wird nachempfinden koͤnnen, wenn 
auch die ſtaͤrkere edel ſich daruͤber zu erheben weiß. 


J 


Wegen diefer Schwermuth, die er hatte entſte⸗ 
hen und zunehmen fehen, war Biderthal um feinen 
Bruder fo befümmert. Er hatte ihn nicht überall 
auf jedem Hinz und Ruͤckwege begleiten koͤnnen N 
manches war ihm räthfelhaft geblieben. Aber jebe 
Sorge, jedes keiden um ihn, hatte ihm den Brus 
ber noch lieber gemacht: Woldemar war fo unfchuls 
dig und fo gut! Wenn er nur immer um ihn feyn 
koͤnnte! hatte er beftändig gedacht, gewuͤnſcht — 
mehr noch um Woldemars ald um fein felbft willen. 

est in B**, nach feiner Bermählung mit Luife, 
wo er ihn mit Menſchen, ſeiner werth, umgeben; 
mitten in die liebenswuͤrdigſte Familie ihn verſetzen; 
durch ſuͤße Bande auf das engſte ihn vielleicht damit 
verbinden konnte: — Fuͤlle der Hofnung, unaus⸗ 
ſprechliche Seligkeit war ihm dieſe Ausſicht. 

Nun dieſes alles wirklich werden ſollte, konnte | 
er nichts denken ‚ nichts reden, als Woldemar und 
ſeine nahe Erſcheinung. — „Sie wiſſen, daß 
nun eheſtens mein Bruder kommen 
wird?" Jeder, ben er fo begrüßen konpte, war 
ihm. wilffommenz jeder, den er fchon fo begrüßt 
Hatte, und bey bem ex «8 nicht geradezu wieberholen. 
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barfte, machte, ihn verlegen. Seine Frau, feine 
Schwägerinnn und Dorenburg fchienen ihm 
jest mehr als jemals die beſte Geſellſchaft: fie theil- 
ten ſo aufrichtig feine Freude, „fie waren für. ſich 
ſelbſt und mit ihm ſo voll Sehnſucht, ſie neigten 
mit ſo herzlicher Aufmerkſamkeit ſich zu ihm; hoͤrten 
ſo gern, noch einmal, was · er ſchon oft, aber noch 
nie mit dem Intereſſe, mit dem Leben von Umſtaͤn⸗ 
den erzaͤhlt hatte — die ganze Geſchichte, wie 
Woldemar und er mit einander aufgewachſen 
waren, wie feſt ſie ſchon als Kinder an einander 
gehangen hatten, wie treu ſie ſich geblieben, was 
ſie alles für einander gethan, was alles für einalt« 
ber gelitten. ..... Wahrhaftig! brach Biderthal 
einmal in feiner Entzuͤckung aus: es iſt doch Feine 
rechte Freundſchaft, ald nur unter zwey, 
folgen Brüdern! — Dorenburg, ber ge 
vade gegen ihm über faß, blidte.lächelnd nieder. 
Das fühlte Biderthal; er flog auf und. hing 
feinem Freunde am Halfe. Dorenburg. dradte 
ihn an die Bruſt, ergriff dann feine beyden Haͤn⸗ 
de.... Lieber! -fagte er, und lachte ihm offe⸗ 
ner ind Angefiht — Lieber! indem er ihn treu⸗ 


® 
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herzig ſchuͤttelte — gehe und erzähle wei— 
ter. F 


Endlich Fam die Nachricht, Woldemar ſey 
wirklich abgereiſt. Sein Brief war aus R* *, wo 
er, eines wichtigen Gefhäfts wegen, einige Tage 
verweilen mußte Biderthal verichwieg den 
Geinigen die Ankunft diefes Briefes, und bat nur 
feine Frau, weil dad Wetter fo aufferordentlich ſchon 
waͤre, und er gern feine Ungeduld über Wolde— 
mars Säumen etwas zerſtreuen möchte, ein kleines 
Feſt auf feinem Landfige für den folgenden Tag an⸗ 
zuordnen. Es follte aber 'niemand eingeladen wet 
den, als Dorenburg mit feiner Frau, und 
Henriette. — „Wir wollen, fagte er, den Anz _ 
tritt des Frühlings ganz in geheim unter uns feyern; 


‚ denn da im Calender heute und morgen noch Fe— 


bruar ift, fo mürden uns die Leute auslachen.“ 


- Früh am Morgen des folgenden Tages wan⸗ 


derten die fuͤnf Gluͤcklichen mit einander aus. Die 


Sonne kam ſo warm und doch ſo ſanft hernieder, 

daß man dem innerlichen Jauchzen daruͤber nicht 

wehren konnte. Man mußte aufſchauen und einmal 
* B 
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über das andre ausrufen: O, --wie lieblih! wie 
herrlih! wie ſchoͤn! 

Ab von dem Thor, wo ihr Weg fie hinaus | 
führte, ſchwingt eine fruchtbare Ebene ſich allmaͤh⸗ 
lig hinunter und wieder aufwaͤrts, weit umher bis 
zu den Bergen. Sie ſahen da die friſch gepfluͤgte 
Erde vom hoͤchſten Braun bis zum falbeſten Gelb 
mannichfaltig ſchattirt, und Felder wie Smaragd, 
die fie durchſtreiften; ein Gemiſch von Farben und 
Licht, fo füß, fo zauberifh, daß ihnen die ganze 
Seele im entzüctten Auge ſchwamm. Nur wie im 
raum wurden fie das luſtige Zwitfchern der Vögel | 
gewahrt — und daß fhhon der Buchfinke fchlug, 
und, bas Wirbeln der Lerche ben blauen ‚Himmel 
hinan. 

Biderthal fahlle. alle Augenblicke an ſeinen 
Brief in der Taſche, aber er zog ihn erſt hervor, 
‚nachdem fie auf feinem Landſitze angelangt, ausge . 
ruht und erfrifcht waren. Alle fprangen auf, da 
Biderthal mit dem Briefe herausrädte, und fier 
len über den Ku difchen her. Auife wollte ihm 
feine Verfchwiegenheit nicht verzeihen, bis fie ihm 
etwas aͤrgeres dagegen gethan hätte. Es entſtand 


S 
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An lauter Jubel. Dieſen ließ Biderthaäl ausklin⸗ 
gen. ‚Hierauf führte er feine Freunde in das Zim⸗ 
mer, welches Moldemarn beflimmt war, und 
las ihnen vor. 


Re⸗e den .. Behr. — 
„Die Hälfte des Weges iſt zuruͤckgelegt! — 
Es war mir lieb, daß die Poſt nah B*+* erſt 
heute abging, denn ich hätte ſchwerlich vermocht eher 
on Dich zu fhreiben. Ich weiß nicht wie mir ges 
ſchieht, wie mir iſt. Als ich von &* abreifte, war 
ih wie auffer mir. Ich ſaß in meinem Wagen und 


. hörte das Raffeln über das Pflafter hin, und wußte 


kaum was ed war. 
„Bir erreichten die Landſtraße — Knall auf 
Knall des Schwagers Peitfche, und die Pferde in 


vollem Trabe... Ich ſchlug die Augen auf, fah 


Hede, Baum und Land an mir vorbey ſchwinden 

— an mir vorbey zuruͤck. Ich ſtreckte maſchienen⸗ 

maͤßig den Kopf hinaus, dem allen nach. Die 

Sonne war am Kufgehen. — G* war ſchon fern, 

aber noch deutlich genug zu unterſcheiden; auch er⸗ 

reichte noch das Gelaͤute von ſeinen Thuͤrmen mein 
B 2 


Ohr, und zuweilen kams mit einem Windſtoße 
ſchnell in hellerem Klange — und wieder weg, wie 
der Laut eined tiefen. Seufzers. Dazwiſchen wirbel. 
ten oben die Lerchen, die Ketten am Pferdegefihire 
klirrten; und das reiben des Poſtknechts halte 

duch den Wald. . a 

— mit einer Ban ging es bie 
Anhöhe ſchnell hinunter. Alles, was da war, 
mir auf einmal entruͤckt! 

„Ich ſtuͤrzte zuruͤk in den Wagen, — 
mein Geſicht aus allen Kräften zwiſchen die Lehne 
Tüffen, und meinte dad Herz würde mir die Bruſt 
entzwey ſchlagen. .. Weg! fo immer weg — 
einſt weg von allem! — ſo ſcholls dumpf in 
meinem Innern. Endlich brachen die Thraͤnen 
los — und Du, Lieber! — Du ſtandeſt vor 
meiner Seele. Ich fuͤhlte das: Hin zu ihm, 
zu meinem Biderthall — Aber id weinte 
noch lange — weine noch heute. . . | 

„Bedenke, Lieber! ich war nun volle [eh 
Jahre zu &* geweſen; hatte unter guten Men- 
hen viel Gutes dort genoffen; manches Gute 
aud) gethan; das meifle nur angefangen ; meine 
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Geſchaͤfte, meine Verhältniffe gefielen mir; ic 
hatte mich gewöhnt, mic) angehänget — vor 
: Deiner Heyrath ſchon zum immer bleiben angehän- 
get. Ich glaubte damals, es würbe fo feyn, 
wuͤnſchte es. Nun veifte ich weg, und fah das 
alles vor mir untergehen. 

„Ach fo bin ih. Etwas vergehen zu fe 

hen, wär es noch fo gering; zu fühlen, es iſt 
damit zu Ende — es ift aus: bis zur Ohns 
macht Tann es mich erfchüttern. 
„un gehe ih nah B**, da werde ich 
bleiben! — Siehe, davor ſchaudert mir wie⸗ 
der! — Ich bin kaum dreyßig Jahre alt, und 
mag nur ſo weniges noch vom Leben. Was ich 
nun erhalte, iſt die Erfuͤllung meiner Wuͤnſ che! 
— Ich werde gluͤcklich ſeyn, endlich zufrieden; 
— aber das muß ich nun auch ſeyn, muß, 
oder... Lieber! — Beſter, Einziger, verzeih! 
Du wirft mich ja nicht mißverſtehen. Wie- Lönns 
teft Du? Iſt es doch Fulle der Wonne was 
mich aͤngſtiget! — 

„Es war gut, daß ich mich hier einige Ta⸗ 
ge aufzuhalten hatte; weniger, um mich von meis 
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| nem Abſchiede von G* zu erholen, als auf Dein 
Wiederſehen mich vorzubereiten. Da ich die hie⸗ 
fige Gegend erreichte, biefe Stabt erblidte, wo 
wir in verfchiedenen Zeitpunkten fo manche Tage 
mit einander zugebracht hatten: — es iſt nicht 
. auözufprechen wie mir wurde! Beym Eintritt in 
bie Krone kam mir der eine Kellner, der gute 
Johann, der von früh an auf mich gelauert 
batte, mit Deinem Briefe entgegen. Gr war 
noch der alte, und fo alles im Haufe noch beym 
Alten, Die Leute hatten eine große Herrlichkeit 
mich wiederzufehen. Das Geräufch ihrer Zreude 
ſtillte auf eine ‚angenehme Weiſe meine Fantaſie, 


Es dauerte an eine Stunde, bis ich in mein 


Zimmer kam und allein blieb. Da erbrach ich 
Deinen Brief. Aber mein Herz gerieth gleich 
bei den erſten Zeilen in eine ſo ſtarke Bewegung, 
Daß ich ihm wieder zufammen legen und einſtecken 
mußte. Sch ging hinaus unter die Eichen, Es 
war Wetter wie im May, Vor fieben Jahren 
hatten wir eben. fo ſchoͤne Fehruar = Tage, und 
Du warft mit mir hie, Weißt Du, wie wir 
über die Höhe gingen, an der Geite, weit ben, 








den: Flauß fchlängeln ſahen, fo ſchoͤn blau zwifchen 
den fonnigen Ufern! : Wir fchlugen einen Weg 
ein, den wir nicht Tannten, der und an einen 
- walbigen Hügel leitete. Erinnere Dich, wie wie 
binan fliegen; bey jeder ſich oͤfnenden Ausſicht 
weilten , aber ungeduldigz dann mit verboppelten 
Schritten eilten bie herrliche Gegend immer wei⸗ 
fer vor. uns auszudehnen; athemlos endlich hin⸗ 
auf Famen, da flanden — auf der mühfam er⸗ 
firebten 'nadten Zellen - Slättee Damals dachte 
ich weiter nichts dabey; jetzt, bey der Wieder⸗ 
erinnerung, fiel es mir auf. Wir blieben eine 
Weile, genoſſen das eroberte, merkten, voll Ent⸗ 
zuͤcken, nicht -auf die oͤde Stelle ‚ die uns ben 
Genuß verlieh, doch räumten wir bald ben Platz. 
Schnell hinab ginge den fleilen Pfad, und wir 
ſuchten über Aecker und Wieſen den Weg zum 
Thale unſerer lieben Eichen. Wir fanden ihn. 
Es war am Kreuz bey Hildern. Da ſetzten 
wir uns hin und ruhten aus. Ich wuͤßte nicht 
daß ich einen Fruͤhling erlebt, einen Frühling em⸗ 
pfunden haͤtte, wie jenen damals. Von ſeinem 
lieblichen Hauch ſchien die Erde ſichtbar ſich zu 


| öffnen, ſchien zu beben vor Wonne im Hervor- 
bringen des erſten Gruͤns, im Entfalten der Kei- 
me. Heden und Bäume — noch ohne Blattz 
aber wie herrlich uͤberglaͤnzt vom Durchſchein ih⸗ 
ver Fuͤlle; alle Zweige mit hochgeſchwellten Knoſ⸗ 


pen bedeckt. — Da wuͤnſchte id) mir nur fo lan- 


ge zu leben, bis die Knofpen aufbräcen, bis der 
Segen fih loͤſte — ‚nur bis zum nahen May. 
Ich fagte Dir das, und. eg brang in ae Uns 
wurde fo wohl. | 
„Diefe Unbefangenheit, dieſe Heiligen. Ge: 
fühle fuchte ih jegt wieder — und ‚fand fie im 
Eichenthal. Ich lagerte ni in bie Zieſe, und 
las nun Deinen Brief. | F 
„Wie mir wurde — dem Leſen — wenn 
ich Dir das ſagen koͤnnte, ſo waͤre es des — 


nicht werth. 


„Jetzt, in dieſem Augenblick las ich ihn wieder. 
— Eine Stelle iſt mir tief in die Seele gedrungen, 
wo Du ſchreibſt: „Ich fühlte mid) bisher in mei⸗ 
„nem ſchoͤnen Familienkreiſe ſo gluͤcklich, und glaubte 
„bey dem immerwährenden Verlangen Dich hier zu 
‚sehen hauptjächlic nur den Wunſch zu haben, daß 
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„es Die eben ſo gut werden moͤchte als mir. Welche 
„Tauſchung! Jett empfinde ich kiar, daß es viele 
„mehr nur die Ausſicht war „Dich hier an mich zu, 
„ketten, warum id) meine Lage fo beneidenswürdig | 
fand. Ich habe dep kein Hehl, habe es Daren- 
,purgen und meinen andern Lieben geftanden, und 
fie tadeln mich nicht. Nach allem was ich ihnen 
„von Dir erzaͤhlte, nach Deinen Briefen.” — 
| Aber was fange ih an, daß ic) dieß hier abfchreis 
be? — D Du Befter, o Ihr Theuren Trefflichen | 
alle — um Gottes willen! hofft doc nicht jo „viel 
von mir! Ach, ich bin der Menſch nicht, auf den 
man ein Gluͤck bauen kann! Haſt Du das vergeſ⸗ 
fen, Biderthal — alles vergeſſen: den Gram, . ben 
Kummer, die bitteren Sorgen, Die. ic) ſo haͤufig 
Dir verurſachte? Wie ich mehrmals Deinen zar⸗ 
ten, treuen, edlen Buſ en verließ, um mein Herz 
an Felſen zu zermalmen — feine Wärme Dir ents 
309, um damit über Bafilisten zu brüten? — Ich 
liebte. Di immer. von Grund ber Seele das iſt 
wahr, und wenn Du mich brauchteft: war ich nicht 
fern, war Dir immer dah eim; beſann mich auch 
nie, wenn von Aufopferung die Rede war; fragte 
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nie, was e8 gölte, nichts oder alles. Aber was 
ift das — was iſt alle mein Thun für Di), gegen 
dad, was Du für mich gelitten; gegen Dein Scheer 
nen, Dein Dulden? — Du haft doch nicht Einmal 
über mich gemurrf, nie einen Augenblid Dich von | 
mir abgewendet, — bielteft ftandhaft Deinen Blick 
auf mein befferes Selbſt geheftet, dachteft nie von 
fern nur daß ich die Bruder-Treue verlegen, den 
Bund unferer Freundſchaft brechen koͤnnte — Ein⸗ 
ziger! — — Ja, ſo muß es ſeyn wenn Liebe zu 
Freundſchaft empor kommen ſoll. Lieben — bis 
zur Leidenſchaft, kann man jemand in der er⸗ 
ſten Stunde, da man ihn kennen lernt; aber eines 

Freund werden — das iſt bey weitem eine andere | 
Sache. Da muß Menſch mit Menfc in dringenden 
Angelegenheiten erft oft und lange verwickelt werden, 
der Eine am Andern vielfältig ſich erproben, Den⸗ 
kungsart und Handlungsweife zu einem unauflöslis 
| en Gewebe ſich in einander ſchlingen, und jene 
Anhaͤnglichkeit an den ganzen Menſchen ent⸗ 
ſtehen, die naͤch nichts mehr fragt, und von ſich 
nicht weiß — weder woher noch wohin. 


f 


„Du wieft mich verändert finden, lieber Biber 
thal. Zwar habe ich Dir von allem, was ſich mit 
mir zutrug, jedesmal treue Rechenfchaft gegeben s 
aber was ift es mit dem Schreiben? Wiele und .. 
. große Erfahrungen habe ic) während her ſechs Jahre 
| unferer Trennung gemacht. Da ich Die überhaupt 
etwas älter vorkommen werde, fo will ich Dir von 
meinen veränderten Gefinnungen nur Died im voraug 
fagen, daß ic) vom Menfchen im allgerheinen , von 
feiner Natur — theild einen viel höheren, theils 
einen viel geringeren Begriff habe, als ehmals. 
Es kann nichts ſo Schoͤnes, ſo Großes gedichtet 
werden, das nicht im Menſchen laͤge, das man auch 
nicht bie und da Himmelrein aus ihm hervorge— 
ben fähez nur iſt er in allem feinem Thun — Ach! 
fo wandelbar, fo hin und her, fo unzuverläßig — 
ein duch und durch zwepdeutiges, armes, nidz | 
tiges Weſen. Cr vermag überall zu viel und zu 
wenig: darum nichts Ganzes, nichts durch aus 
Bleibendes, . . Seitdem ich diefes anfhauend 
erfenne, bin ich viel gelaffener, viel ſtiller; ich hoffe 
weniger, und fuche mehr zu genieffen. — Da wäre 
je wohl Gewinn! ı . . 
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„Genug und ſchon zu viel! Erſt konnte ich 
nicht anfangen zu füreien; m nun kann ic) nicht “ 
hören, 

Rebe wohl! Sey gutes Muthes! freue Die, | 
liebe mih! Bon hier komme ich vor Freytag nicht 
weg. Den Sten März bin id, bey Dir; alfo in vier- 
zehn Tagen. — Wie id mich nach Deinem Anbiid 
fehne, nach Deiner Rebe, nad) Deinem Kuß! — 
‚ Und doc) zittre id) vor dem Augenblide da mein ˖ 
Auge Did) erreichen wird. O wäre ich gleich in 
— Armen, ſaͤhe und hoͤrte ſchon nicht mehr! 
— Lebe wohl, Leber! ich ſchwebe in Deiner u 
| wart. — Lebe 

W old. emar. 


Diefe Borlefung hatte. auf alle Zuhörer einen 
ſichtbaren Eindrud gemacht, aber auf keinen fo aus⸗ 
gezeichnet, wie auf H enriette. = 
O, fagte fie, da Biderthal geendigt hatte — 


DOD, daß: ihm wohl würde unter uns, dem guten 


Boldemgr — dem armen Betroffenen, in ſich Ge 
fheuchten! - Daß ihm hier das Räthfel feiner, 
Schwermuth ſchoͤn ſich loͤſte — ſeine Wehmuth von 





ihn genommen würde! Ich meine, — ſehe ihn, 
wie er mit geſenktem Auge und wiegendem Tritte 
immer ſtiller, leiſer, finnender ins Leben — — 
wankt! | 

Biderthal fprang auf, faßte — mit 
Lebhaftigkeit in ſeine Arme — Schweſter! rief er 
aus — Henriette! — Schweſter! ... Er 5 
i texte, wurde roth. | 
Henriette verftand ihn; 
Das nicht, Biderthal! ſagte ſie, und druͤckte 
liebevoll ihm die Hand — das nicht! ... Alle 
wina, raunte ſie ihm vertraulich ins Dhe. — Mein 
ne Allwina fol die Braut feyn. | 


x 


Biderthal blickte ihr zärtlich ind Auge, Tächel« 
te, fhüttelte den Kopf: — Nein, nein, Henriette 
— Du! Du! 


VWoldemar traf am beſtimmten Tage ein. 


Es geſchah was in dergleichen Faͤllen zu ge⸗ 
ſchehen pflegt: jeder hatte den Mann ſich anders vor⸗ 
geſtellt als er war. | Garoline, Luiſe, Dorenburg. 
| verkauf hten mit Gewinn das Bild ihrer Einbildungs 
kraft gegen die Wirklichkeit. Henriette fuͤhlte an⸗ 
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ders. — an Woldemar war ihr fremd, ſtorte 
entfernte fie. 

Es war die Zierde, bie feine Sitte an dem 

, Manne, was auf Henriette diefe Wirkung machte. 

Und diefe Wirkung war nicht blos vorüberges 
hend. Ueberlegung, einfames — e 
ten den Eindrud. | 

Woher, fragte fie, dies Aeuſſerliche eines ab⸗ 
geglaͤtteten Weltmannes, alle dieſe zur groͤßten Fer⸗ 
tigkeit gediehenen Kuͤnſte des Scheins, die man nicht 
ohne anhaltenden Fleiß, miühfame Aufmerkſamkeit, 
vielen Seitverluft, lange Anftrengung und: Uebung 
erwirbt; zumal wenn man nicht von Kindheit am 
dazu gewöhnt, darinn erzogen wurbe — woher dies 
alles an dem Haſſer des Nichtigen, an dem Hochge⸗ | 
finnten? Wie konnte er in Meinen Dingen fo groß 
erden? — Iſt fein ‚Herz getheilt? — Welche 
Theilung wäre dies? 6 fchauderte Benrietten bey 
dieſem Gedanken. 

Sie fand bald Gelegenheit, oder vielmehr, ſie 
wurde bald gendthigt Biderthalen, der ſchlechter⸗ 
dings ein umſtaͤndliches Urtheil uͤber ſeinen Bruder 
von ihr haben wollte, ihre Zweifel zu entdeden.' 
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Be ſchalt Hensietten und warf ihe Spitzfindigkeit 

Schon als Sind, verficherte er, hätte ſich 
— durch aͤuſſerliches Geſchick und einen na⸗ 
tuͤrlichen Trieb das Gefaͤllige überall nachzuahmen 
ausgezeichnet, jeder haͤtte uͤber den Knaben ſich wun⸗ 
dern muͤſſen, und ſo waͤre er durch das ſichtbare 
Wohlgefallen, das man an ihm gehabt haͤtte, an⸗ 
getrieben worden, ſich immer / mehr hervor zu thun; 
waͤre heimlich auch wohl etwas eitel geworden. — 
Woldemar, fügte Biderthal hinzu, iſt im hoͤchſten 
Grade reitzbar; was ihm gefaͤllt bewegt ihn auch, 
ſetzt ihn in Handlung. An dergleichen reitzbaren 
„Menſchen habe ic) immer bamerkt, daß fie auch 
ſelbſt gern gefallen mochten. Sie verachten den 
Schleichhandel gemeiner Eigenliebe, und verfallen 
in eine ungemeine, die ſehr zuͤchtig ſeyn will, 
aber gewoͤhnlich von Nachgiebigkeiten zu Nachgiebig⸗ 
keiten führt, bis dad Verlangen überall zu glänzen 
und hervor zu glänzen alle Bucht vertilgthat. So weit 
ift es nie mit Woldemar gekommen, und ic) Darf jagen, 
daß er nicht einmal auf Dem Wege dahin gewesen iſt. 
Bas ihn antrieb, fich in den Künften des Scheins zu 
üben, alle bie Muͤhſeligkeiten und Pruͤfungen aus⸗ 
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auftehen, die man fich gefallen laffen muß, wenn 
man im Umgange mit der großen Welt volllommen 
werden will, das war der Verdruß des Mannes 

von Verſtande, auf ſolche Dinge einen ſo auſſeror⸗ 
dentlichen Werth gelegt zu ſehen. Sind dieſe Kuͤnſte 
fo erhaben, fo goͤttlich, Dachte er, daß ſie in dem, 
der ſie beſitzt, von einer hoͤhern Wuͤrde zeugen — 
daß man aus einem beſſeren Stoffe gemacht, von 
einem edleren Blute durchſtroͤmt ſeyn muß, um fie: 
ertverben zu koͤnnen — ift alles andere nur knechti⸗ 
ſches Gewerbe? — Wohlan! es gilt einen Verſuch, 
der uns das Wahre der Sache an uns felbft erfah⸗ 
ren laſſe. So begann der Wettſtreit, in dem Wol⸗ 
demar Fein Gut erringen, ſondern nur fiegen: 
wollte. - Richt gekraͤnkte Gitelleit:  empörte Ver⸗ 
nunft, beleidigtes Menfchergefähl, gerehter Stolz‘ 
festen ihn in Bewegung. Edel aufgebracht war . 
der Mann. Er drang überall durch, erreichte feine 
Zwecke; aber ſein Triumph war ohne Frende. Je⸗ 
der neue Erfolg hatte ſein von Natur ſchon etwas 
heftiges Gemuͤth nur mehr erbittert: es lohnte. 
der Muͤhe nicht! Mit dem vollen Gewinn ei—⸗ 
ned tiefen unvergaͤnglichen Ckels an allem Zlitter⸗ 


N 





u Be 
weſen, 309 er ſich in die einfachfte ſtillſte Lebens: 
art zurüd, und verſchwur auf immer ein Spiel, 
das ihm nie Luft gewährt hatte, und ihm keinen 
Vortheil hinfort bringen konnte. 
. Diefe Erläuterungen über Woldemats glaͤn⸗ 


—zende Auſſenſeite wurden von Henrietten mit dem 
lebhafteſten Intereſſe angehört. Sie dankte Bi— 


derthalen laͤchelnd fuͤr das gruͤne Glas wider die 
Blendung, welches ſie nur um ein weniges zu 
dunkel fand. Sie meinte, wenn Woldemar nicht 


eitel wäre, fo ſchiene er doch etwas von Erobe— 


rungsſucht und zwar von einer. ziemlich allgemeis 
zen und: unbeflimmten an ſich zu haben, etwas 
uͤber die Nothdurft ſtolz zu ſeyn, und geneigt 
über Weigerung. und gegen Widerſtand ſich zu er⸗ 


bittern. Daß er des Herumtreibens in der gro⸗ 
pen Belt nad) gehabtem Erfolg, überbrüßig ge⸗ 


worden wäre, Tönnte fie nicht bewundern: eigenfs 

licher Genuß wäre da fir ihn nicht geweſen. 

Aber befriedigte Eitelkeit, meinte fie, wäre 

weit entfernt, überwundene, oder gat vers 

tilgte Eitelkeit zu feyn. Dieſer oder jener ber 

fondere Gegenftand einer Begierde koͤnnte allen 
V. C 
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| Reitz für uns verlohren haben, ohne daß unſere 
Reitzbarkeit, unfere Schwacheit jelbft, die wir 
nur alsdann nicht fuͤhlten, abgenommen Hätte, 
Freylich wären die Menfchen ſehr aufgelegt, ſich 
das Gegentheit einzubilden — und wer fände 
dafür, daß eben dieſes nicht auch der Fall mit . 
Woldemar wäre . ’ | i 


Biderthal war bereit ſich für feinen Bruder 
zu verburgen, und redete ihm mit fhönem Feuer, 
aud mit Glüd, das Wort. Aber Wolbemars 
beſter Anwald bey Henrietten war er ſelbſt im 
täglichen. Leben, wo der Mann im ‚Ganzen 

zum Vorſchein Fam. Er war fo unverftellt, fo 
offenherzig, fo gutmüthig — war fo willig, nicht 
allein die Fehler, die er hatte, zu geſtehen, fon: 

dem ‚auch andre, die er nicht hatte, fichaufbür: 

den zu lafien _ fo verdachtvoll gegen ſich ſelbſt 
— daß man unmoͤglich im Ernſt ihm mißtrauen, 
mit ihm hadern konnte. Doch hatte ihn, das eis 
nigermaßen verdrofien, ihn gekräntt, ihm. weh ges 
than, was ihm von Henriettens Befchuldigung, 
daß er heimlich eitel und anmaßend fey, zu Oh⸗ 
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ten gefommen war. Gr zu es 


vergeſſen. | 
In: feinen öffentlichen Verhaltniſſen jeichnete 


fi) Woldemar mit. vieler Würde aus, Seine 


* 


Geſchicklichkeit, ſein Fleiß, ſeine Rechtſ chaffenheit, 
der Nachdruck womit er zu reden und zu handeln 


wußte, ſeine gute Art ſich in ſchwierigen Faͤllen 
zu benehmen, verſchafften ihm bald ein uͤberwie⸗ 


gendes unbeſtrittenes Anſehen. Das Einnehmende 
feines Weſens vermehrte den Eindruck und mach— 


te ihn allgemeiner; man bewarb ſich mit Eifer— 
ſucht um feine nähere Bekanntſchaft, um feinen 


Umgang. Aber von diefer Seite waren alle Ver» 


ſuche, alle Künfte an. ihm. vergeblich, und dies 
-.flimmte bald die gute Meynung, die man fi 


‚von ihm gemacht hatte, ſehr herab. Man fand 


nun, daß er im Grunde von einer verbriepfichen 
EGenuͤthsart, abgefhmadt hochmuͤthig, ungenießs 


bar, ohne wahre Lebensart — ein Grillenfäns 


ger ſey. 


Des alten Hornichs Gefinnungen gegen 1 Bla 


demar . nahmen einen etwas andern Weg. Gr 


hatte an dem nn] welches Blverthals 
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Bruder anfangs zu B*+* erregt Hatte, keinen 
Theil genommen. Gleich feiner Tochter, nur auf 
eine andre Weife, fließ auch er fih an des Man- 
nes Außenfeit.e Da wäre zu viel Tand, meynte 
er, um etwas recht gründliches zu erwarten. Ein 
tuͤchtiger Gefchäftsmann, ein wahrer Gelehrter, 
hätte nie jo auögefehen; koͤnnte fo nicht fprechen, 
gehen und ftehen. Nothduͤrftig möchte er feinen 
Amte vorzuftehen und durch Heine Gef chicklichkei⸗ | 
ten ſich zu helfen wiflen: das traue er ihm zu, 
danach fähe er ihm aus. 

Unmoͤglich aber Fonnte Hornich diefe Mey- 
nung lange behalten; der Augenfchein, die That 
zeugten zu Bar dawider: er mußte fie fahren laf- 
fen. Nun fing er an Woldemar zu loben, gerade - 
da die andern nicht mehr loben wollten. 
| Noch ein Umftand machte ihn Woldemarn 
günfliger. = - 
Hornich liebte fehr das Tokkadille, und hatte 
einige Freunde, die fi) gewöhnlich Abends, um 
es mit ihm zu fpielen, einfanden. Der Treueſte 
unter dieſen Freunden war der Probſt Alkam, ein 
weitlaͤuftiger Anverwandter von Hornich: dieſer 
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blieb hoͤchſt ſelten aus, und leiſtete ſeinem Vetter 
hernach auch beym Nachteſſen Geſellſchaft. 
Woldemar ſpielte auch Tokkadillez es wat, 
außer Billiard und Schach, das einzige Spiel, 
worauf er ſich im Fall der Noth noch einließ. 
Er mochte auch wohl .den Umgang mit alten Leu⸗ 
ten, und Tonnte bey ihnen mit zum alten Manne 
werden. Einfeitige und recht wunderlihe Mens 
fhen fah er aud zuweilen gern. Weberhaupf zog 
er Zufammenkünfte, wie die bey KHornich, den 
zierlichen und fleifen am Kartentifche vor. 
Diefe Entdedung an Woldemar war für 
Hornich ein Großes, und er faßte darauf, leider! 
eine nur zu gute Meynung jetzt von ihm. Die: 
fe „ dem Klugheit im Leben fo fehr fehlte, daß 
er fie beynah verachtete, und vielmehr ſich auf 
den Leichtfinn und die Schwachheit etwas duͤnkte, 
womit er ſich gewoͤhnlich hingab und unbekuͤm⸗ 
mert blieb, bis er ſich ſo weit verwickelt hatte, 
daß er, um wieder los zu kommen, zerreißen 
mußte: gab auch hier, unbeſonnen, dem getaͤuſch⸗ 
ten Alten zu viel nach. Er kam oͤfter in die 
Zokkadille⸗Geſellſchaft; blieb zuweilen mit Alkam 


zum Nachteſſen, und ließ fich überhäufen mit gu⸗ 
tem Kath, den er aber in feinem Stud, befolgte. 
So kam es bald an den Tag, daß feine Beſſe⸗ 
rung von ihm zu hoffen fey, und zwar aus Gruͤn⸗ 
‚den und vermöge einer Denkungsart, die man ſo 
ſchlimm fi)‘ nicht gedacht hatt. Nun’ fühlte 
Woldemar, daß wenn nicht offenbare Feindſchaft 
entftehen follte, er ſich zurüdziehen muͤße. Dies 
erbitterte Hornich vollends wider ihn. " Er bes 
trachtete ihn von. nun an als einen Menfchen, 
wider den man nicht zu ſehr auf feiner Hut feyn 
| koͤnne; lauerte überall ihm aufz durchforſchte ihn 
foweit er konnte, und ruhte nicht, bis er es fuͤr 
| ſich im Reinen hatte, daß Woldemar uͤberhaupt 
keiner Vernunft als der ſeinigen, das. hieße: nur 
feinen Neigungen und Grillen folgte Er fragte: 
worauf man bey einem Menſchen fußen folle, der, 
wie diefer, über "Sitte, Geſetz und oͤffentliche 
| Meynung ‚ nad Gutduͤnken, ſich hinwegſetze, und 
immer nur fein eignes Urtheil wolle "gelten ‚lafe 
‚Ten? Was koͤnne er fi nicht weiß machen? 
Wozu nicht, ohne es zu merken, durch fich ſelbſt 


n verleitet werben? Gein gutes Herz, das er ihm 
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i nicht abſtrejte, ſey wenigſtens ſehr reitzbar und 
beweglich, und was ed denn am Ende mit dem 
guten Herzen ſey? Auch aus dem guten Her: 
zen, fagte er, kommen böfe Gedanken, und es 
lehre Niemanden ‚ was zum eigenen und des Mit⸗ 
- menschen wahren Beten diene; diefes lehre Er⸗ 
fahrung und Vernunft allein: in Woldemar aber 
ſpiele die Einbildungskraft, die keine Regel habe, 
den Meiſter. Wo Vernunft den Meifter ſpiele, 
da werde der ſchlichte geſunde Menſchenverſtand, 
den Alle haben, da werde die oͤffentliche Meh⸗ 
. nung, Beyſpiel, Sitte und Gebrauch in Ehren 
gehalten. Wenn man hieran ſich nicht halte, ſo 


koͤnne ja kein Menſch wiſſen, was er am Ande⸗ 


ren, ja was er nur an ſich ſelbſt — habe, und 
“haben folle. | 
Die Vorwürfe des. alten Mannes, die Wol⸗ 
demarn vor und nad zu Ohren Tamen, hätten 
ihn auf ſich ſelbſt aufmerkfamer machen, Sorgen 
in ihm erregen, und ihm dadurch nuͤtzlich werden 
koͤnnen, wenn nicht Das, was fie wahres und. 
gegruͤndetes enthalten mochten, durch boshafte 
| Uebertreibung, und das in fo reihem Maaße bey: 


gemifchte Irrige und Falſche, allen Schein. der 
Wahrheit verloren hätte, für ihn felbft, wie für 
alle, die ihm Gutes wimfihten. 

Uebrigend wurden über Woldemars eingezo- 
gene Lebensart bald auch feine vertrauteften und 
naͤchſten Freunde mißvergnägt. Dorenburg nd 
Biderthal, die mancherley Umgang in B** Hafz 
ten, einen Theil Davon auch wohl haben mochten, 
und. des Läftigen fich nicht entſchlagen konuten, | 
dabey von vielen Reifenden beſucht wurden, fans 

‚den, Daß Woldemar doch allzu ungefällig, u un⸗ 
theilnehmend waͤre. Sic in dem Grade abzus 
fondern, nicht ein wenig fich aufopfern zu wollen, 
wäre, glaubten fie, mehr ald unfreundlih, waͤre 
beleidigend; es ließe auf Geringihägung, auf 
WVerachtung ſchließen. Man duͤrfte um die Gunſt, 
um das Wohlwollen ſeiner Nebenmenſchen nicht 
ſo unbekuͤmmert ſeyn. 4 
Dercrgleichen Borftellungen blieben nicht — 
alle Wirkung auf Woldemar. Er war von Na— 
tur nachgiebig; aber er haͤtte bis zur Sinnes aͤn⸗ 
derung, bis zur Aufopferung feiner Lieblingsnei⸗ 
gungen gefaͤllig ſeyn muͤſſen, wenn er feine Freun⸗ 


x 
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de hätte ganz befriedigen, — Murren ein Ende 
machen wollen. 

Von den hieraus entſtandenen Spaltungen, 
die zwar in Abficht des guten Vernehmens zwis 
ſchen Woldemar und feinen Freunden unſchaͤdlich 
blieben, aber doch merkwuͤrdige Entwickelungen, 
und eine Reihe von Aufteitten nach ſich zogen, 
bie einen wefentlichen Theil unferer Geſchichte aus: 
machen, foll dem Lefer nach und nad, — 
liche Rechenſchaft gegeben werden. 

Wir fangen hier vorbereitend mit dem na⸗ 
törlichen Anlaffe diefer Spaltungen, und der all⸗ 
gemeinen Bemerkung an: daß es keinen Drt und 
- Stand, keine Familie auf Erden gebe, worin 
nicht eigenthümliche Sitten, Gebräuche, Angewoͤh⸗ 
nungen, die einzelnen Glieder der Geſellſchaft mins 
der oder mehr einf chraͤnken und eine Art von 
Gewaltthaͤtigkeit an ihnen ausuͤben. Vielen Men⸗ 
ſchen fließt allein aus dieſer Quelle, was ſie ihre 
Grundſaͤtze und Geſinnungen nennen, und es iſt 
zu bewundern, welche Tugend ſie von dieſer Seite 
oft beweiſen. Die Pflichten, die Bande, die ih⸗ 
nen daher kommen, find ihnen heiliger als heilig: 
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fie ahnden hier, gedankenlos und demuͤthig, ich 
‚weiß nicht was für ein mächtiges Intereffe, dem 
die jedes andere, auch ihr liebſtes, — 
im Stande ſi nd. 

Dorenburg und Biderthal gehörten, wie wir 
wiffen, nicht - zu- diefem blinden Haufen. Aber 
‚Sitte und. Gebrauch landen bey ihnen’ in ſehr 
‚großem Anſehen. Jede Form, der nur etwas 


Gutes noch anklebte, war ihnen ehrwärdig, fie 


‚wollten auch nicht den Schatten einer Tugend 
‚beleidigen. Dieſe bidermännifhe Denkungsart ver: 
leitete fie, nicht nur jedem übertriebenen Geſetze 


des Wohlſtandes, fondern auch manchem eitlen 


Gefege der Mode ſich zu unterwerfen, und uͤber⸗ 
haupt fh zu fehr von Meynungen beherrſchen zu 
laſſen. Nichts defto weniger waren fie zu B** 
als Sonderlinge verfchrieen.. Da fie bey allem 
ihrem Nachbequemen dennoch ihren eigenen Sinn 
behielten, eigene felbfigewählte Freuden . hatten, 


die fie große Sorge trugen nicht dahinten zu ” 


fen; fo konnte dies nicht. fehlen. 


Waldemar fand, daß fie bes Zwanges ſich ne 


noch ‚viel zu viel. anthaten; enthielt ſich aber ans 


un, | 

Fanglich, ihnen Vorſtellungen barüber zu thun, 
veil es ſeine Art nicht war, jemanden in den 

Weg zu treten. Da ſie aber von ihm verlang⸗ 

ten, daß er ſich den. ihrigen ſollte gefallen laſſen, 
und öfter dringend wurden, fo kam es nad) und 

nach zu Erflärungen, wo. er. ihnen dann, bald 
bey diefem, bald bei jenem Anlafle das Eitle in 
ihrem Thun, das Unnüge in ihrer Mühe nach—⸗ 
druͤcklich vor Augen legte.. 

Bey allen den Befuchen, die ihr gebt und 
annehmet, fragte Woldemar, bey allen den Zus 
ſammenkuͤnften die ihr haltet, bey euren koſtbaren 
Schmaͤuſen: wird da wohl irgend ein gefelliges 
Band fefter angezogen, nur ein Funken aͤchter 
Zuneigung je hervorgeſchlagen? Iſt wohl jemals 
von' da eine Freundſchaft ausgegangen? 

„And wißt ihr irgend ein namhaftes Gutes, 

—von welcher Art es ſey, daß ihr durch eure Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit in Befolgung der Regeln des 

| Wohlſtandes und der Geheiſſe der Mode bewirkt 
hättet? 
Es iſt ddende Spiegelfechtereh domit! Ihr 
verſchleudert eure Zeit, und ſetzt euch allerhand | 
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Verirrungen der Sinne, des Geiſtes und des Her⸗ 
zens, — einer zunehmenden Verblendung aus. 
-„Sehet euch um und glaubt euren Augen: 
je weiter und mannichfaltiger fih die Verbinduns 
gen unter Menfchen ausbreiten, deſto loſer und | 
\ flacher werden ſie; und je loſer und flacher, deſto 
beunruhigender. Wer in einen weitläufigen unum: - 
terbeochenen Umgang tritt, der muß fih um die. 
Gegenflände aller der Menfchen, die ihn umgeben, 
nnaufhoͤrlich befümmern, in ihre Leidenſchaften 
ſich einlaffen, und ähnlichen Leidenfchaften feine 
eigene Seele öffnen: denn was fienge er. fonft uns 
fer diefen Menfchen an? da wäre ihm eine ein- 
Tome Langeweile wenigftens bequemliher. Was 
das aber für Gegenftände find, um melde Das 
unfelige Getümmel fi wälzt und wirrt, ift ber 
kannt genug. Und die muß er nun doch ſchlech⸗ 
terdings als wichtig anfehen, als wichtig empfin⸗ 
den lernen. Stille des Geiſtes, Ruhe des Ge= 
| muͤths koͤnnen damit nicht beflchen Wie biefe 


‘ 


abnehmen, fo verſchwinden alle herzlichen Gefühle, 
verſchwindet ale gruͤndliche Theilnehmung. Die 
Seele ermattet unter endloſen kleinen Beſtrebun⸗ 
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gen, unter endlofen kleinen Widerwaͤrtigkeiten 
wird ſo lange gezerrt und getrillt, bis alles mit 
ihr herumläuft und fie von fich felbft nichts mehr 
weh. | 0 

„Mit euch, das erkenne ih, Tann es dahin 
nicht kommen; dafür iſt lange geforgt. Unterdeſ⸗ 
fen: wie viel Gtüdfeligkeit , wie viel Dafeyn op⸗ 
fert ihr nicht auf? 

„Mic kommt das vor, als verfleideten le⸗ 
bendige Perfonen fi in Puppen, um unter Mas - 
tioneften eine Rolle, ein Chor oder ein Popolo 
auszufüllen, weil das Puppenfpiel fonft Gefahr 
Tiefe, nicht fo gut von Statten zu gehen. 

„Da ihr an dem lofen eiteln Wefen jener 
Leute Fein Gefallen habt, mit euren Neigungen 
und Begriffen da nicht eingehen koͤnnt, und nun 


doch einmal beftändig.mit ihnen zu ſchaffen habt: — 


ſo ſeyd ihr in ſo fern ſchlimmer daran als ſie 
ſelbſt. Ihr zerſtuͤckt durch das alberne Mitma⸗ 
hen eure ganze Exiſtenz, macht fie vol Zwiſt 
und Mißhelligkeiten. — Und iſt es nicht wahr: 
daß ihr das Volk, von dem ihr euch tyranniſi⸗ 
sen laßt, nicht allein verachtet, fondern daß ihr 
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rs wegen bet Störungen bie es euch allente 
halben. verurfacht, Dagegen aufgebracht, erbittert 
und’ nicht felten vol wahren Haffes ſeyd? — 
Und glaubt ihr, dad merken dieſe Leute nicht, 
ihr koͤnnet ihnen das verbergen? — Obgleich in 
dem 'ganzen Haufen’ keiner dem andern recht gub - 
ſeyn kann, fo fühlen fie doch gegen einander ei⸗ 
‚nen gewiffen Zug, der fie einigt, der fie zu einer 
Gemeine madt, und — ber euch abfondert. 
Sie haben wider euch, was ihr wider fie habt; 
fie Tonnen euch nicht leiden, wie ihr fie nicht 
leiden koͤnnt: dag geht richtig gegen einander auf. 
— hr aber beharrt nicht deflomeniger, wollt 
nicht ablaffen von der Freundfchaft, wollt das 
‚gute Vernehmen. nicht zerflören, und — — uͤber⸗ 
all die Betrogenen. 

„Gewiß, ihr Guten! es ningt nicht laͤcher⸗ 
‚licher als es iſt. Und wenn es nur laͤcherlich 
‚wäre! Aber man kommt bey dieſen wie bey allen 
Arten von Nachaͤffungen auf fo mancherley Weile 
‚zu Schaden, und follte daher nie als im Auffer 
ſten Nothfall ſich zu etwas verſtehen, wobey es 
einem nicht ums Herz wäre: Gin großer, viele - 


{ 


des 
leicht der größte Theil des Uebel in der Welt 
. ‚würde mit einem Male daraus weggefchafft, wenn 

‚ein jeder nur das und nichts anders begehreit, 
verfolgen und ins Werk richten wollte, ald was 
ihm wirklih Freude macht. Aber wenige haben 
fo.viel Sinn, recht zu wiflen, was fie wollen, 
“und noch wenigere ben Muth ſich daran zu hal— 
ten. Dumpfheit des Gefühls, Verworrenheit des 
Herzens iſt die allgemeine Krankheit. Was ein- 
mal mit einer angenehmen ober unangenehmen 
Borftellung in wiederholte Beziehung gekommen 
iſt, darnach rennen die meiſten, oder fliehen es 
von nun an, ohne weiter zu ſehen: und da dieſe 
| Verknüpfungen größtentheils bloß zufällig gewe⸗ 
ſen, oder, unwillkuͤhrlicher Weiſe, nur zu dem 
Ende veranlaſſet worden ſind, um gewiſſe, oft 
hoͤchſt ungereimte naturwidrige Meynungen im Ge⸗ 
hirne feſt zu ſetzen, daß ſie Beſtimmungsgruͤnde 
zu Handlungen würden, wozu fie denn auch ges 
deyen: fo Tann man von. diefen Leuten mit allem | 
Zug fagen, daß fie ‚thun was fie, nicht wollen; 
zumal wenn das ſeit verfchiedenen Generationen 
| ſchon ſo lortzegangen und ale erſte Abſicht, je⸗ 


— 
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der anfängliche Trieb längft verſchwunden und 
vertilgt if. — Solche Menfchen find in ihrer | 
Gattung, was unter den Früchten der Zannapfel 
Hr lauter Schale ohne. Fleiſch und Saft, Hülfe 
Wis ins Herz. Und wer fi) daran macht und fie 
genießt, der wird es an feinem eigenen Leibe er. 
fahren, an der Verwandlung feiner feiten, -flüßie . 
gen und geiftigen Theile.“ 

Woldemar zeigte feinen. $reunden, wo pr 
Fleiſch wirklich ſchon in Schale übergegangen - 
war, und wie das Uebel, obgleich unmerklich, im⸗ 
mer weiter um ſich greifen müßte. — De 


Menſch, behauptete er, wäre fo gemacht, daß er 


fih mehr im Andern als in ſich ſelbſt fuͤhlte. 
Er koͤnnte ſich der Geſinnungen und Neigungen 
derer, mit denen er umgienge, nicht erwehren, 
und gäbe unwillkuͤhrlich ihren Urtheilen und Mey- 


nungen nah. Im Grunde wäre dies eine Folge 
der beſten und liebenswuͤrdigſten Eigenſchaften feis 


ner Natur, aber darum nicht minder gefaͤhrlich. 
Denn mit eben jenen Eigenſchaften, mit Sym— 


pathie, Gefaͤlligkeit und Ehrliebe hiengen 


Nachaͤffumg, Menſchenfurcht und Eitel- 





— 
keit zufammenz es -wäten Ihre natuͤrlich en 
Kinder, die ſich oft gegen ihre Mütter” BR 
en ihre Mörder vwolieden. 

Wo 'iſt der Menſch, rief er aus, der fi 
vor ‚der: Auſteckung des Beyſpiels bewahren: Kann? 
Bo iſſt Einer, der -fih nicht von Menfchenfurcht 
wi die nge treiben laͤßt? Männer, welche tau⸗ 
fendmal ihr Leben gewagt haben, werben taufends 
mal zuruͤckbeben, wenn fie mit ihren Grundfägen 
einem Nichtswuͤrdigen, der an keine Tugend 
glaubt und, ‚deffen fpöttelnde Befremdung fie. vor⸗ 
audſehen ‚water die Augen treten ſollen. Heilige 
find zu Sündern geworden. in. ſolchen Fällen. . 

„Was das ift im Auge des Menfchen, dies 
Gewaltige, welches ſchredender iſt als die Hoͤlle, 
lockender als der Himmel? — 3) lann es i 
erllaren; aber es iſt! 

Mod einmal fagte Woldemar: — „Der 
| — fühlt ſich mehr Im Andern als in ſich 
ſelbſt. Unſere Törperlihe Geſtalt koͤnnen tie 
nicht .gewahr werden, als in einem andern Kr: 
yer, der ſie vor uns abfpiegeltz unfere Seele kann 
fi wicht empfinden, als ‚mittelft eines andern 

| en 
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Geiſtes, der ihren Eindrud auf fie yechäiicft 
Dies ift der Iebendige Odem in die Nafe des Er⸗ 
denkloßes. Darum erfragen wir lieber jedes - 
Elend, als eine gänzlihe Einſamkeit; darum wuͤr⸗ 
den. wir aus den herrlichſten Saubergärten entflie⸗ 
ben, wo wir-alles hätten, nur keinen Gefährten; 
= entgegen jebem Mangel, jedem Eqrekaifſ., 
um Menfchen anzutreffen, 


„Und Hieraus folgt. mm gerades Weges: 
daß uns bad Daſeyn unerträglich fallen muͤſſe, 


wenn wi denen Menfihen unerträglich find, die , 


wir um und haben. Ihre Achtloſigkeit iſt 
aqins, ihre Verachtung Hölle, 


„e⸗ offenbar richtig und fo allgemein ans 
| erkannt iſt dieſes, daß wir einmüthig es für daB 
größte Ungluͤck ſchaͤtzen, wenn jemand um Ehre 
oder guten Namen Tommi; — daß wir von. ei⸗ 
nem Menſchen, ber über die Achtung ſelner Mit: 
buͤrger ſich hinaus zu ſetzen im Stande ift, auch 
das aͤrgſte vermuthen; ; wir fagen von ihm: er 
mahefih aus nichts etwas, und fühlen, 
daß wir ihn damit in den Koth treten. 


— di — 


Auch im niedrigſten Poͤbel lebt dieſe Em 
pfindung und beherrſcht ihn; auch er dehnt fie, 
inſtinktmaͤßig, ſogar über die Perſon des einzel 
nen Menſchen hinaus, weiß in dem was auch 


nicht mehr er ſelbſt, ſondern was nur zu ihm 
gehoͤrig iſt, ihn zu ehren und zu beſchimpfen. 


Wenn ein Holunke den andern auf das empfind⸗ 


uͤchſte kraͤnken will, fo ſchreyt er ihm nad): bein 


Vater, dein Bruder hängt am Galgen; beine 
Mutter, deine Schweſter figt im Zuchthauſez hu 
haft Fein Hemd auf dem ne deine Kinder ge 
hen betteln. 

„aus, dieſem unubetwindlichen Naturtriebe 
zufolge, koͤnnen wir nicht umhin, fo bald wis 
mit jemand in Verbindung treten, auf feine Mey—⸗ 
aung von uns zu achten, irgend eine Seite ar 


hm aufzufuchen, an ber wir und mit ihm meie. 


fen und und von ihm ſchaͤtzen laſſen Binnen. — 
Nun iſt aber Teiche abzunehmen, wohin das im 
Umgange mit der Gattung Menſchen fuͤhren — 
wovon wir eben redeten. 

Aber geſetzt auch, es waͤren nicht gerade 


dieſe Menſchen, ſondern andere, bie, jeder in ſei⸗ 
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ner Art, unter bie vorzůglichen gehoͤrten: dennoch, 
meine Freunde, littet ihr durch Zerſtreuung eurer 
Kraͤfte, durch Entflammung eurer Fantaſie zu dr 
teln Beſtrebungen, und durch Mißleitung euxer 
Triebe einen unerſetzlichen, tagt ——— 
Verluſt. | 
„Immer und in alle — entfernt eine ko viel 
faͤltige Beſpiegelung in andern uns vom beſſeren 
Selbſt. Die Menge der vaͤuſchenden Schatten, 
die wir umher werfen, beruͤckt uns, daß wir ſie 
fuͤr mehr achten als unſre einzelne’ wefenhafte Ger 
ſtalt, und damit ſchreiten wir aus dem Gebiet 
ber Wirklichkeit in den endloſen Raum der Ein⸗ 
bildung; ‚werden dem Winde aͤhnlich, deſſen Sau⸗ 
ſen man wohl hoͤrt, aber nicht weiß, von wan⸗ 
nen er kommt, noch wohin er faͤhrt. Der edelſte 
Trieb in der menſchlichen Natur, der Trieb der 
Ehre, die: Begierde vortrefflich gu ſeyn an ſich 

und in Vergleihung mit andern, iſt alsdenn ver⸗ | 
faͤlſcht und verirrt; denn dieſe Begierde, in ihrer 
Lauterkeit, quillt aus dem edlen Beſtreben, die 
Kraft unſers Daſeyns zu vergroͤßern, eigenmaͤch⸗ 
tiger, in.und durch uns felbſt beſſer und gluͤckli⸗ 
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eher zu werden. : Hingegen der Eitle vergißt fe 
ner ſelbſt zu achten, er will Lieber viel fcheinen 
als etwas wirklich feyn.. Kur fein .gelichenes Das 
ſeyn zu erhalten muß er vol Unruhe ſich kuͤm⸗ 
mern und ſchleppen, unter tauſend Mühfeligkeiten 
ſchmachten, und kann nie eine bleibende Staͤtte 
“.„Suserläßig iſt allemal das. Beſte für ung 
and. für. unfere: Freunde, Anverwandten, Mitblire 
ger, Genoſſen, ja für das gefammte Univerfuns 
— daß ein jeder thue fein. eigenes: Werk, ‚gehe 
feinen eigmen Weg, beforge fein vr liebſtes 
Gluͤck 

„Waͤre es. nicht Narrheit v von einer — 
ſtimme, mit einer Trompete ſich in ein Duo eine 
zulaffen: oder von einer Trompete, zu der Aria 
Se mar senti oder einer ähnlichen, die erſte Vio⸗ 
Nine ober die zweyte Flaute. machen zu wollen? 
Beyde mwürben ſich verderben und mit ihrer Kunſt 
gu Schanden werben. — Dennoch mahen wir 
es fo, - treiben überall was wir weder Tonnen, 
noch was am Ende unfer Zweck iſt; gerathen dar⸗ 
über" in tauſenderley Verwirrungen, verfallen in 


Ynglauben an und felbft und andere, und richten 
sine fo ohnmaͤchtige und jammervolle RKirthſchaft 
an, daß es zum Erbarmen iſt.“ — 
Woldemar war unerſchoͤpflich Aber dieſe Ges 
genſtaͤnde, und wußte ſie bey jeder Gelegenheit 
in ein neues Licht zu ſtellen. Seine Reben mach⸗ 
ten deſto mehr Eindruck, da fie die wahren: Reis 
gungen feiner Zuhoͤrer heimlich auf ihrer Seite 
hatten. Dennoch wollte es mit ihrer Belehrung 
nicht von: flatten gehen, und fie beftätigten Die 
Bemerkung des. geplagten großen Suͤlly: daß es 
das Shidfal der Vernunft zu ſeyn 
heine, weder bann gehört zu werden, 
wenn fie den Leidenfhaften widerfpres 
he, noch auch dann, wenn fie mit ihnen 
einerley anrathe — Anfchläge zu Reformatio- 
nen wurden öfter gemacht, auch wurde hie und da 
ein Verſuch angeflellt; aber Angewoͤhnung und’ 
BZaghaftigkeit behielten die Oberhand, Man fandz 
was Woldemar vorbraͤchte „ließe ſich wohl gut 
ſagen und auch anhören; aber es waͤre nicht fo 
leicht gethan. Haͤtte man ſich einmal auf einen 
gewiſſen Zuß geſetzt, fo faͤnden ſich tauſend Schwie⸗ 


a er 
vigkeiten,, wenn man wieber davon abgehen woll⸗ 
te; man zoͤge ſich die Feindſchaft und den Spott 
- "der Leute auf ben: Hals, und müßte am Ende 
‚noch dazu ſich felbft auslahn 

Woldemar hatte, fürs erſte, nicht mehr er⸗ 
worte. Auch geftand er feinen Freunden zu, bie 
ibm unter andern entgegen fenten, daß in jeimen 
Worſtellungen vieles Abertrieben wäre, fie beſchul⸗ 
digten ihn. nicht ohne Grund; es wäre eine Uns 
billigkeit von ihm, fie mehr in fi, als fih in 
fie hinein zu denken; er wüßte, daß ihn feine 
reizbare Gemuͤthsart peinlich, in gewiſſem Merz 
flande (wenn man es fo nennen wollte) ſchwaͤch⸗ 
lich, ober zu moraliſchen Krankheiten geneigten 
machte; daher er denn Ungemad und Gefahren 
erblickte, wo andre dergleichen nicht wahrnähmen, 
und aud) in dem Maaße nicht zu befürchten haͤt⸗ 
dis: = 

Henriette, wegen ihres vertrauten Umganges 
mit Allwina, ſah Woldemarn oͤfter, und lebte 
mehr mit ihm, als die uͤbrigen der Familie. 
Woldemar fand ein großes Vergnuͤgen in Allwi⸗ 
mins und ihrer Tanten Geſellſchaft. Beyde Tanz 
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tem waren Perfonen von Merflonb. und ſehr vers 
zäglichen Eigenſchaften; die jüngere beſonders, eine 
Wittwe zwiſchen dreißig und vierzig Jahren, zeich- 
nete durch eine Bebhaftigkeit, eine Schnelligkeit 
des Geiſtes ſich ans, welche zu Wolbegss Laune 
ausnehmend paßte. Du fand ihn img; Henriette 
oft bey ihnen ſitzen, und ihr Kommen pfiegte ihn 
nicht zum Weggehen zu bewegen. Manchmut 
‚ weilte er ganze Nachmittage und bik:. in- bie 
Nacht, ſchwatzte, las vgr,. machte: Muſik mit 
den beyden Mädchen, zeichnete mit. ihnen, bieß ſich 
ſo hingehen in immer waͤrmerer Neigung zu als 
lerhand Mittheilungen, und ihm. war ſehr weht 
dabey; den Maͤdchen nicht minder. Wenn es 

ihm aber einfiel, . fie. uwerſehens zu verlaſſen, fo. 
entftand darüber Feine. Verwunderung, kein Xuffen 
hen. Dies begegnete ihm wohl mitten im. fie 
rigften Anſchlage , oder wenn fie gerade im val⸗ 
len Genuß der Ausführung waren. — :„ Da, läuft 
er nun fort!“ — bie. war. das aͤrgſte, was je: 
bie lieben Geſchoͤpfe ſagtenz und ſie ſahrn dabey⸗ 
fo von Grub. der Seele:gut und freumdlich aus, 
daß Woldemar es ſich ſchwer qus. dem Sinne. 


— 67 — 


ſchlagen konnte, und. manchmal, wenn ser baum 
‘anf feinem. Dimmer war, wieder herunter ; zu: ih⸗ 
nen mußte: . Aber. dank litt „Hemlette.: ſchlechter⸗ 
"Dinge nicht, daß er: apgradagmnn Yarıba «+ ;,dEr 
folte: nicht fo: Narlelmrithic Ya »faghe ſie zu 
ibm, das ziemte keinen Mannes fie -- oder All 
wina, oder Die: Tantin huͤttuen; jetzt imnä-nerge 
wommen, mad fie. nichts fahren ließen, ind 
wobty: ſeine Gegemrunut: fhärte ;"-- —. und: fa 
die" Thuͤre auf, And;.fost mit: Welbear!. Bumeii 
En that ex hartnärkigs das half nicht; er muſſte 
abziehen. Merkte ſie aber, daß er wirklich feinen 
Sinn geändert: hatte, und daß ea. ihn nun Fred 
darum zu. thun war, wieder zugelaſſen zu were 
den, ſo mußte. fie: den Streit fo. zu, lenken, daß 
€: zuletzt bie: Oberhand. behielt. Er mußtei-gee, 
fiehen, daß er ein Kinds kopf ie ‚dann: bei 
— er ſeinen Willen. 

Awing hatte wie. vorher. das Leben % — 
gefunden. Es war ihr neu imb von ungemeinen⸗ 
Behagen, mit-einem Manne umzugehen, . Der fit R 
lebhaft intereſſirte ohne ſie in irgend. eine Arti 
von Verlegenheit zu ſetzein. — Ba, ſagte Fe 
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wenn aber auch Woldemar fo albern 
mit. einem thäte, wie bie andern Her⸗ 
ven, fo merkte man gleih, daß er einen 
nur zum Beſten hätte, und man Eönnte 
ihn nit ansflehen. Auf Anſpruͤche an ihn 

dachte fie fo wenig, daß er vielmehr durch ben 
| Vorzug, den er gleich von Anfang: Henrietten ‚gez 
geben hatte, bey ihr hauptſaͤchlich in Anfehen. yes 
Sommen war; — , Du mußt. den lieben Menſchen 
heyrathen, fagte fie. zu ihren Freundinn. Ich 
ſchenke ihm mein halbes Vermögen, fo bald ich 
Meiſter davon bin, .unb wohne. bey euch .das 
übrige bekommen eure Kinder, denn ich heyrathe 
gewiß nie.” — Hentiette lächelte. — Du liebes 
gutes Weſen, fagte fie, und kuͤßte den Engel: 
befümmere Dich nicht; laß mich nur machen; IH 
Habe etwas anderes vor; aber — wollen | 
wir bleiben. = 
Wenige Menſchen wiffen, wos das fir e eine 
. Stille und Stetigfeit in die Seele bringt, wenn 
man vor allen andern die eigentlichen Gefühle 
des Herzens zu fchärfen und fie einporzubringen 
weiß. wie. fee Das allein ſchon heitert, wenn 
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kraͤftigere Regungen den Meuteveyen der Eitelken 
ein Ende machen, und man nur erfl anfängt, in 
ſich einen Mittelpunkt zu finden, bey welchem 
Stand zu halten if. Henriette wußte dieſch 
fon: daher war chr Geift To. bei, :fo. faſſend, 
ihr Gemuͤth fo mild, ihr Sim fo ſtill und heie 
"ter, Woldemar, der nach und nach fie erforſchte) 
fühlte mit Entzuͤchen, was ihm das Schickſal in 
Ihe darbot. Beyder Einverfländnig wurbe von 
Tage zu Sage leiſer und inniger, Das ſchuͤch⸗ 
gerne befcheidene Mädchen, welches zu feinem ei 
genften Dafeyn bisher nicht hatte gelangen koͤm⸗ 
nen, erwarb es nun im fortgeſetzten vertraulichen 
Umgange mit einem erfahrnen, in fich fchon be: 
flimmten Freunde, der ihren beiten Ideen und: 
Empfindungen — den einfamen, verfchloffenen — 
Freyheit, Betätigung, unüberwindliche Gewißheit 
verſchafte. | | 
Weſſen Seele, mit zarter Mebe befruchtet, in | 
ch das flille Weben gefühlt hat, das mit dem 
Aufleimen des himmlifhen Saamens beginnt, und 
zunimmt mit feinem Gedeihen zu Freundſchaft: 
ber wird, von der Wonne, welche Henriette und 
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Wöldemar, in: dieſem ER TR 
— inwarten:“. 2... 3 
— {cn war es vemine über 
— birenz. wie fie: alles Treffliche an 
Ibm ihs Auga: Ju chtellen und feine Fehler :ung 
sich neley Uimarten::bämit:;zu, zeimen: wußte. Dies 
fertigen : fie: uͤberall sgeftähdig, und neckte ibn felbft 
bay gain: Gelegenheit: damit. Sie mochte dieſes 
wit beurifchäaffeni. Mitze Thun, es verdroß Wol⸗ 
deriar nie, Dielmehr hatte er eine: wahte herzlich⸗ 
Freude. daruͤbrr. ur zuweilen, wenn ſte nah 
einer Seite traf die ai.felbfk noch mieivchht.mährs 
genoihmen ‚hatte, wutde er exnſthaft, amd: brach 
dann auf die; herbeſte Weiſe und. manchmal mil 
ungemeiner Hitze wider ſich Jelhſt aus aber ihvi 
Laune wußte dieſes Feuer nmoch geſchwinderzu 
boͤſchen, als fie es angefacht hatte. Auch in ie 
dem andern Falle, wenn Woldemars Feuerin 
Schwaͤrmereh ausarten wollte, war ſie gleich da, 
um ihn. beym Aermel zu zupfen. Sie konatd 
feinen: Ideen und Empfindungen in ihrem hoͤch⸗ 
ſten Schwunge folgen; und en: war nicht ‚wenigen 
aufgelegt, ihte -feiuften, Benlerkungen und ſcharf⸗ 
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ſtanigſten ¶ Kaiſonnements in ihtem gangen arg 
fange zu erwägen, und fie für das, was ſie was 
zen, bey ſich gelten zu laſſen. Daher dee herz⸗ 
lichfte.. Gattung von Aebereinſtinemung ımter ihs 
nen , jenes Gleichgewicht — jenes: Zuſanmenfließen 
im ‚Glauben — oder :in. Zweifel. — jenes — 
wo. moan die Gegenwart des Freundes ſo lebhaft 
ſuͤhlt, und mit. einer. Ruͤhrung ihn: Ei 
nichts andres fo: erwecken kann. 
Freund und: Freundiun kamen ſelten zufam« 
men, ohne bey irgend einem Ereigniſſe ſich noch 
beſſer zu erkennen, irgend eine Erwartung, die ſie 
von einander hatten, erfüllt, und Empfindung. 
bie Stelle,. welche duch) Ahndung ſchon berei⸗ 
tet war, einnehmen zu ſehen. Daß dergleichen⸗ 
Borfälle oft an fih hoͤchſt unbedeutend — 
benahm ihrem Eindrucke nichts. 

So waren ſie einſt mit cheen Geſchwiſtern 
auf ein nahgelegenes Jagdhaus gefahren wo ein 
kuͤnſtliches Reiten von Englaͤndern zu fehen. war. 
i Das ſchoͤne Wetter Hatte eine Menge Leute hin⸗ 
aus ‚gelodt. Die meiften-von denen, welche in 
Wagen gekommen maren, wollten, da die Sonne 
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am Untergange ſich neigte, ben Ruͤckweg nun fr 
ber Kühlung lieber zu Fuß machen. Woldemar, 
der feine Zoeimdinn führte, ſah, als fie zroifchen 
Die Ihore kamen, einige Sceitte ‚vor ihnen ein 
Heines-Mächen mit einem-Korbe auf dem Kopfe, 
has einem Phaeton ausweichen wollte ; und dar 
über ihre Burde fallen ließ, Gr und Henriette 
hemuten zugleich den Schritt. Unterdeſſen das 
arme Ding ihre Sachen wieder in den Korb 
padte, kam ein Knabe mit einem ſchweren Bän- 
bei. ‚Hol; beladen, ber vermuthlich des Mädchen: 
Bruder war. Sie bat ihn um Hilfe, De 
Knabe warf auf die Dauer des Glacis zürnend‘ 
fein Bündel ab und griff den Korb un Da er 
aber noch Pleiner als das Mädchen war, und: 
heide zu wenig Stärke haften, fo ſchwankte ihnen 
der Korb auf die Seite, und alles was drinn 
war Sag von neuem auf dem Boden. Von ben ' 
 Borübergehenden lachten bie Geringen über den; 
Spaß, und die Bornehmen lächelten ober ſchiel⸗ 
sen gravitätifch bin und wieder weg... Woldemar 
ließ Henriettens Arm. — „Machen Sie Sich fo- 
lange zu Dorenburg,“ ſagte er, und fprang hin⸗ 


— 65 — 

m. Aber ‚Henriette ſprang mit. Sie padtin ge« 
meinfchaftkich. des: Herumliegende wieber in den 
Korb, und wollten Ihn eben dem Mädchen auf⸗ 
feben,. als zwey Soldaten von’ ber Wache her⸗ 
bey gelaufen waren; die es ihnen freundlich wehr⸗ 
ten. — „Das freut mid, ſagte Henriette beym 
Weggehen und indem fie noch einmal umguckte, 
daß die Soldaten uns geſehen haben; wenn nun 
einmal wieder ein armer Kropf da in Noth 
kommt, ſo laſſen fie ihn ſchwerlich fo lange zap⸗ 
peln.“ — Und erzählen auch ihren Gamenaben, 
wohl noch die Gefhichte, fügte Woldemar hinzu. 
Indeſſen. : ber haben Sie bemerkt, was ba 
gleich für ein Haufen Menfchen um uns fland® 
— „Ich gab nicht Achtung, erwieberte Henriette; 
die glaubten wohl, es ‚gäbe da ein großes fer 
henswuͤrdiges Ungluͤck zum Beſten!“ Nicht ans: 
ders, antwortete Woldemar. Wenn ich denke, 
fuhr er fort, es iſt doch wunderhar, wie die 
Leute im Angewoͤhnten ſich ſo verlieren koͤnnen, 
daß fie zu nichts Natuͤrlichem mehr den Weg fine 
den, und ihmen - Immer am verkehrteſten duͤnkt, 

was es · am wenigſten iſt. Da war doch keiner 


Pen 


ver HER vor Schande gefürchtet Hatte; 
' wenn::er durch eine. Handreichung dem Gequaͤle 

ver armen Kinder ein. Ende gemacht haͤtte; und 
ai, da wir es drauf wagten, nun werden ſie 

es md. zur Eitelkeit deuten. — „Sur Eitckeit? / “ 
fugte Heuriette. — Ja, ‚fügte Woldemar, fie 
werden es für: Liecbe bed Sonderbaren halten; 
was weiß icht — allemal. für Fratze. „Eben 
faͤllt mit ein, unterbrach ihn Henriette, daß Sio 
zu wir ſagten: Machen Sie Sich fo lange 

zu Dorenburg!“: Wie, wenn ih es gethan 
hättet... Es waͤre mir ‚nie "eingefallen Sie des⸗ 
wegen zu tadeln, antwortete Woldemar. Sie 
find· ein Frauenzimmer, Sie haben einen Putz 
an,:der Sie ind Auge ſtellt; ich hatte ihrer. Huͤlfe 
nicht noͤthig, alſo konnten Sie umpin, Sich dem 
Begaffen auszuſetzen. „Und alſo tadeln Sie mich, 
| daß ich mitging? — Sie haben Recht! Haͤtte 
ich mich erſt beſonnen. .. Aber ih hing fo an 
Ihrem Arm, ſah nur auf das Maͤdchen und den 
Buben, und auf das, was Woldemar that: und 
wie der gieng, giengs eben. Hinten drein mit mir, 
id) ‚weiß: nicht wie; — und was ſoll es denn 
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auch“ — 6 enriette! ſagte Woldemar, und 
wendete fich auf Henriettens rechte Seite, und. 
drückte ihren Arm feſt an fein Herz; — Engelt | 
und er bebte davon, da er, vor fich Hinfehend, 
es leiſer noch einmal ausſprach. „Woldemar! 
ſagte Henriette; Woldemar! was iſt Ihnen, was 
bewegt Sie fo ſonderbar?“ Und doch war fie ‘ 
ſelbſt bis zu Thraͤnen geruͤhrt. — Was mich be⸗ 
wegt, erwiederte Woldemar. Beſte! — es iſt 
nicht von heute, nicht von jetzt; es iſt, Gottlob! 
ſchon von lange: aber bey jedem neuen Vorfalle 
durchdringt es mich gewaltiger, und alles wie⸗ 
der, und alles auf einmal! — Liebe! — 
das: daß du da biſt — wirklich da — daß 
ich dich endlich habe — ein Weſen, deſſen Herz, 
wie das meinige, ſich von jedem Moment der 
Schoͤpfung ganz erfuͤllen laͤßt — das ſich 
nicht ſcheut allein zu thun, was unter tauſen⸗ 
den keins moͤchte und auch keins dürfte - — das 
eine That, die in tauſend daͤllen nicht ſchicuch, 
nicht ſchoͤn und gut wäre, in dem Einzigen, 
wo fie ihön und gut ift, fchnel dafür erkennt 
und da muthig fie ausübt; dad immer — ei⸗ 
V. | GG 
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genften Willen thut, und doch, mit hellem Blick 
gen Himmel, fagen darf: „Water, deinen | 
Villen!" — D Du Eine! Du Meine! 
Zwey Sahre waren verflrihen, und Woldes 
mar war mit jedem Tage froher und heiterer ges 
worden. Er fühlte ſich wie neugebohren. Alle 
Menfchen waren ihm lieber, und er war es allen 
Menichen und fich ſelbſt. Es konnte nicht aus⸗ 
bleiben, nachdem er einmal in ein menſchliches 
Weſen ein unumſchraͤnktes Zutrauen geſetzt hatte, 
daß die ganze Gattung bey ihm gewinnen mußte, 
Wie viel mehr feine nähern Bekaunten und Freunde. 
Sedermann pries die mit ihm vorgegangene Ver⸗ 
aͤnderung; daß er ſo merklich offener, mittheilen⸗ 
der, duldſamer, gleichmuͤthiger und geſelliger ge— 
worden wäre; daß man jetzt fo viel mehr als 
fonft von ihm hätte. Es mar ihm eben duch 
und durch wohl; und der Zufriedene, wie leicht 
wird dem nicht jedes Opfer? — Er hat fo viel 
zu miffen! 2 
Henriette verfäumte ‚Beine Gelegenheit, ihren 
Vater auf die mit Woldemar vorgegangene Ber- 
änderung aufmerffam zu machen, und fi, felbft 


mit der Hoffnung wohl zu thun, ihn nad) und 
nah mit ihrem Breunde wieder zu verſoͤhnen. 
Hornich war fo leicht nicht umzuflimmen; aber 
die Gewohnheit, fih von Henrietten einveden zu 
laſſen, und ihr alles mögliche nacjzugeben, kam 
zu Hülfe Sie brachte ihn wirklich dahin, daß 
er anfing, mit ihr zu glauben, Woldemar gefiele 
ihm befier: „Es gäbe fid) doch mit dem Manne; 
er ließe fi) bedeuten; ſchickte fih aͤllmaͤhlich: und 
warum. follte man ihn denn nicht gerne ſehen?“ 
— Sn der That war ihm Woldemar jedesmal 
willfommen, wenn er Gaͤſte oder fonft Gefellfchaft 
hatte; weil niemand die Unterhaltung fo zu bee, 
leben, und dem Vergnügen aufzuhelfen wußte. 
Er ließ ihm deöwegen vieles hingehen ,‚ und hätte 
ſich noch mehr — zulegt wohl ganz an. ihn ges 
wöhnt, wenn nur Woldemar die Lieblingsmey- 
nungen des Alten etwas mehr hätte ſchonen, und 
feine eigenen Grundfäge minder eifrig wider jede 
Anfechtung behaupten wollen. Zu ſchweigen, ganz 
an fih zu halten, koſtete ihn nichts; er Difpus 
fierte ungern. Kam es aber dazu, daß er fi 
einlaffen mußte , fo verdarb er jedesmal in einer - 
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Viertelſtunde mehr, als er in Monaten wieder gut 
machen konnte. Bey einem Anlaſſe, der hier aus⸗ 
fuͤhrlich erzaͤhlt werden ſoll, weil er noch aus an⸗ 
dern Urſachen für die Folge dieſer Geſchichte wich— 
tig iſt, verging er ſich in ſeinem Eifer dergeſtalt 
wider Hornich, daß ihn dieſer feitdem nie wieder - 
mit gutem Auge anfehen Tomte. 
Dorenburg hatte während. feines — | 

in England mit einem den Wiffenfchaften ganz ' 
eigebenen vortrefflichen jungen Manne, Carl Sid: 
ney, viel Umgang gehabt. Sie hatten fi zu 
Edinburgh ‚getroffen, wo damals Sidney ſich faſt 
allein mit Philofophie befhäftigt. Nun ging ee 
auf Reifen, und erſchien unerwartet an einem ' 
Abend bey feinem Freunde Dorenburg. 
In der Fülle feiner Freude ging diefer früh 
am folgenden Morgen zu Woldemar. — Sie 
fpeifen heute Mittag bey mir,. fagte er zu ihm; 
ich "habe ein Gerücht, wie ih Ihnen noch keins 
vorfegen konnte: Sie.follen einen Zögling Ihres ' 
Lieblingsphilofophen, einen Juͤnger Ferguſons, ken⸗ 
nen lernen. — Einen Juͤnger? erwiederte Wol⸗ 
demar. Genug wenn es nur ein Schuͤler, nicht 





Bloß‘ ein Zuh oͤ rer des großen Mannes iſt. Die 
bloßen Zuhörer großer Männer find. mir. höchft 

zuwider. — Es iſt Carl Sidney, antwortete Do- 
renburg, von dem’ ich Ihnen mehrmals erzählte. 
— Diefer? rief Wolbemar aus: Koͤſtlich! Koͤſt⸗ 
Ulch! Ja wohl bin id dabey! 

Biderthal und Luife ‚hatten fih-fihon einge 
ſtellt, da Woldemar ankam, und Hornich flieg 
eben mit Henrietten aus dem Wagen. Dorenburg 
war. auf einen Augenblid wit Sidney in fein Ca⸗ 
binet. gegangen, : um. ihm etwas zu zeigen. - Sie 
traten herein... Woldemars und Sidneys Blicke 
begegneten ſich; verſtanden fi; die Bekanntſchaft 
war gemacht, das Buͤndniß gefehloffen; ihre ere 

fen Worte waren ſchon vertraulich. 

| Woldemar erzählte, daß Ferguſons erftes Werk, 
fein Verſuch über die Gefchichte der buͤrgerlichen | 
Geſellſchaft, Epoche in feinem Leben gemacht hätte: 
es hätte. ihn: zum Wieberlefen der Alten neu be: 
geiſtert; ihn auf eine Höhe ber Betrachtung ges. 
ſtellt, und. überhaupt ihn fo erwedt, daß er dies 
fen. Zeitpunkt ‚noch immer wie den. Mebergang in 
ein beſſeres Dafeyn betrachtete. 


Es war ganz nad) Woldemars Herzen, maß 
Sidney auf diefe Aeußerungen erwieberte. Ihre 
Unterredung wurde ein Strom, der ſich uferlos 
ergoß, bier einwühlte und dort, wiederfam, wir⸗ 
belte, dann reißend weiter ging. 

Sidney erwähnte feines andern Lehrers, Tho= 
mas Reid, und fielte ihn, ohne ihn mit Fer⸗ 
gufon, der unter eine andre Gategorie gehöre, ver⸗ 
gleichen zu. wollen, fo hoch, daß es Boldemar 
befremdete. — Ich bin gewiß, ſagte Sidney, ſie 
erinnern ſich einſt mit Beyfall meines Urtheils, 
wenn das lange und tief erwogene letzte Wort 
dieſes trefflichen Denkers über menſchlichen Ver⸗ 
ſtand und Willen, ein Meiſterwerk, das er viel⸗ 
leicht noch einige Jahre, um es der Bollfom: 
menheit näher zu bringen, zurüdhält, an fie ge: 
langen wird. | | 
Bon Reid kamen fie unmittelbar auf den Zu: 
fland der Philofopbie überhaupt in England, 
Woldemar warf den Engländern vor, fie flünden, 
in dieſer Abficht weit hinter den Deutſchen, und 
dürften fih nicht einmal mit den Franzoſen 
meſſen. | 
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Das moͤchte ſeyn, erwieberte Sidney, mit et⸗ 
was ſtolzer Miene; doch fehlte es den Englaͤn⸗ 
dern, bey dieſem Mangel, nicht an Sinn, und 
nicht an Tiefſinn. — Es iſt wahr, fuhr er fort; 
der geſunde Menſchenverſtand iſt bey und et—⸗ 
was ſehr zuverſichtlich. Manche Behauptungen, 
die bey unſern Nachbarn großes Auffehn erregen, 
werden auf den erſten Anblick bey uns verwor⸗ 
fen: fie finden keinen Eingang; kaum wird davon 
geredet. Diefe Gleichguͤltigkeit zu rechtfertigen, 
überlaffen wir unſern Philofophen von Profeffion, 
unfern Ferguſons, unfern Reids. Zum Bey: 
fiel, das berühmte Buch des Helvetius; bie 
Philoſophie, die es enthält, bemeifkerte fich in 
Frankreich aller Köpfe: fie befteht noch, und ifl 
in diefem Lande bie claffifche geworden. Auch 
in Deutſchland fol fie viel Gluͤck gemacht haben. 
Bey uns fand fie wenig Liebhaber; wohl aber 
den nachdruͤcklichſten Gegner an Zergufon, der fie 
doch nur im Borbengehen angriff, und wie ein 
Mann, der auf den Grabfinn feiner Lefer rechnen 
barf. Aufmerkfamer waren wir auf Rouffeat. 
Seine großen Beiftesgaben, feine gefühlvolle Be: 
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rebfamkeit zogen und an; aber dad Spiel, das er 
zu oft damit frieb, feine unlautere Originalität; 
entzogen ihm unfere Achtung. Jetzt haben wir 
in Perſon den vielgeleſenen berühmten Lin guet 
bey und. Er lebt verachtet. Bir willen, daß 
er feine Paradoxen mit viel Bis und Beredſam⸗ 
keit vorzutragen, ihnen einen guten Anſtrich auch 
von Verſtand zu geben weiß; aber deſto lieber 
vbeſtellten wir ihm einen Platz in Bedlam: dieſe 
Gattung widerſteht uns; wir lachen daruͤber und 
haſſen ſie. So iſt es wahr, daß wir weniger 
zur Speculation, zum nur hin und her gruͤbeln, 
als andre Rationen, geneigt find. Anſtatt die 
Haare zu fpalten und noch einmal zu fpalten, 
binden wir fie lieber zufammen, damit fie unver» 
worsen befier wachſen, und anftändiger dad Haupt 
Boldemar lächelte, und behielt es fid vor, 
ein anbermal zu antworten. Mur diefe einzige 
Anmerkung muͤſſe er fih auf der Stelle erlauben: 
daß jenes Meiſterwerk Ferguſons, worin die So: 
phiſtereyen, fo wohl ded Helnetius als Rouſ⸗ 
feau, fo kraͤftig niedergefhlagen, und die erha⸗ 
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benſten Grundſaͤtze aufgeſtellt wären, doch bey 
weitem nicht den Beyfall in England gefunden, 
und dem Manne ſelbſt den Rahm und die Adh- 
tung verfchafft hätte, womit andere Werke ind 
Meifter mwären.belohnt worden, nad) deren Zwek⸗ 
ten zu urtheilen, man fih des Argwohne nicht 
erwehren koͤnnte, daß die edeln Britten ſich mit 
dem Herzen doch mehr nach Helvetius als nach 
Zerguſons ‚Seite neigten, und es wenigſtens vor 
der Hand als dringender anſaͤhen, ſich um Reich 
thümer, Macht und Außerlihe Vortheile, als um 
jene Geifbeserhabenheit zu befümmern, welche‘ die 
geringeren Sorgen abweife und unterdruͤcke. 

Wie eben Woldemar on. hatte, fo Is 
chelte num Sidney. 

Damit fie dennoch fehen, fuhr Woldemar ‚fort, 
wie gern ich gerecht bin, fo will ich dem philo⸗ 
ſophiſchen Geſchmack Ihrer Nation "darin "den 
Preis vor allen andern zuerkennen, daß fich nie 
bey ihr die Meynung hat in Anfehn fehen koͤn⸗ 
nen: Tugend habe an fi) Feinen Werth, fordern 
verdiene nur,” als Mittel zu einer’ von ihr felbfl 
verſchiedenen Gluͤckſeligkeit, Achtung und Cultur. 
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Selbſt der Skeptiker Hume iſt uͤber dieſen Punkt 
entſcheidend, und behauptet mit Nachdruck die Un⸗ 
abhaͤngigkeit des ſittlichen Gefuͤhls. Hiezu wird 
nun freylich weniger ſpeculatives Talent, als nur 
kraͤftiger geſunder Sinn erfordert. Merkwuͤrdig 
iſt eine gang entgegengeſetzte Erſcheinung bey Ih⸗ 
ren Nachbaren, den Franzoſen. So bald ihre 
Philoſophie eigentliche bloße Philoſophie wurde, 
und aufhoͤrte zugleich den Volksglauben unter⸗ 
ſtuͤtzen zu wollen, wurde fie materialiſtiſch, und 
verwarf immer mehr alles, was ſich aus mecha⸗ 
niſchen Geſetzen nicht erklaͤren, dem Verſtande, 
wie fie ſagten, nicht deutlich machen ließe Bir 
Deutfhen...... 

Biderthal ftörte diefe Unterrebung, indem er 


Sidney aufrief, einen eben zwifchen Caroline und . 
. Henriette entfiandenen Streit über Engliſche Tracht 
u ſchlichten. Seine Abficht war, das Geſpraͤch 


auf irgend einen andern, feinem Schwiegervater 
weniger verhaßten Gegenftand, ald jene, wie es 
diefer nannte, windige und grillenfängerifhe Tu⸗ 
gendlehre zu leiten, die aus nichts kaͤme, und zu 
nichts führte. Diefe poetifhe Heilsords 
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nung, pflegte er zu fagen, wäre Woldemare | 
ganze Religion, und die wahre Urſache, warım 
er mit einem unertraͤglichen geiftlihen Hochmuth 
über alles, was andern Menſchen gut duͤnkte und 
gefiele, fo eigen die Nafe ruͤmpfte. 

Biderthals Abfiht wurde nicht erreiht. Won 
der Mode Fam man auf die Lebensart zu pres 
chen, von der Lebensart auf die Sitten, von den 
Sitten auf ihre Urfprünge und Veränderungen. 
Es entftand eine Reihe intereffanter Fragen: über 
den Einfluß der Sitten auf die Meynungen, ber 
Meynungen auf die Sitten; über beyder Verhälte 
niß zu Tugend und Gluͤckſeligkeit. Man fuchte 
zu entſcheiden, worinn der ärgfte Berfall der 
Sitten beſtaͤnde. Man ftritt über die Mögliche 
keit, einem ganz verdorbenen Volke wieder auf: 
zubelfen; über die Wahl und Zulaͤſſigkeit dazu 
dienliher Mittel; über die Unvermeidlichfeit ges 
waltfamer Erſchuͤtterungen; über Heldengeift und 

Heldentugend. | 
Noch zwey Gäfte waren unterbeffen berein- 
getreten, Breunde der Familie, und von Wolde. 
mar fehr wohl gelitten. Sidney zog ſich darauf 
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—mit Woldemar etwas zuruͤk. Der Engländer 


hatte eine Stelle des Ariſtoteles angefuͤhrt, wo 
geſagt iſt: „die Heldentugend ſey etwas groͤßeres 
„und erhabeneres, als die gewoͤhnliche moraliſche 
„Tugend; ſo wie die Wildheit etwas ſchlimmeres, 
„als das Laſter. Die moraliſche Tugend unter⸗ 
„ſcheide den Menſchen von den Thieren; aber auch 
„von ben Goͤttern: die Heldentugend mache ihn 
„den Göttern aͤhnlich.“ — Dieſe Gegenſaͤtze, 
meynte Sidney, gaͤben viel zu denken. 
Beyſtimmend fuͤgte Woldemar hinzu: "Kein 


Philoſoph haͤtte ſo tief wie Ariſtoteles eingeſehen, 
"daß ſich menſchliche Vortrefflichteit oder Tugend 


nur aus ihrem Triebe "herleiten, überhaupt :auf 
Leine andre Weiſe erkennen ließe, als wie wir 
unfer Dafeyn erkennen. Wo kein Trieb zur Tu⸗ 


gend wäre, oder wo er unentwidelt bliebe, . da 
- fanden eine fittlihe Handlungen flaft, : weder gute 
noch böfe; da wäre lauter Thierheit. Dieß wäre 


der Zuſtand, . den Xriftoteles eine - unnathrliche 


- Mildheit und ſchlimmer als Lafter nenne. "Das 


Gegentheil dieſer Brutalitaͤt beftände in einem 
höheren Verlangen, welches alle thierifche 





as 
Begierden fih unterwärfe, und in feines. - 
Bolllommenheit den Menfchen zu ber Sreiheit der . 
Götter emporhöbe. 

Sie erinnern mid), erwiederte Sidney, aneine : 
ſehr auffallende Vergleihung Fergufons zwifchen - 
Natur- und Sitten- Lehre. . Er bemerkt: daß wie 
tein Volk je fo dumm gewefen ſey, nicht bie er 
ften einfachen .Gefege der Bewegung, der Schwere - 
und Clafticität, zu finden; keins fo kunſtlos, um 
‚nicht von biefen Geſetzen :eine .mannichfaltige Anz - 
wendung zum täglichen‘ Gebrauch zu machen: ſo 
habe ſich auch keines gefunden, welches nicht den - 
Unterfhied zwiſchen Rehtthun.und Nicht: 
rechtthun wahrgenommen, und diefe Wahrneh: 
mung in den entjcheinendften Ausdrüden von. Ach⸗ 
tung und Verachtung, von Lob und Tadel, 
zur Anwendung gebracht habe. Aus jenen erften : 
Beobachtungen ſey eine wiffenfchaftliche Naturlehre; 
aus diefen eine wiffenfchaftliche. Moral erwachſen. 
Jene beftimme die Geſetze der. Bewegung:mathes. 
matifchz: biefe. die. Gefege der: Achtung philo⸗ 
ſophiſch. Beyde aber feyen darin: mefentlich uns. 
terſchieden, daß, was nach phyſiſch⸗mathemati⸗ 
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ſchen Geſetzen ausgemacht erfolgen müffe, allemal . 

auch wirklich erfolge; hingegen das, was nach phi- 
lofophifch = fittlihen Geſetzen nothiwenbig erfolgen 
folle, nicht allemal erfolge: denn jene bezögen ſich 
auf ein für allemal beſtimmte Kraͤfte; dieſe auf eine 
Kraft, dereͤn Weſen Selbſtbeſtimmung wäre, und, 
irn ſittlicher Betrachtung, lauter Dinge der Wahl 
| zum Gegenflande hätte. 

Bortrefflih! antwortete Woldemar. Die Wifs 
| fenfhaft des Guten ift, wie die Wiffenfchaft des 
Schönen, der Bedingung de Gefhmads unter 
worfen, ohne den fie gar nicht angefangen, und 
über ben fie nicht hinausgeführt werben fann. Der 
Geihmad am Guten wird, wie der Gefhmar am - 
. Schönen, durch vortrefflihe Mufter auögebildet; 
und die hohen Originale find immer Werke des Ge: 
nies. Durch das. Genie giebt die Natur der Kunft 
Die Regel; fo wohl der Kunft des Guten, als des 
Schönen. Beyde find freye Künfte, und ſchmie⸗ 
gen fich nicht unter Zunftgefege; laſſen fih durch⸗ 
aus nicht zum Handwerke erniedrigen und in dem 
Dienft des Gewerbes bringen. Darum finde ic) 
den Ariſtoteles im höchiten Grade erheben, wenn er 
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fagt: „Gute, gerechte und große Handlungen find 
diejenigen, welche fo bejchaffen find, wie der gute, 
gerechte und große Menſch fie hervorbringt. Was 
gut ift, muß es durch des Dinges eigene Kraft feyn. 
Eine nüglihe Handlung macht den, der fie vers 
‚richtet, nicht gut; fondern im Gegentheil, eine 
nüglihe Handlung wird durch die Güte deffen, der 
fie ausübt, zu einer guten: das aber iſt Zugend, 
was den Menfchen, der es hat, und alles, was 
er thut, gut macht. “ — Sie ift der eigenthüm- 
lihe befondre Inflinkt des Menſchen, und 
wirkt, wie jeder Inſtinkt, vor der Erfahrung, 
und, will man es jo nennen, blind. : Das Thier 
ſtrebt nach Speiſe, eh es weiß, daß ſie ſaͤttiget, 
und daß die Stillung des Hungers mit einer Luſt, 
dem Zeichen des erreichten Zwecks, verknuͤpft iſt; 
ber Menſch fühlt ſich zu Handlungen des Wohle 
wollens, der Gerechtigkeit. und Großmuth angetrie⸗ 
ben, ohne irgend eine andere Abſicht, als bie Se- 
friedigung dieſes Triebes. Und fo entfchieden ift 
dieſer Trieb Srundtrieb der menfchlichen Natur, 
daß der Menſch nicht allein in der Befriedigung 
deſſelben feinen hoͤchſten Genuß, ſondern auch -fo 
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entfchieben ‚bie Beftimmung. feines. Daſeyns fühlt, 


daß er denjenigen nicht werth halt ein Menfch zu 
heißen, ber fein Leben mehr liebt, als dieſe Luſt. 


Sogar in den ebleren Thieren erſcheint etwas dieſem 


‚analoges. Greudig verläßt der Hund den Tiſch 


feines Herrn ungefättigt, um ihm auf bie Jagd 
zu folgen; das. Pferd bäumt fi beym Schall ber 
Trompete, reißt ſich los von der Krippe, und wie— 
hert der Schlacht entgegen. -. Bas nur lebt, und 


Arbeit und Gefahren liebgewinnen Tann, verachtet 


müßigen. Genuß. . 


Mit fchuellen ‚Schritten. gingen beyde Männer. 
den. Saal. auf und nieder, und vergaßen immer 


mehr, daß fie ihn nicht allein einnahmen. Hor⸗ 


nich ſaß zwiſchen Caroline und Luife, lauſchte, und 

rünzelte.oft die Stirne. Dorenburg war verlegen, 
und wuͤnſchte mit Biderthal ſehnlich, daß man zu 
Tiſche gehen möchte. Uber, es konnte noch nicht 


aufgetragen werden; auch fehlte noch ein Gaſt, der 


Probft Alkam, den wir als Hornichs treuen Ge⸗ 


faͤhrten ſchon kennen. 
Sidney antwortete Woldemarn: es waͤre ſon⸗ 


derbar, wie * Menſchen darin „übereinftimmten, 
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daß Gluͤckſeligkeit um ihrer ſelbſt willen geliebt 
and geſucht werde; die wenigſten aber ſich vor⸗ 
ſtellen koͤnnten, daß es ſich mit der Tugend eben 
fo verhalte. Dennoch wollte niemand dafür an⸗ 
gefehen feyn, daß er nur aus Zucht und Klug⸗ 
heit kein Betrüger, Dieb und Mörder fen; daß 
er ungern des Laflers ſich enthalte Niemand 
dafür, daß er überall von Feinem Guten, . von 
Seiner freywilligen Zugend wiſſe; fondern nur von 
Lohn und Strafe, Seber fühle unwiderſtehlich, 
daß er an und fuͤr ſich ſelbſt etwas werth ſeyn 
muͤſſe, wenn die Erde ſich nicht weigern folle, 
ihn zu. tragen; und daß etwas diefen Werth "bes 
flimme, was nur mit fich felbft verglichen wer⸗ 
den koͤnne, und, ſo unverglichen, dennoch 
als das Hoͤchſte, uͤber alles Wuͤnſchenswuͤrdige, 
erkannt ſeyn wolle — Wie geſagt, dieſes Ge—⸗ 
fuͤhl ſey unwiderſtehlich; aber es habe an dem 
philoſophirenden Verſtande darum einen Widerſa⸗ 
cher, weil dieſer hoͤchſt ungern eine ueberzeugung, 
die er nicht verſchaffe, gelten laſſe. Dieß ſey bey 
allem Unvergleichbaren, bey allem unmit— 
teilbar: Gewiſſen, welches ſich, ohne Beweiſe, 
V. | 3 
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allein durch ſein Daſeyn wahr mache, ber Fall,‘ 
Der philofophirende Verſtand fey auf dieſe Aus 
torität, dieſes durch Unabhängigkeit über ihn er 
habene Wiſſen und Entfeheiden fo eiferfüchtig, daß 
er an keinem Orte es unangefochten lafle, es bis 
in unfer. innerfles Bewußtſeyn verfolge, wo ex 
uns dad Gefühl unferer Identität und Perfonalie 
tät verdächtig zu machen fuche. Wie ſollte er 

denn willig einen nicht durch ihn gewordenen 
Geift der Tugend anerkennen; willig «6 ihm 
gelten laſſen, daß er fen, ohne andres als fein 
eignes Zeugniß? — Sich ſtandhaft an dieſen rei⸗ 
nen Geiſt zu halten, ſeinem einfachen unſichtba⸗ 
ren Weſen nie zu mißtrauen, erfordere ungemeine 
Kraft. | Sie hätte Männern bie und da verfagt, 
die fonft an Tugend groß geweſen wären. Bis 
moleon, der Göttlichliebende, nachdem er feinen 
Bruder Timophanes, der ein blutdürfliger, unerbitt⸗ 
licher Tyrann geworden, mit unfäglihem Schmerz, 
ben der erhabenfte Muth überwand, dem Vaters 
lande aufgeopfert, waͤre bald in die tiefſte Schwer⸗ 
muth verſunken, und Hätte durch Entziehung der 
Speiſe ſich ſelbſt das Leben nehmen wollen, weil 


er. 


ihn die Läfterungen vieler‘ feiner Mitbärger, unb 
der: Zorn: feiner Mutter in feinem Gewiſſen irre. 
gemacht - und mit fi ſelbſt entzweyt hätten. 
Man fehe Hieraus, bemerke ganz vortrefflich Plur 
tarch, wie zu großen und ſchoͤnen Handlungen 
eine über alles Lob und allen Zadel erhabene inz 
nere Zuverficht und Befligkeit gehöre. Ohne diefe 
Saffung koͤnne nachherige Reue die beſten Hand; 
lungen verunreinigen, und ihre Quelle im Gemüs 
the ſelbſt ‚verderben. ie ur 

Alkam war hereingetreten, gerade da das 
Beyſpiel von Timoleon angeführt wurde. Hor⸗ 
mich winfte feinem Freunde, auf. das mad geredet 
würde zu merken. ine Frage von Luife verans 
»laßte eine ausführlihe Erzählung der Handlung 
Timoleons und feiner langen Schwermuth. Bie 
derthal gab Hierauf zu bedenken: ob Plutarchs 
unbedingter Tadel dieſer Schwermuth oder Reue 
nicht ſelbſt Tadel verdiee. Epaminondas 
wuͤrde ſich ihn nicht erlaubt haben. Dieſer haͤtte 
ſich ſtandhaft geweigert, an der Verſchwoͤrung 
ſeiner verbannten Mitbürger wider Thebens Ty⸗ 
ranuen Theil zu nehmen, weil er es für uner— 
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laubt gehalten hätte, ohne vorhergegangenen Rich 
terſpruch, eigenmächtig ihr Blut zu vergießen, 
Ehen diefer Epaminondad, gewiß nicht minder 
Seelengroß und Göttlichliebend als Timoleon, 
hätte ein andermal für beffer gehalten, fein Das 
terland durch einen unwiffenden Befehlshaber in 
die größte Gefahr gerathen zu laſſen, als, au⸗ 
ßer dem Wege der Geſetze, der Bosheit derer, 
die, im Wege der Geſetze, dieſen elenden Mens 
ſchen an die Spige des Kriegsheers gebracht hat— 
ten, worin Epaminondas felbft nur als gemeiner 
Bürger diente, den geringften Widerftand zu thum, 
Diefe Denkungsart gefiele Ihm, fie fände überall 
fiheren gemwiefenen Weg: Sein Mann wäre diefer 
Epaminondas. 

Auch der meinige! erwiederte lebhaft Wolde— 
mar. Die Geſchichte hat der Iugend Fein groͤ⸗ 
Beres Mufter, als Epaminondas, aufgeftell. Der 
von ihm ſelbſt angegebene Grund, warum er nicht 
mit dem Degen in der Fauſt Thebens Tyrannen 
naͤchtlich uͤberfallen wollte, war dieſer: „das Blut⸗ 
„vergießen ‚ fagte er, wird fich nicht in den ihm 
„Vorgefchriebenen Schranken halten. Einem Dher 
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„recydes, einem Pelopidas traue ich es zu, daß 
„fie nur diejenigen vertilgen werden, welche Urs 
„beber der Tyranney und verworfene Menſchen 
„find; aber ein Eumolpidas und ein Samia⸗ 
„das, heftig erzürnte und gewaltfame Leute, wers 
„den die Dunkelheit der Nacht mißbrauchen, und 
„micht eher bie Waffen niederlegen, und das 
„Schwerdt in die Scheide fleden, bis fie die 
„ganze Stadt mit Mord erfüllt, und viele der 
„Bornehmften und Beflen aus dem Wege geräumt 
„haben. . Der große Mann fann auf andere Mits 
tel zu demſelben Zweck, die zuverläffiger und ed» 
lee wären. — Was den angeführten andern Zug 
betrifft, fo war damals die Gefahr nicht fo groß 
für dad Vaterland ſelbſt, ald nur für bad ‚Heer, 
mit welchem fie Epaminondas theilte, und das er 
am Ende noch zu retten hoffen durfte, wie es 
ihm denn auch gelang. Anders entfchloß er fi) 
bey Leuftra, wo er, wider die Gefeße und den 
ausdruͤcklichen Befehl feiner Stadt, die Oberber 
feyishaberftelle mit Pelopidas behielt, und nad 
den Geſetzen fi der Todesſtrafe ſchuldig machte; 
die ihm auch vielleicht zu Theil geworden wäre, 
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wenn nicht der erhabene Mann, vor feinen Rich⸗ 
"tern ftehend,. diefe, indem er. ihnen Recht gab, 
gezwungen hätte, über ſich fetbft zu lachen. Wahr⸗ 
lich er iſt mein Mann, dieſer Epaminondas; uͤber⸗ 
all und uͤber alles! 

Nun trat endlich Hornich auf. 

Sie haben Biderthalen trefflich und ganz nach 
meinem Wunſche geantwortet, ſagte er zu Wol⸗ 
demar: wir ſehen jetzt deutlich, an zwey auffal⸗ 
lenden Beyſpielen, einem geprieſenen und einem geta⸗ 
delten, wie, nach ihrer Tugendlehre, Zeit und Um⸗ 
ſtaͤnde die Moral veraͤndern, und der vortreffliche 
Mann keine unveraͤnderliche Grundſaͤtze haben darf. 
Er ſchreibt ſich ſeine Pflichten nach eigenem Gut⸗ 
finden ſelbſt vor; heute dieſe, morgen eine entges 
gengeſetzte: wenn er ſich nur immer ſelbſt seit, 
fo bat er gethan was er fol. 

Allerdings, antwortete .Woldemar, verändert 
der vortrefflihe Mann — nicht eben feine Grund: 
fäße, fondern wohl nur fein Verhalten nach die⸗ 
fen Srundfägen, wie es Zeit und. Umſtaͤnde 
von ihm fordern; allerdings .fchreibt er feine Pflich- 
ten, nad) eigenem Gutfinden, ſich felbft vor, und 


muß oft, indem er immer nur baffelbe will, im 
Außerlichen von fich_felbft verſchieden ſcheinen; "als 
lerdings hat er alles gethan, was er foll, wenn 
er nur befländig, einig mit ſich felbft, ſich felbft 
| gefallen Tann. Handlungen, die nicht aus dem 
Gefuͤhl der Pflicht unmittelbar und freymwil: 
Lig hervorgehen, die nicht auf dies Gefühl allein 
fi gründen, find Feine wahrhaft pflichtmaͤßige, 
keine wahrhaft gute und tugendhafte Handlungen. 
Alle Menſchen kennen dieſes Gefuͤhl unter dem 
Namen des Gewiſſens, welches die einzige 
Quelle der Moral, der Urfprung aller Rechte, 
und der fo mendlich verfchiebenen gefeglichen. und 

" fittlichen Formen und, Einrichtungen ift, die bey 
bee Menge das Gewiſſen vertieten follen und 
niht Fönnen. Selbft im Aeußerlichen vertres 
ten fie.ed nur auf eine hoͤchſt Fümmerlidye unvoll⸗ 
Zommene Weife, und bebürfen einer beftändigen 
Nachhuͤlfe, wenn fie nicht, da fie nur ein noth⸗ 
wendiges Webel, ja nur auf das Voͤſe be⸗ 
rechnet find, ſchnell die Natur des Boͤſen an ſich 
nehmen follen. Wie koͤnnte ihnen alfo das Ge⸗ 
wiſſen unferroorfen ſeyn, ‚wie von ihnen feine Rich⸗ 
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tung nehmen, wie nicht ſich uͤber ſte erheben duͤr⸗ 
fen? Dienliche Angewoͤhnungen durch Futter und 
Peitſche find für das Thier; Freyheit, eigenes 
Urtheil, Selbftbeftimmung iſt der Charakter des 
Menſchen; und es ift ihm beffer, fogar dem Lies 
ger und Löwen in der Wildniß, als dem Mafls | 
und Lafl- Vieh im Stalle zu gleichen. 

Alkam wollte eben das Wort nehmen, um Wol⸗ 
demar zu antworten, als Caroline herzutrat, um 
Sidneys Arm zu begehren, und mit der Geſellſchaft 
in den anſtoßenden Saal zur Tafel zu gehen. Sie 
war darauf bedacht, Woldemar ſo weit wie moͤg⸗ 
lich von Sidney zu entfernen, damit, wie fie zus 
legt ausdruͤcklich fich erklärte, beyde nicht die übrige 
Geſellſchaft, auch bey Kifche, und, zu Zifche, ihre 
naͤchſte Pflicht und den Zwed ihres Daſeyns, zum 
größten Aergerniß der Wirthinn, vergäßen. 
Eirne gute Vorſicht! die aber, wie es vor Diſche 
Biderthalen begegnet war, nur ein groͤßeres Uebel 
nach ſich zog. Die ganze Mahlzeit wurde philes 
ſophiſch. Nicht durch Woldemars und Sidneys 
Schuld. Dieſer hielt an ſich; und jener, wie ed 
zu geſchehen pflege, wenn man im Streit zu Ieb- 
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haft geworben iſt, hatte keine Luft ihn zu erneuern. 
Anders war Hornich geſtimmt. Voll innerlichen 
Grimms über Woldemar, der noch keinmal mit 
diefer Kühnheit den ihm fo theuren Buhftaben 
in Geſetzen, Sitten und Gebräuchen angegriffen, 
und das, was ihm das Heiligfte, ja mas allen 
ihm heilig war, fo ſchnoͤde unter die Füße getreten 
hatte, fuchte er durch beißende Sticheleyen, womit 
er fi) hauptſaͤchlich an den ihm gegenüberfigenden 
Probſt wendete, ſich Luft zu machen, und ſeinen 
Widerſacher in Harniſch zu bringen. Sein Freund 
bot ihm zu dieſer Abſicht gern die Hand. Er 
hoffte, wenn er Woldemarn die Galle nur einmal 
erregt hätte, fie auch bald zum Ueberlaufen zu 
bringen. Dann wollte er von einer Uebertreibung 
ihn zur andern führen, durch verfängliche Fragen 
ihn verwieren, unb von feiner Verlegenheit Ges 
braud) machen, um Aber ihn zu triumphiren. Wirk⸗ 
lich ein ſehr kluger Entwurf, werm man eine Ein; 
gebung fo nennen darf, welche froftige Seelen je⸗ 
desmal im Kampfe mit begeifterten Zreunden der 
Wahrheit empfangen. | 
Lange bemuͤhten Alkam und Hornich fi) vers 


gebend; ' aber fie ließen nicht ab, und. erreichten 
| endlich ihren Zweck, Woldemarn zu erzürnen, durch 
jene unverfhämte von Homer der liege zugeſchrie⸗ 
- bene Tapferkeit. | 
Die Frage von. der Tugend, Ihrem Herkom⸗ 
men, und: was ‚fie gewaͤhre und verlange, war er⸗ 
neuert, und durch tüdifche Erörterungen, noch mehr 
durdy vorgebliche Erläuterungen aus Beyſpielen und 
Lehren des. Alterthums, ganz verfchoben und ent: 
- ftellt worden. Der Probft zeigte viel Gelehrſam⸗ 
keit, und ſagte zuletzt: man laufe noch immer Ge- 
fahr einen vwidrigen .Eindrud zu machen, wenn 
man fich zu der von vielen gruͤndlichen Maͤnnern 
ſtreng erwieſenen Wahrheit: daß die ſo hoch ge⸗ 
prieſenen Tugenden der Alten nur glaͤnzende Laſter 
gewefen — geradezu bekenne: und doch führe eine 
beſſere Philofophie, : die zum Gläd in unfern. Ta⸗ 
gen die Oberhand gewinne, zu derſelben Weberzeu: 
gung. Man fange an allgemein einzufehen, . daß 
es eine ſchlechte Vorbereitung fey.zu einem thäfigen - 
Leben nad) den. Bebürfniffen unferer. Zeit, wenn 
man die jungen Köpfe mit übertriebenen, verwor⸗ 
renen und phantaſtiſchen Ideen vom Guten und 


. Schönen, bie fie aus ben Alten ſchoͤpften, fi 
. anfallen laſſe; anſtatt ihnen gleich Anfangs von 
Tugend und Religion nue lauter deutliche Bes 
griffe beyzubringen, die entbloͤßt und unabhaͤn⸗ 
gig von Gefühl und Phantaſie, uͤberall Stich hiel- 
‚ ten, überall diefelbe Kraft bewieſen, und die unzu⸗ 
verlaͤſſige Beyhuͤlfe des Herzens, als des Men⸗ 
ſchen unwuͤrdig, ber ſich durch Vernunft allein 
beſtimmen ſolle und bewegen koͤnne, verachten 
lehrte. — Es folgte ein beredtes Lob der taͤglich 
zunehmenden Weisheit des Jahrhunderts der un⸗ 
F endlichen Vorzuͤge der Neueren vor der Alten3 
‚nicht allein in Abficht der Erkenniniſſe, fondern 
auch der Anwendung alles Wahren und Guten zu 
einem zweckmaͤßigen Gebrauch. Wiederholte Auf⸗ 
forderungen an Boldemar, fo oder anders zu zeu⸗ 
gen, einzuftimmen ober zu widerſprechen, und Dazu 
die begleitenden Aecente und Partikeln des alten 
Hornich, brachten zuletzt ihn aus ber Faſſung. 
Man hatte eben zum zweyten male aufgetras 
gen. Unter den Gerichten zeichnete fi ein praͤch⸗ 
tiger Calecutſcher Hahn beſonders aus und zog 
auff allend Alkams Blicke auf ſich, der darum doch 
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nicht in feiner Rebe flodte, fondern nur ein Laͤ⸗ 
ein einmifchte, welches, mit einem Blide nad 
Garoline, dieſer feine Bewunderung und feinen 
Benfall überbrachte. 

Herr Probft, fagte nun Woldemar: Ich weiß 
keinen Vogel, der weniger floͤge, und mit ſeinen 
Flügeln mehr Geraͤuſch machte auf der Erde, mehr 
prunkte mit allen feinen Federn, als dieſer Vo⸗ 
gel, den Sie eben bewundern. Es ift ein gras 
vitätifches Thier, voll Selbfigefühl; und es. weiß 
fi ein Anfehn zu geben, auch mit feiner Stim⸗ 
me. Dennoch mag ich diefen Vogel nicht. Mir 
iſt Die Nachtigall lieber — freylich nicht zum pfluͤk⸗ 
Ten und braten; lieber die Schwalbe, lieber fogar 
der fchädlihe Spatz. Wenn ih unverftändlic 
bin, fo ift hier auf Ihre Aufforderungen und Fra⸗ 
gen eine: andre Antwort ohne Gleichniß. 

Ich Habe die Meynung, daß der Menfch nicht 
durch die Geſchicklichkeit, ſich mannigfaltigen Ges 
nuß zu verfchaffen, fondern durch die Fertigkeit 
im Entfagen, durch Tapferkeit, Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und Großmuth, achtungswuͤrdig wird. Mir 
alſo iſt der ein veraͤchtlicher Menſch, und das ein 
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veraͤchtliches Volk und Jahrhundert, das nur um 
Gutes zu empfangen, Gutes thun will, das nur 
Genuß fuht, und an Feine Tugend — daß 
allein an Wucher glaubt. Ich ſehe vor mir 
ein ſcheusliches todtes Meer, und keinen Geiſt, 
‚der es bewegen, erwaͤrmen, neu beleben koͤnnte: 
darum wünfche ich eine Zluth, irgend Eine, ey 
eö von Barbaren, die den häßlihen Pfuhl wege 
fhwemme, ftürmend feine Stelle ausfege und 
uns nur rohes friſches Erdreich einmal wiedergebe. 

Hornich vergaß vor Schrecken uͤber den Schluß 
dieſer Rede, daß ihn der Eifer, worin Woldemar 
gerathen war, erfreuen ſollte. Die Haare ſtiegen 
ihm zu Berge. — Alkam genoß! Er glaubte ſei⸗ 
nen Fang zu halten, wollte ihn umſpinnen. 

Er fragte Woldemar: Bu welden Früchten 
er das neue Erdreich, wenn er ed nun hätte, ur⸗ 
bar machen wollte; wiünfchte genauer zu erfahs 
ven: was fein Gegner für die wahre, erſte und 
letzte, Abſicht der bürgerlichen Geſellſchaftz; oder, 
kürzer und beffer: was er überhaupt für die Be⸗ 
Beftimmung des Menfhen und feinen größten 
Ruhm auf dieſer Erde hielt? 
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Hieruͤber, antwortete Woldemar, der ſich wie⸗ 
der gefaßt hatte, bin ich mit Euer Hochwuͤrden 
gewiß vollkommen einerley Meynung. Ich glaube 
mit Ihnen und jedem aͤchten Theologen, daß der 
Zweck des Menſchen, Gottes Ehre iſt. Zur Ehre 
Gottes und nach feinem Bilde iſt der Menſch er- 
ſchaffen; zur Ehre Gottes und nach ſeinem Bilde 
ſoll er leben: das iſt ſeine Beſtimmung, ſein 
hoͤchſter Ruhm; das ſoll überall fein Erſtes und 
fein Letztes feyn. 

Wohl, erwiederte mit andaͤchtiger Gebärbe 
der Probſt; ſehr wohl! wir follten alles, was 
wir thun, zu Gottes Ehre thunz das heißt, über: 
all ſeiner Guͤte eingedenk ſeyn, und ſie nachah⸗ 
men; denn durch lauter Wohlthun beweiſt 1 
‚Gott als den Regierer dei Welt. | 

Diefer Meynung bin ich nit, ſagte Wolder 
mar; ic fehe Wehthun und Wohlthun hier auf 

eine Weiſe wechfeln und walten ‚die mid nicht 
weniger, als ehemald den Prediger Salomo, vet 
legen macht. Aber in meinem Gewiflen werde ih . 
einen Regierer der Welt nad) höheren Gefegen, 
einen heiligen verborgenen Gott; und zu biefem 
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hohen unſichtbaren und zu ſeinem Geſetz, im In⸗ 
nerſten meines Weſens eine Liebe gewahr, die ſich 
felbft genügt, alles andere Intereſſe unter ſich 
bringt, und eine Zuverfiht zu ihrem Gegenftande 
mit ſich führt, die über Alle Zweifel ſich erhebt. 

Sir! rief Sidney, Sie werden feyerlih; 
Sie reden wie ein Biſchof: vollfommen wie ber 
ehrwürdige Bifhof von Durham, Joſeph Buts 
ler! Ihre Hohmwürden hier, haben wahrfcheins 
lich das Buch des ‚großen Mannes gelefenz we⸗ 
nigftens erinnere ich mich in der Vorrede zu eis 
"ner der englifchen Ausgaben gefunden zu haben, 
daß eine gute deutſche Weberfegung davon ſchon 
im Sahre ‚fehsundfunfjig vorhanden war. 

Alkam erwiederte troden, daß .er das Buch 
nicht kenne. 

Es verdient, daß Sie es Tonnen lernen, ſagte 
lebhaft Sidney! — Auch Woldemar müffe es lex 
fen; denn Butler ſey ein Vorlaͤufer Tergufons, 
und noch viel mehr ald das, in allem Dem ge« 
weien, was Woldemarn diefen fo werth machte. 

Butler, fuhr er ort, war der erfte unter 
den neuern ‚Moraliften, der das Wermögen des 


Menſchen, eigne und fremde Handlungen, inner⸗ 
lich und. in ſich felbft betrachtet, ohne Ruͤckſicht 
auf ihre Außerlihen Wirkungen, auf ihre wohl: 
thätigen oder verderblidhen Folgen, zu billigen oder 
zu mißbilligen, wieder ganz ins Licht geftellt, und 
ben Beweis erneuert hat, daß in diefem Vermoͤ⸗ 
gen ber wahre Eharakter der Menfchheit befteht. 
Er erinnerte: wie ſelbſt Hobbes bemerkt haͤtte, 
daß es dem Menſchen, und ihm allein, eigen ſey, 
zwiſchen Unrecht und bloßer Beſchaͤdigung 
zu unterſcheiden, und jenes ganz anders wie Dies 
ſes zu empfinden; ganz anders eine verfhul- 
dete Strafe, als eine unverdiente Krän- 
fung. Dod wären noch viele geneigt, aus dem 
bloßen Wohlgefallen oder Widerwillen, welche bie 
Vorſtellung deſſen in uns erregt, was zur eige- 
nen .oder fremden Gluͤckſeligkeit dient, eigenes ober 
fremdes Elend bewirkt, die moraliſche Billigung 
oder Mißbilligung herzuleiten. Sie erwägen nicht, 
wollten nit erwägen, wie moralifche Billigung 
und Mißbilligung ſich nie auf vorhandenen und 
nicht vorhandenen Genuß, ſondern immer und 
einzig nur auf menſchliches Betragen; nie auf 


diefen oder jenen Zuftand, fondern allemal nar 
auf das thätige Verhalten in jedem Zuſtande 
ſich bezögen. 

Schärfe den Probſt ind Auge faflend, und 
ganz zu ihm hingewendet, ſetzte Sidney hinzu: 

Euer Hochwuͤrden werden eine große Zufrie⸗ 
denheit empfinden, wenn Sie zumal den Gebraud) 
fehben, den der Bifhof von diefen Wahrheiten 
macht, um den Geiſt des Menſchen zu würdigen 
Begriffen von Gott und feiner Regierung zu er⸗ 


heben. Er bereitet fih) den Weg dazu, indem er 


den Verſuch gewiffer Männer beleuchtet: die Pflich- 


ten, nicht aus einer unmittelbaren Worfchrift des . 


Gewiffens, fondern nur mittelbar, aus unferem 
Verlangen nach Glücfeligkeit herzuleiten — „Wenn 


„uns,“ fagt er, „nur unfere Gluͤckſeligkeit obliegt, 


„und der Menſch ſich felbft und Gott: dadurch al- 
„lein gefällt, daß er für fein Wohlergehen vecht 
„zu forgen, und ſich mit feinem Mitmenfchen über 
„Diefe gemeine Angelegenheit gehörig zu: verfichen 
„weiß; fo giebt. es Feine eigentlihe Moral mehr; 
„weder eine‘ philofophifche,; noch: theologifche. Se: 
„der Menſch darf alödann, um fich felbft ein: grö- 
V. G 


‚Bere Gut zu verfhaffen, dem Mitmenfchen ein 
„geringeres Webel, mit dem beſten Gewiffen, zufü- 
„gen. Treuloſigkeit, Raub und Betrug, Voͤlle⸗ 
„rey und Unzucht werden nur darum Lafter feyn 
„und heißen, weil fie uns felbft oder andern fcha= . 
„den. Um den. Zufland der Menfchen zu verbeſ⸗ | 
‚seen, dem Wohl ein bedeutendes Webergemicht 
„über dad Weh zu verfchaffen, werden Verraͤthe⸗ 
„rey, Meyneid, Meucelmord, das fchredlichfte 
„Blutvergießen, «le Gräuel — nicht allein er⸗ 
‚laubt, fondern Pfliht und Zugend feyn. Da⸗ 
„bin führt offenbar die Meynung, daB das Wohl 
ndes einzelnen Menfchen, und das Beſte der Ge— 
„ſellſchaft, einziges Princip der Sittlichkeit; fo 
„wie uneingefchräntte Güte — der Charakter, das 
„eigentliche Weſen Gottes, und die Wurzel 
„feiner Gerechtigkeit, Wahrheit und Weisheit fey. 
„Die angezeigten Folgen. diefer Lehre müffen jedes 
;Menfchen Herz empören. Weg! ruft das Ge: 
„wiſſen laut; weg, weg mit eurer Weisheit! — 
„Und diefes Rufen ift Stimme der Gottheit; es 
„iſt Offenbarung ihres Charakters in der menfch- 
„lichen Seele. — Im der ganzen uns fichtbaren 


. 
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u. 2, 
„Schöpfung ift es auffallend genug, daß ihr Zweck 
„in Anfehung des Menfchen nit bloßes Wo Hl- 
„Senn; fondern die Erhebung feines Geiſtes zu 
„göttlihen Gedanken if. Dahin weiſet 
„les ; daher wird allem eine hoͤhere Deutung. 
„— Gottes Abſichten in ihrem unendlichen Um⸗ 
„fange, der Plan und die Geſetze ſeiner großen 
„Regierung, find uns, wie fein Weſen, tief verz 
„borgen. Aber er läßt und, was wir brauchen, 
„Davon ahnden. Wo wir hinfchauen, erblicken 
„wir einen bildenden Geiſt, der ſich das Geſtalt⸗ 
„loſe unterwirft, Leben erwecket, und es mit der 
„Kraft ſich zu erhalten ausſtattet. So unterwirft 
„auch abſichtvolle Vernunft ſich uͤberall, was ohne 
„Abſicht wirkt, und bringt ihre hoͤhere Natur ans 
„Licht. Niedrige Neigungen und Triebe verbers 
„gen fih vor den edlen, und Bönnen nie,. wie 
„viel Gewalt fie auch an fich reiffen, die Tugend 
„um ihr Anfehen, um ihr Gewicht, um ihren, im 
| „Ganzen überwiegenden Einfluß bringen. Nichts 
„Tann die Stimme der Natur in unferem Innern, 
„die eigene Stimme unſeres Herzens unterdruͤcken, 
„die es für wuͤnſchenswuͤrdiger erklaͤrt, gut und 
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„edel, als glüdlich zu feyn. So hat Gott 
„unſer Herz bereitet, und in ihm feine Wege uns 
„gezeigt. Es kann von ihm Fein Wohlthun Fom- 
„men, das nicht GErgieffung wäre feiner eigenen 
„Seligkeit. Der Unheilige der mit feinem Genuß 
| „ihn preiſen ‚dieſen Genuß zu Gottes Ehre ma- 
„chen will, ber häftert Gott. Die Morgengabe 
„der Zugend, dem der dieſe Tochter Gottes ohne 
„Mitgift wählte; dieſe Gabe allein, und keine 
„andre Wohlthat kommt unmittelbar aus der 
„mie gleihgültigen Hand des ——— 
„Men, bed Heiligen.“ 
Bährend Sidneys Rede waren Alkams Au- 
gen immer finfterer, Woldemard Augen immer 
glaͤnzender geworden: fein Angeſicht ſtrahlte. Sehn- 
ſuchtsvoll fragte er nach dem Titel des Buchs. 

| - „Analogie zwifchen der natürlichen 
und der geoffenbarten Religion," ant⸗ 
wortete Sidney. *) 





5 "The Analogy of Religion natural and revea- 
led, to the constitution and course of nature, by 
Joseph Butler. Im Jahre 1785 ift zu London die fie- 
bente Auflage erfchienen. Der Zitel der beutfchen Webers 


—— 
Jetzt verwandelte ſich Alkams Miene. Er zog 
den Mund zum Laͤcheln, und mit einem bedeuten⸗ 
den Kopfnicken: Ja, Ja! ſagte er; dieſe Analo⸗ 
gie iſt ohne Zweifel ſo beſchaffen, daß man der 
geoffenbarten Religion entbehren kann. | 


Her Probſt! fuhr Woldemar auf: Die un. 
entbehrlichfte ift ohne Zweifel diejenige, ohne wels 
che von der andern keine Rede ſeyn Eönnte. Welche 
Außerliche Wunder, und welche Predigt wird einen 
Yahoo dahin bringen — diefes Voͤlkchen kennen 
Sie doch wohl! — daß er lerne, Gott über al 
les, und feinen Naͤchſten als ſich felbft lieben; 
dahin, daß er zu dem Begriff eines heiligen aller: 
höchften Weſens, und feiner Forderungen an ihn 
gelange? Wen fein eigenes Herz über Gutes und 
Boͤſes nicht unmittelbar belehrt, den kann weder 
göftlicher noch menfchliher Unterricht beffern, Mur 





fegung, von Spalding, ift: D. Sofeph Butlers Beſtaͤti⸗ 
gung der natuͤrlichen und geoffenbarten Religion, aus ihrer 
Gleichfoͤrmigkeit mit der Einrichtung und dem ordentlichen: 
Lauf ber Natur. Leipiig 1756. Mir Deutſchen haben 
an dieſer Einen Auflage mehr als genug gehabt. 
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fit giebt keine Ohren, und Mahlerey Eeine Xu: 
gen; fondern im Gegentheil: mit dem Ohre wird 
Mufit, mit dem Auge Mahlerey erzeugt; beydes 
liegt in ihnen, fo wie der Ton in jenem Bilde 
 Memnons lag, womit es alle Morgen den er: 
fien Strahl der Sonne begrüßte. 

| Alkam erwiederte nicht gleich; und Caroline 
benutzte den Augenblick, ruͤckte mit dem Stuhl, 
und die Geſellſchaft ſtand auf, und begab ſich in 
den anſtoßenden Saal. 

Hornich hatte Zeit gehabt ſich zu erholen. 
Er weidete ſich an Woldemars Aerger, und wollte 
darum nicht, daß die uUnterredung abgebrochen 
ſeyn ſollte Alſo wendete er ſich zu ihm, und 
ſagte: = Keine Raifonnements und Feine. Gleich— 
niffe koͤnnen unwahr machen, was die taͤgliche 
Erfahrung jedermann als ausgemacht vor Augen 

ſtellt. Sich ſelbſt und andern etwas weiß zu 
| machen, mag eine ganz angenehme Sache ſeyn, 
und feine Vortheile haben; ich aber bin dafür, 
daß man die Augen aufthue, und fi nichts weiß 
machen laſſe. So ſoll mir niemand weiß ma⸗ 
chen, daß nicht das Dichten und Trachten des 
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menfchlichen Herzens von Sugend auf böfe fey. 
Wir haben kein Gewiffen, fo lange uns, buch \ 
Gebote und Verbote, Feind gemacht wird. Wo 
man die Menfchen nicht anders lehrt, da freſſen 
fie einander auf. Der befte Zeitvertreib der Kin 
der ift, Fliegen zu fangen, um ihnen Flügel und 
Beine auszurupfen; -fie haben Feine Luft, wenn 
fie nicht zerbrechen, zerflören, plagen, Unheil ans 
richten Tönnen. Grwachfene drängen ſich zu den 


Gerichtplaͤtzen, und dad gräßlichfle Schaufpiel zieht 


allemal die größte Menge an. Die beffere Ge 
ſellſchaft, ſchoͤne Beifter und Philofophen an ber 
Spige, verfammlen ſich vor der Bühne, um fi, 
im Luftfpiele durch Spott zu Fißeln, und. im 
Trauerſpiel das Gefühl ihres. Wohlſeyns, durch 
die Vorſtellung fremder „Leiden zu erhöhen; in 
beyden Fällen, um ſich auf fich felbit etwas zu 
gute zu thun, Bon Natur fucht der Menfch über: 
all und in allen Dingen nur ſich ſelbſt. Dur 
welche Mittel er "den. Meifter fpiele, iſt ihm 
gleihgültig; wenn er ihn nur fpielt! Raub, Ver⸗ 
rätherey, Betrug und Mord, alles ift ihm lieb, 
und maht ihm wohl, wenn er nur Gewalt da⸗ 


s 
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mit erhält: Unabhängigkeit von allen Pflichten iſt 
fein. hoͤchſter Wunſch. 

Mit einer Gelaſſenheit, die Hornich in Ver⸗— 
wirrung ſetzte, erwiederte Woldemar: Sie fahen: 
vorgefteen mit Ihren Kindern König Lear aufs: 
führen. Gewiß gingen Sie nit bin, um bloße. 
Schadenfreude zu empfinden: um fich nur an dem 
Gedanken zu weiden, daß. Sie nicht. Lear, nicht. 
Gloſter, und niht Kent wären. Sie wollen 
mid in Verſuchung führen, mein lieber. Herr- - 
Hornich. Ich fol es mir fauer werden laffen,. ' 
Ihre Einwuͤrfe zu zergliedern; ober, gutmüthig,. 
die genug bekannten Antworten. darauf herfagen, 
damit ich, befhämt, am Ende höre und es recht. 
empfinde, wie Sie mich nur zum Beften haben, . 
und zum Beiten geben wollten. Für Diesmal ent⸗ 
gehe id Ihrer Züchkigung. 

In Wahrheit, ſagte Hornich, das. hätte ich 
doch nicht gedacht, daß Sie glaubten, man koͤn⸗ 
ne: daß Welt und Menſch im Argen lies. 
gen, nur im Scherz behaupten! 

Mit diefen Worten wollte er : abbrechen und: 
fi) weg. begeben. Woldemar ließ ihn nicht. Der: 
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tuͤckiſche Vorwurf des Alten war ihm tief ins 
Herz gedrungen. 

Wir haben nicht — ſagte Woldemar 
zu ihm. Ich verftehe Sie nun, und will — 
mit Ernſt erwiedern. 

Daß Welt und Menſch im Argen liegen, weiß 
ih; aber ich weiß. aud, daß der Menſch nicht der 
Arge ſelbſt iſt. Das muͤßte er ſeyn, wenn Sie 
Recht haben ſollten; muͤßte wenigſtens Satans 
Bild angenommen: haben, und ihn allein: von 
ganzem: Herzen ehren und anbeten Tönnen.. Lie 
ber. feinen Gott, ald mit ihm einen Teufel, der’ 
ihm fo den Vortheil abgewonnen hätte; der- ihm: 
Meifter geworden waͤre! 

Biderthal, den der: Eifer feines Bruders: er⸗ 
ſchreckte, trat dazwifchen, und wollte” mildern. 
Das. verfchlimmerte die Sache. — Läftre du nicht 
aud), ſagte Woldemar zu ihm, und. heiße mich: 
Gott und Menfchen haffen! Reiche. mir lieber: ei⸗ 
nen. Strid!. Bin ih ein Yahoo; dann nur 
gleih den Strid um den Hals: des: Scheufals, : 
und hier an dieſer Thuͤrangel ſoll es ſchweben. 

Mit, dieſen Worten wendete er ſich weg von’ 


f 
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Hornich; ergriff Sidneys Hand, und ſagte mit 
bebender Stimme: Ich habe Milch geſogen aus 
der Bruſt einer Mutter: Ich hatte nichts als Ge— 
ſchrey; hatte weder Schoͤnheit, noch irgend eine 
Gabe; konnte fuͤr alle ihre Sorge und Muͤhe ihr 
nichts wieder geben, nicht einmal Dank, nicht 
einmal Liebe. Mein ganzes Vermögen war. al: 
lein in ihrem Herzen; ih war hülfsbedürftig und 
erregte Mitleidenz erregte in ihr eine Luft zu hei: 
fen, die der flärkfte ihrer Triebe wurde. 

Entzündet fie fih etwa nur im Mutterher—⸗ 
zen, bdiefe Luft zu helfen? SIR fie allen andern 
. Herzen fremd? Fremd dem Menfchen, der in al- 
len feinen Spraden, jedes. Erbarmen Menſch⸗ 
lichkeit genannt hat, und es wie fein Dafeyn 
fühlt, daß Gerechtigkeit und Großmuth die eigen- 
thuͤmlichen Kräfte feiner Natur, Zugend fein hoͤch⸗ 
ſtes Gut, die Quelle und die Speife feines Le⸗ 
bens iſt?. 

Hornich mitte fich nicht weiter ins Geſpraͤch, 
and entfernte fih aus der Gefellfhaft, fo bald 
es mit Anſtaͤndigkeit gefchehen konnte. "Hut und 
Stock in der Hand. trat er zu Biderthal, und 


fagte freundlich zu ihm: Sie find mir ein ſehr 
lieber Schwiegerfohn, und ich freue mid) immer, 
daß weine Luife die Ihrige geworden ift. Aber 
nehmen Sie ed mir nicht übel: das haben Sie 
nicht gut gemacht, daß Sie Ihren Herrn Bru⸗ 
der zu uns brachten. Bey Henriette muß ich da⸗ 
von ſchweigen, und es in mich freſſen; aber Ih: 
nen, ob Sie gleich fein Bruder find, fage ichs 
einmal vom Herzen weg, und es ift gut, daß 
Sie es wiſſen: Wenn ich noch zwanzig Töchter 
hätte, fo: wollte ich fie lieber alle zwanzig auf 
ben Kirchhof begleiten, als nur eine davon zur 
Trauung mit diefem vortrefflihen Manne an den 
Altar. Damit ging er ſchnell zur Thuͤre hinaus. 
| Alkam folgte ibm an der Ferſe. 

Biderthal. war auf feinen Bruder ernftlich böfe, 
und machte ihm, nachdem auch die anderen Gäfte 
fid) entfernt hatten, Vorwürfe über feine Unbe⸗ 
fonnenheit und Hige Er behauptete, Hornid) 
hätte weniger gefehlt als Woldemar, der zuerſt 
übertrieben, und fich nicht 'allein- die feltfamften 
Aeußerungen erlaubt, fondern fie auch auf die an- 
ſtoͤßigſte und härtefte Weiſe vorgetragen, recht mit 
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Fleiß uͤberall feine verkehrte Seite ausgewen. 
bet hätte. | | | 

Ich hoffe, antwortete Woldemar, was Du 
gezeigt haft, iſt weder deine rechte, noch deine 
verkehrte Seite. Haft du nur geheuchelt, um 
Das, was ich verdarb, wieder gut zu machen; 
fo bift du zwar nicht um allen Dank, aber‘ doch 
um deinen eigentlichen Zweck betrogen. 

Bilderthal wollte nicht zugeben, daß er ges’ 
beuchelt hätte: Aus wahrer Weberzeugung habe 
er widerfprochen, und er wolle ed beweifen. Gut! 
fagte Woldemarz; fo bringe deine Klage gegen 
mic ins Reine, und trage fie uns deutlich vor. 

Biderthal Hub an, und befchulbigte, . unter 
Henriettens Beyſtand, feinen Bruder: er fey mit 
fi) felbft in Widerſpruch gerathen, indem ex je: 
nem. £ühnen Heldengeifte, der ſich über Geſetze 
und gemeine Moral erhäbe, um eine’ neue Ord. 
nung der Dinge hervorzubringen, zuerft das Wort 
geredet; hernach aber, mit Sidney dem Biſchof | 
von Durham darin beygeftimmt hätte, daß unter 
teiner Bedingung irgend ein Menfch fich heraus 
nehmen dürfe, Die Gefeße der’ Gerechtigkeit und 
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Wahrheit zu übertreten ‚und Böfes zu thun, das 
mit Gutes daraus entftehez denn Gott habe uns 
von feiner Regierung nur diefe Gefege geoffenbart, 
und und im Gewiffen die Verſicherung gegeben, 
dag wir eimftimmig mit ihm handeln, und feinen 
ganzen Auftrag. erfüllen, wenn wir, ohne unfern . 
Dünkel einzumifchen, nur ſtrenge dieſen Gefegen 
gemäß Ieben: Sie verlegen heiße in die göttliche 
Regierung eingreifen und ihre Srrthämer verbefs 
fern wollen, welches die größte Verwegenheit fey. 
Woldemar bat, feiner Behaupfungen fih nur 
recht genau und im Zufammenhange zu erinnern. 
Er habe geſagt: das Verderbniß eines Beitalters 
tönne fo groß feyn, daß eine gaͤnzliche Verwand⸗ 
lung nothwendig werde, die denn auch allemal, 
etwas früher oder fpäter, mit heftigen Erfchüttee 
tungen, und auf eine Mehr oder minder gewalt⸗ 
fame Weife, erfolge. Was unter ſolchen Umftäns 
den, wo die. Lafter gleihfam miteinander in einen, 
bürgetlichen Krieg geriethen, fi Heldenmuth er: 
lauben dürfe, koͤnne nur auf der Stelle, unmit- 
telbar durch Geift und Gewiſſen, entfchieden wer: 
den. Große und weile Männer hätten. zu allen 
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Beiten behauptet,. Daß es Bälle gäbe, wo die hei: 
figen Bildniſſe ber Gerechtigkeit und Milde auf 
einen Augenblick: verhülft werden müßten. Die 
Moral ſelbſt unterwürfe ſich alsdann einer vor- 
übergehbenden Hemmung ihrer Gefeße, Damit 
ihre Prineipien erhalten würden. *) | 





*) Ganz berfelben Ausdrüde bedient fih Edmund 
Burke in folgender Stelle feiner Reflections on the re- 
volution in France p. 199. Had your nobility and 
gentry, who formed the great body of your lan- 
ded men, and the whole of your military ofhicers, 
resembled those of Germany, at the period when 
the Hanse-towns were necessitated to confederate 
against the noblesin defence of their property-had 
they been like the Orsini and Vitelli in Italy, who 
used to sally from their fortihed dens to rob the 
trader and traveller-had they been such as the Ma- 
malukes in Egypt, or the Nayrs on the coast of 
Malabar, I do admit, that too critical an enquiry 
might not be adviseable into the means of freeing 
the world from such.a nuisance. The statues of 


Equity and Mercy might be veiled for a moment. 


The tenderest minds, confounded with the dread- 
ful exigence in which morality submits to the sus. 
pension of its own rules in favour ofits own 


. principles, might turn aside whilst fraud and 


\ 
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Für ſolche Ausnahmen, ſolche Licenzen ho— 
her Poeſie, haͤtte die Grammatik der Tugend 
keine beſtimmte Regel, und erwaͤhnte ihrer darum 
nicht. Keine Grammatik, am wenigſten eine phis 
loſophiſch allgemeine, koͤnnte alles, was zu einer 
lebendigen Sprache gehöre, in ſich faffen, und, 
wie zu jeder Zeit fich jede Mundart bilden müffe, 
lehren. Es würde unfinnig feyn, darum zu läugs 
nen, daß ed unveränderlihe Gefege der Verknuͤ⸗ 
pfung menſchlicher Begriffe und ihrer Bezeichnung 
gebe; unfinnig ‚ barum zu behaupten, es dürfe 
jeder nur reden, wie es ihm gefiele. 

Woldemar wendete ſich hierauf an Henriette 
ind befondere, um fie mit den Worten eines 
Schriftftellers, der bei ihre im ‘größten Anſehn 
fand, zu trafen, J 





violence were accomplishing the destruction of a 
pretended nobility which disgraced whilst it per- 
secuted human "nature, The persons most abhor- 
rent from blood, and treason, and arbitrary con- 


fiscation, might remain silent spectators of this . 


civil war between the vice, — ©, die Deutfche 
Ueberfegung v. F. Genz. ©. 215. 


- 
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Ich haͤtte nicht erwartet, ſagte er zu ihr, daß 
Sie Parthey wider mich in einem Streite nehmen 
würden, wo Ihr Hemſterh uis mic mehr als 
deckt. Seine Behauptungen find ohne alle Ver: 
gleihung Fühner, ald die meinigen. Grinnern Sie 
fih der Stelle, wo er ſagt: „die Vollkommen⸗ 
„heit des moralifhen Gefühle fey in allen Mens 
„ben verſchiedenz darum gebe es Feine. zwey 
„Menfhen auf der Welt, deren Pflichten im eir 
„gentlichen Verftande nicht verfchieden wären. Ver⸗ 
„ſchieden, nicht in Abſicht der zufälligen mechani- 
„Then Gefege der bürgerlichen Geſellſchaft, fone 
„dern der natürlichen und ewigen. Es gäbe Men- 
„Shen von fo zartem fittlihen Gefühl, Menfchen, 
„deren Gewiſſen jo entfernte Verhältniffe wahre 
„naͤhme, daß fie, fo zu fagen, unfähig wären, 
„lieder der gegentoättigen Geſellſchaft zu feyn... 
„Brutus, da er den Caͤſar umgebracht, haͤtte ein 
„Verbrechen wider das Volk, vielleicht wider die 
„Geſellſchaft begangen; aber in Brutus Seele 
„waͤre dieſe Handlung ohne Zweifel den ewigen 
„Geſetzen des Guten gemäß geweſen... Die größte 
„Weißheit, wozu ein Menſch gelangen koͤnnte, bes. 
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„Stände darin, daß er Alle feine Handlungen und | 
„Gedanken mit feinem moralifchen Gefuͤhl in Ueber⸗ 
„einftimmung "brächte, ohne ſich um menſchliche 
„Sinrichtungen ‚und frembe Meynungen zu bekuͤm⸗ 
„mern. 

Genriette antwortete: Es thaͤte ihr weh; aber 
ſie muͤßte diesmal ‚Hemfterhuis im Stiche laſſen. 
Ihr graute: vor den Folgen ſolcher Lehren. Was 
fie. wahres enthielten, Bönnte fo leicht: mißverftans 
den, fo fehredlich mißbraucht werden! - . « 

‚Was. gar’ nicht: mißverflanden werben‘ Tann, 
antwortete: Woldemar, hat wenig Sinn; und was 
nicht mißbraucht werden kann, wenig Kraft-zum 
Gebrauch. Sch theile die Menfchen, die einiger- 
maßen nad) Grundfäßen ‘handeln, in zwey : Claſ⸗ 
fen: Die Einen uͤbertreiben die Furcht; die Ani -- 
bern Muth und Hoffnung. Jene, die Bedäd- 
tigen, laffen nichts auf ſich, aber auch wenig 
an: ſich kommen; find überall verzagt; fcheuen die 
Wahrheit, weil fie mißvetſtanden ‘werden kann; 
ſcheuen große Eigenſchaften, hohe Tugend, wegen 
möglicher Verirrung im: Gebrauch. Immer ha⸗ 
ben fie das Uebel nur im Auge: — Dieſe, die 


V. H 
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Kühnen, ih möchte fie die Unbefonnenen in 
Platos Sinne heißen, nehmen e& weniger ges 
nau; find nicht fo efel und fo bange, vertrauen 
dem Wort in ihrem Herzen mehr, 'als irgend ei- 
nem Außerlihen Wort; bauen mehr auf Tugen⸗ 
den, als auf die Zugend — Die gewöhnlich et⸗ 
was lange auf fi warten läßt. Wohl einmal 
übermüthig oder frogig, fragen fie mit Young: 
„SR denn die Vernunft allein getauft, 
und find die Leidenfhaften Heiden?“ — 
Da ich mid zu einer Diefer beyden Zünfte, mei- 
ner Eintheilung zu folge, halten muß; fo wähle 
ich die legte. | 

Biderthal nahm jegt das Wort, und fragte 
feinen Bruder: ob er nicht bey allem dem Be- 
denten tragen würbe, diefe Predigt von ben Daͤ⸗ 
ern zu halten? Ob er nicht geitehen müßte, daß 
die Verbreitung folcher Lehren, gefegt auch, was 
unmöglih wäre, daß man fie nicht mißverſtaͤnde, 
von ben verderblichften Folgen feyn würde? 

Keineswegest antwortete Woldemar. Den 
Gebrauch des Gewiflens abzufhaffen. ift allein, 
perberblih; und dahin geht, minder oder mehr, 
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in längeren ober kuͤrzeren Ummegen, alles auf 
Sittlichkeit fih beziehende Pofitive, das fi) 
auf eigenes Urtheil und Gewiſſen nicht verlaffen 
will und darf, und fi am Ende doch allein Darauf 
verlaffen muß. Der Buchftabe der Vernunft, der | 
Religion, ber bürgerlichen = und Staats = Gefeße, 
find einer wie ber andre; vermögen alle gleich 
wenig. Kein Menſch hat je einem Gefeg, blos 
als Geſetz, gehorcht; fondern immer nur der Ges 
walt, von ber es ausging, und Die es begleitete; 
immer nur dem Nachdruck, den ihm Trieb, Reir 
‚gung und Gewohnheit gaben. Was gut ift, fagt 
dem Menfchen unmittelbar und allein fein Herz; 
Tann allein fein Herz, fein Trieb unmittelbar 
ihm fagen: es zu lieben ift fein Leben. Das 
Dienlihe zum Guten, lehrt ihn der überle-- 
gende Berftand erkennen und gebrauchen. Se: 
wohnheit macht erworbene Weisheit ihm zu 
eigen, erhält fie ihm, giebt ihm Beftändigkeit. 
„Beſtimme Dih für das Beſte, fagt Pythago- 
rad, und Uebung wird es dir bald zum Ange- 
nehmften machen.“ | 

Aber, wie ic fhon vorhin zu Alkam fagte: 

H 2 


Paſſive Angewoͤhnungen erziehen .den Menfchen 
blos zum. nüglichen Hausthier. Active, wenn 
er ſich freywillig entſchließt, tugendhafte Fer⸗ 
tigkeiten zu erwerben, ſind die eigentlichen Mittel 
der Entwickelung ſeiner hoͤheren Natur. 

Der Menſch kann ſich alſo nie zu ſehr wider 
ſolche Gewohnheiten des Denkens, Empfindens 
und Handelns ſtraͤuben und verwahren, die ſich 

ſeinem Geiſte, nur um ihn zu unterdruͤcken, an⸗ 
haͤngen wollen: denn die Macht der Gewohnheit 
ift unermeßlih; iſt eine. zweyte flärkere Natur. . 

. Im Gegentheil kann er nie zu eifrig ſich be⸗ 
mühen, auf dem Pfade freyer Wahl. und eigenes _ 
Entfchluffes ein Ziel der. Freyheit und der Freude 
zu erreichen, wovon alle Heerftraßen blos aufo= 
matiſcher Richtigkeit des Denkens. und Verhaltens 
immer. weiter den bequemen Wanderer entfernen. 
Hier. ift der Fall, mit. Homers Achill auszurufen: 
„Lieber ein Bettler. unter den Lebendigen, al& 
ein König unter den Schatten!" | 

Biderthal wollte antworten. 

Ich bitte, rief Woldemar: Noch ein Wort! 

In Platos Gorgias erzählt am -Schluffe So- 
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crates: es wären ehmals die Menſchen an ihrem 


Todestage, noch lebendig, von lebendigen: Rich⸗ 


tern gerichtet worden. Da waͤren viele ungerechte 
Sprüche gefhehen. Zeus hätte ‘gefunden, es rühr- 
ten dieſe ungerechten Sprüche davon her, daß 
Die vor Gericht gezogenen und die Richter felbft, 
als Lebendige, noch bekleidet und von-fo vielen 
"Dingen umgeben wären, vornehmläh auch von 
Zeugen, günftigen und ungünftigen, die ſich ein⸗ 
miſchten und das Urtheil zu verändern ſuchten. 
Darum hätte er verordnet, daß die Menfcher 
kuͤnftig erfl nad) dem Zode, und von: allem was 
im eben fie umgab entblößt, gerichtet: werden 
follten; und zwar von abgefchiedenen und: eben ſo 
entbloͤßten Richtern. Die Geſtalt gllein der Seele 
wäre nun. erfchienen; die Seele allein des Rich⸗ 
ters haͤtte ſie gepruͤft: ſeitdem waͤre nie wieder 
ein ungerechter Spruch geſchehen. 

Ich ſchlage vor, ſetzte Woldemar hinzu, dieſe 
Weisheit nachzuahmen, und den Spruch, der heute 
noch geſchehen ſollte, auf morgen zu verſchieben: 
wir alle werden ruhiger und unpartheyiſcher ſeyn; 
geſchickter, nur die Sache, die wir vor und ha⸗ 
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ben, zu betrachten und zu pruͤfen. Hierauf bat 
er die Geſellſchaft auf den folgenden Abend zu 
fich. Alle verſprachen mit großer Freude zu kommen. 

Jetzt erzaͤhlte Woldemar noch ſeinen Freun⸗ 
den, wie er einmal bis zur Schwermuth tieffin- 
nig über die Frage geworden: Was der menſch⸗ 


liche Geift, bey. dem Streben nah Tugend, eis 


gentlich anftrebe? Was er, indem er wahrhaft 
und allein auf diefen Gegenfland gerichtet fen, 
wahrhaft und allein im Auge habe? 

Zu verſchiedenen Zeiten wurden To verfchiede- 
ne, oft entgegengefeste Dinge, für die wahren 
und einzigen Gegenftände dieſes Triebes ange- 
nommen; und wie die Meynungen der Menfchen 
‚hierüber von einander abwichen, eben fo wichen 
auch) ihre Meynungen über Glücfeligkeit von ein- 
ander ab. | 

Lauter Schatten! — Zließende, verwirrende 
Seftalten ! .... Bilder? — Wo das Urs 
bilde 

War das Urbild unerforfchlih: wie konnte je 
bie Einficht des Guten zuverläßig werden? Wie 
Tonnte der Wille des Guten nur fich felbft erken- 
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nen, ſich felbft verſtehen, bey fich bleiben, uns 
ein unveränderlidher Wille werben? 

Dder war vielleicht diefer Wille nur bie um« 
mittelbare Folge des an allgemeine Bes 
griffe und Bilder gelnüpften perfänlt: 
hen Bewußtfeynsz nur der Allen Naturen 
weientlihe Zrieb der Selbfterhaltung in 
rein vernünftiger Geſtalt? — Dann hatte 
er feinen Gegenftand, als feine eigene Thaͤtigkeit; 
und aller Zugenden Urbild und Quelle war bie 
bloße rein = und leere Form ded Daf eyns im 
Gedanken: Perfönlidkeit ohne Perfon 
und Perſonen-Unterſchied. 

Alſo lag der ganze Zauber nur in einer Tau 
fhungdurd Begriff und Wortz und To wie 
diefe Taͤuſchung aufgehoben wurde, kam das troft« 
lofe Geheimniß eines bloßen Zuſammenſpinnens 
von Daſeyn und Daſeyn, einzig und allein 
um da zu ſeyn, zum Vorſchein. 

Mir graute, ſagte Woldemar, vor der Fin: 
fterniß und Leere, die in mir und um mich ents 
ftand. Aengſtlich ſtreckte ich beyde Arme aus, 
ob ich nicht Etwas noch ergreifen koͤnnte, das 


mir. ein Gefühl. von Wirklichkeit und Wefen 
wiedergäbe. Und mir: gefhah, wie. in Büffons 
ſchoͤner Dichtung dem Erften.Menfchen, da er, vom 
Schlummer. überwältigt, gefuͤrchtet hatte, nur ein 
zufälliges vorübergehendes Bemußtfeyn, .Tein eis 
gened Leben zu befißen — dann, beym Er: 
‚wachen, ‚doppelt fid) wiederfand — flaunend aus- 
rief: Ih! — Entzüdter audrief: Mehr als 
ih! .— Beffer.als ih!.. . Dahin firöme all 
mein "Leben ! " Ä 2 

Eine Heldenfhaar im Feyerkleide der Unfterb- 
lichkeit — Agis und Kleomenes — und .in 
ewiger Schönheit die erhabenen: Begleiter und - 
Begleiterinnen ihres Lebens 'und ihres edleven To⸗ 
des — Sie erfchienen: mir: Und wie verwandelt‘ 
erwachte ich aus meinem fchweren Traum. Mir 
:war, als erführe .ich dies alles jet zum erften- 
-mal;. als hätte niht Erinnerung meine Hand’ 
zu Ddiefem heile des. Plutarch geleitet. Ich 
hatte nie dabey ‚empfunden, was ich jegt im auf: 
fallendften: Contraft empfand: daher wurde mir 
. alles: fo. neu. Ich fühlte, daß die Betaͤubung, 
Aaus der ich- erwacht war, wenn fie mid auch 


/ 


- wieder: überfallen ſollte , niemals wieder als ein 
Zodesichlummer. mid): erſchrecken wuͤrde: „Ich 
„hatte zu innig jetzt empfunden, daß 
„ich war, um noch einmal zu fürchten, daß: 
„ich aufhoͤren koͤnnte zu ſeyn.“*) 
In der Freude ſeines Herzens, und zum Ans 
» denken an dieſen merkwuͤrdigen Zeitpunkt ſeines 
Lebens, hatte Woldemar aus Plutarchs Agis und 
Kleomenes einen gedraͤngten Auszug gemacht; Er 
wollte ihn ſuchen und morgen feinen an 
vorleſen. 
Dieß geſchah, und es folgte eine Unterre⸗ 
dung, wovon wir, nur in kurzen Saͤtzen, einige 
der Hauptreſultate hier noch mittheilen wollen, 
damit das ausführlicher erzählte Geſpraͤch des 
vorigen Tages (nach einem Ausbrud des Sokra⸗ 
tes in dem. vorhin ſchon angeführten. Gorgias)' 
„einen Kopf erhalte, der ihm die Richtung gebe.’ 
‚Bier dieſe Refultate. H 
: ; Es:gibt Sähe, die Feines Beweiſes bedürfen, 


| Fe) ri Vexikois trop pour craindre de ceffer. 
deetre. Buffon. Hi, Nat, T. III. J 370. Ed. in — 
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und keinen Beweis vertragen, weil alles, was zum 
Beweiſe angefuͤhrt werden koͤnnte, ſchwaͤcher als 
die ſchon vorhandene Ueberzeugung ſeyn, und 
dieſe nur verwirren wuͤrde. Einen ſolchen Satz 
ſprechen wir aus, wenn wir ſagen: Ich bin! 
Dieſe Ueberzeugung iſt ein unmittelbares Wiſ⸗ 
ſen, und alles andre Wiſſen wird an ihm 
gepruͤft, mit ihm gemeſſen, nach ihm geſchaͤtzt. 

Von derſelben Art iſt die Ueberzeugung, daß 
dem Angenehmen das Schickliche: Tugend 
der Glücfeligkeit vorgezogen werden muͤſſe. 
Es ift, offenbar! kein drittes vorhanden, mit wel: 
chem beydes gemefien, an welchem beydes ver⸗ 
glihen, und, durch Mehr oder Weniger, über 
den Vorzug des Einen vor dem Andren entfchie 
den werden koͤnnte. Unfer Bewiflen enticheidet - 
hier ummittelber, fo wie beym Dafeyn unfer 
Wiſſen; das heißt: Wir finden in unferem Bil: 
len felbfi, daß er das Anfländige vor dem Ans- 
genehmen will; Daß Died feine Yistur: folg- 
lih, Dad Gefeß unferes Wefens ift. 

Was nun in beyden Fällen auf einerley Art, 
das ift, ohne vorgehaltene Gründe, durch ein in: 
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neres allerhoͤchſtes Anſehn allein in und ent—⸗ 
ſcheidet, iſt nicht der uͤberlegende Verſtand, ſon⸗ 
dern ein geheimes Etwas, worin ſich Herz, 
Verſtand und Sinn vereinigen, 

Wir fagen nicht von der Bernunft im Mens 
ſchen, daß fie-ihren Menfchen gebrauche; fondern 
vom Menfchen, er gebrauche feine Vernunft. 
Bie ift die urfprüngliche Kunft, das unmittelbare 
Werkzeug des in Sinnlichkeit gehüllten Geiftes; 
ift vereinenbe, unabläßig Kinheit anftrebende 
Befinnung. So enttehen ihre Bilder des Ges 
imeinfamen und Allgemeinen, reine Bilder; fo 
ſchafft, ordnet, herrſcht und gebietet fie durch die 
wunderbare Kraft des Worts, dad von ihr aus⸗ 
geht, wie fie felbft vom Geifte. Unermuͤdet der 
Sache das Wort, dem Wort die Sache zu fin- 
den, zu fügen: bringt fie, loͤſend und bindend, 
Wiſſenſchaft und Kunft hervor; gründet theoreti⸗ 
{de und praktiſche Syſteme. | 

Aber das fehlechterdingd und an ſich Wahre 
kommt auf: diefem Wege nit zum Menfchen: 
Unerzeugt zu Teyn iſt Diefes Wahren Natur. 
Seine Einſicht bedarf feine Geſetze des 
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Buchſtabens; - feine Kraft Feines Buchfiabens der 
Geſetze. 


Alſo jedesmal wenn die Vernunft ſolche 
Wahrheiten als Vorderſaͤtze zu ihren Schluͤſſen 
nimmt, ſo nimmt fie nicht was fie hervorge⸗ 
bracht. Alles nubſolut Erſte und Letzte liegt 
außer ihrem Gebiet. Ihre ganze eigenthuͤmliche 
Geſchaͤftigkeit iſt eine bloß vermittelnde Geſchaͤf⸗ 
| tigkeit für Sinn, Verſtand und Herz, deren ge: 
meinfhaftlihe Dekonomie fie zu verwalten hat. 


Diefe Bernunft kann daher unmoͤglich die 
Quelle felbft: jener Weisheit ſeyn, nad ber 
wir, ald dem hoͤchſten Gut, verlangen. - Auch) 
den Durft nad) diefer Weisheit kann nicht fie zu: 
Rerſt erregen; nur empfindlicher Tann fie ihn 
machen: alſo ihn vermehren. Daß wir göttlis 
her Vatur find, ſagt und. etwas in. ber. Seele 
tief verborgenes Urſpruͤngliches; verkuͤndigt 
und ein Trieb unerzeugter Natur in uns, der 
Vergaͤngliches in -Unvergängliches zu verwandeln, 
Beitlihem die Natur des Ewigen mitzutheilen, 
Abhaͤngigem Unabhängigkeit: zu geben firebt: ein 
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Trieb, der viel cher ſich Wernunft erfinnen, als .. 
durch Vernunft erfönnen werben koͤnnte. 
Woldemar aͤrgerte hintennach ſich ſehr uͤber 

den Auftritt mit Hornich und Alkam bey Doren⸗ 
burg; er fuͤhlte, daß er gegen Henriettens Vater 
| mehr Achtſamkeit und ‚Schonung hätte: beweifen, 
und fih nicht follen mit Sidney glei) ſo Hinges 
ben laffen. Eine . ähnliche. Reue hatte. er ‚Thon 
oft empfunden; dieß vermehrte : feinen Verdruß, 
und. er. beſchloß das Fräftigfte Mittel. gegen neue 
RrRuͤckfaͤlle anzuwenden: nehmlich, allen Gelegen: 
_ heiten dazu forgfältig : auszumeichen. : 
Ah Hornich bereute! — Ds Wohl: . 
ſtandes wegen, nicht bloß .aus Scheu vor Hen⸗ 
riette, hatte er ſich nie mit dem Bruder fei- 


ned Tochtermannes ganz entzweyen wollen. 


Geſchah es, daß er feinem. Groll gegen Wolde: 
mar .fih fo weit überließ, daß eine ruchtbare 
Zrennung ‚folgen konnte; fo lenkte er ein, und 
fuchte: wieder ‚gut zu maden. Dieſes war aud 
jegt der Fall. Zu Haufe fiel es ihm aufs Herz, 
was er beym Weggehen Biderthalen gefagt hatte; 


es beunruhigte und‘. verbroß ihn; er Argerte fih  . 


% 


— 126 — 


über feine Hige. Am folgenden Sage ſprach er 
mit Biderthal darüber; und da ihm dieſer ver: 
fiherte: er hätte von feinen Aeußerungen beym 
Weggehen niemand ein Wort gefagt, fondern nur 
überhaupt feinem Bruder Vorwürfe über fein Auf: 
braufen und feine Webertreibungen gemacht; fo 
war der Alte fehr vergnügt, und bat, die Sache 
ganz zu vergeffen; Er wolle Dagegen zu vergef 
fen. fuchen, wie beleidigend Woldemar gewefen, 
feine Denkungsart, fehe er wohl, müfle man 
ihm laffen, und fih das wohl einprägen; er 
werde gewiß nie mehr ein Wort darüber gegen - 
ihn verlieren. 

Da .Biderthal feinem. Bruder hintebrachte: 
Hornich ſey geneigt, was bey Dorenburg vorges 
gangen, zu vergeflen, und Beleidigung gegen Bes 
leidigung aufgehen zu laſſen; fo ließ ſich diefer 
bie Bedingung gern gefallen; geftand feine Reue, 
und die Vorwürfe, die er fi) gemacht, und ent- 
deckte feinen gefaßten Entfchluß: von nun an ihre 
wunderlich gemifchten Zufammenkünfte und große 
Tiſchgeſellſchaften, fo viel als moͤglich, wieder zu 
Vermeiden. Er hätte eine geraume Zeit ihm und 


Dorenburgen nachgegeben, und faſt ganz nad) 
ihrer Weife gelebt... Sie follten num auch einmal 
yerfuchen, mehr nach feiner Weiſe: nehmlich, im 
Grunde nad) ihrem. eigenen Sinne und für 
fi felbft, zu leben. Befaͤnden fie fi) übel da- 
bey; fo Eönnten fie ja, wie er es jegt vorhabe, 
wieder umlenken. 

Was Woldemar nicht mehr erwartete, begab 
ſich. — | 
Indem er gelaffen zufah, und nur feinen Weg 
ging, gleich entfernt jemand zu flören, wie von 
jemand ſich flören zu laffen: wirkte fein flummes 
Beyſpiel, fein heiteres Schweigen mehr, als frü- 
her alle feine Reden. Es war unmöglih, daß 
feine Freunde dieſer Reden. fi) nicht bey hundert 
Vorfaͤllen erinnerten; und dieſe Erinnerungen 
wurden, bald durch ſeine Abweſenheit, bald durch 
ſeine Gegenwart eindringender. Allmaͤhlig offen⸗ 
barten ſich außerliche Wirkungen. Nur der Ans 
fang Fonnte fchwer feyn: war: einmal dieſer ernſt⸗ 
lich gemacht, fo mußte ihnen, was fie von jeher 
bey ihrer Lebensart gebrüdt hatte, jest mit jedem 
Sage widerlicher werben; mußte fie jede Thorheit, 
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bie fie noch eingingen, mit Ekel und: Verwirrung 
doppelt züchtigen. Etwas von ihrem Verdruß 
‚unterließen . fie: dann. nicht auf. Woldemar . zu 


werfen, weil fie: ſich einbilbeten, er lache 


heimlich daruͤber, ſie unter dem Joche keichen zu 
fehen. Aber ſo wie die Ungeduld es „länger. zu 
tragen ihren Muth zum Abwerfen ſtaͤrkte; fo ver 
ſchwand aud). diefer .Aerger: fie fühlten fich mehr 
als je zu ihrem Freunde hingezogen. 

. Henriette ‚hatte nicht wenig beygetragen,’ dieſe 
Wirkungen zu beſchleunigen; mehr der Sache ſelbſt 
und ihrer Geſchwiſter wegen, als aus Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Woldemar, welcher dem allen mit ei: 
ner fonderbaren — fol ich ſagen Sleihgäül- 
tigkeit? zuſah. Ich weiß Fein. Wort, den: An⸗ 
fein. und felbft Die Sache beffer auszudruͤcken; 
dennod) war ed etwas andres. 

Woldemar wurde jest faſt täglih um aller- 
ley Rath angegangen. Anfangs nur durch Auf: 
träge :an Henriette, hernach auch gerade zu und 
immer freymüthiger, bi& dahin, daß man zulegt 
fih: nit mehr ſcheute jede Schwachheit, wodurch 
man ſich : gedrüdt und - aufgehalten. fühlte, ihn 


ungeheuchelt fehen zu laſſen. Woldemars ganzes: 
Herz wurde hiedurch gewonnen, denn Einfalt und 
Offenheit galten ihm’ über alles. An ihnen, pflegte 
er zu fagen, häfte.man den wahren. Stein der 
Weiſen; fie festen jebe andre Tugend voraus oder 
verfchafften fie doch bald; auch. läge in ihnen bas 
Geheimniß der größten Gluͤckſeligkeit, die ſich von 
Menſchen erringen ließe. — Einfalt! Mehr 
und immer mehr Einfalt und Wahrheit! 
wor demnach fein unaufhörlicher Zuruf. | 

Es hatte ſich in die häusliche Verfaſſung ber 
Hornichſchen eine Gattung von Prahlerey eingefchliz 
hen, die aber nicht aus Hochmuth, fondern nur 
zufälliger. Weife, ich möchte fagen aus Unachtſam⸗ 
Teit und Verſehen, entflanden war. Als vornehz 
me Handelsleute in einer der berühmteften Städte 
von Deutihland, bekamen fie eine Menge Menfchen 
aus allen Gegenden von Europa, von: verfchiedenen 
Ständen und Klaffen zu fehen, die Empfehlungss 
ſchreiben an fie hatten. Die beflen darunter. und 
die fi anf Menfchen verftanden, fuchten ihre. nd 
here Bekanntſchaft und erhielten fig ohne Mühe: 
So wurden ihre. Kenntniſſe immer neu belebt und 
V. 3 
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vermehrt; ihr Big, ihr Geſchmack, ihre Sitten 
‚ verfeinert; ihre Lebensart aber auch unvermerkt 
etwas gefchraubt und in die Höhe gewunden. 
Das ging fo facht, die Verführung ‚war fo fein, 
der Beranlaffungen waren fo viele — — Diefer 
oder jener Fremde hatte ihnen etwa eine "neue 
Erfindung der Kunft oder des Larus angepriefen, 
— war ‚wieder nach Haufe gekommen, und be⸗ 
forgte ihnen nun. ein auserlefenes Muſter. Das . 
Stuͤck mußte angebracht, aufgeftellt werden. Wo 
das? Es ſollte paſſen. Man bedachte fi, übers 
legte, bis der Disharmonie durch Foftbare Zubu⸗ 
Ben abgeholfen war. So hatte man vor kurzem 
in Dorenburgd. Haufe, zwey prächtigen Lichter- 
grägern gu. Gefallen, einige Zimmer verändert: 
denn fein Saal mußte anders eingerichtet werden, 
wenn er Lichterträger nöthig haben follte;- und 
wenn er fo eingerichtet wurde, fo mußte er, um 
anderer Gruͤnde willen, auch erweitert werden; 
hätte von Rechtömwegen auch erhöht werden follen. 
Aber noh war die Veranlaffung nicht Dringend _ 
genug, um das. Dad) abzumerfen und höher ” 
zubauen. 


Diefe Begebenheit - gehörte unter Woldemars 
VGieblingsanekdoten, die er oͤfter zum Text einer 
ſcherzhaften . Prebigt, zuweilen aber auch einer 
ſehr ernſthaften machte. 

Er nahm ihren Fortgang im Wohlleben Stu: 
weife vor, ihre mancherley Anfchläge für die Bus 
Eunft, von den neulich angelangten Lichtertraͤgern 
an bis zu den Chineſiſchen Luftſchloͤſſerchen und 
Brüden, den Englifchen Reitpferden, und den 
Poſtzuͤgen von Harttrabern die fie nur erſt im 
Geiſte fahenz dann fragte er fie auf iht Gewiſ⸗ 
ſen: ob ſie durch alles, was ſie von dergleichen 
Dingen bereits erlangt hätten, um ein ‚Haar . 
glüdliher — ob ihrer heitern, frohen, ungetruͤb⸗ 
ten Stunden feitdem mehr geworden wären; ob 
fie der Zufriedenheit ſich jest näher als vorher 
fühlten? . . . „Iſt das aber nicht," fuhr er fort, 
„wozu fol es denn? — Wenn ihy leere, eitle 
Leute waͤret, ich wollte felbft euch rathen, daß 
ihr es euch ſauer darum werden ließet: denn es 
iſt leichter, daß eitle, leere Leute gewiſſermaßen 
Befriedigung erhalten, als daß ſie ihren Sinn 
aͤndern. Bedenkt, was ihr lange wißt, und 
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praͤgt es euch tief ein: — daß der Menſch nur 
ein beſtimmtes ſehr eingeſchtaͤnktes Vermoͤgen zu 
genießen hat; daß wenn er Mittel des Genuſſes 
in zu großer Menge ſucht, er nur Mühe und 
Ungemach erbeutet. Ein Gefäß, dem man mehr 
zugießt als es halten Tann, muß, um dem Ue⸗ 
berfluffe Raum zu geben, von feiner erften Fülle 
in gleihem Maaße von ſich laffen. So der Menfch, 
ber fich alles zu verfhlingen fehnt:e Um Neues 
gu gewinnen muß er Altes daran geben. Auch 
fol der. noch kommen, ber ſich rühme, auf dies 
em Wege fein Gluͤck gemacht zu haben! Im 
Gegentheil fühlen alle, die ihn wandeln, ſich je 
länger je elender; koͤnnens aber nicht begreifens 
ihr Taumel verhindert fie zu fehen, daß jene 
Freuden, die dahinten blieben, die befferen waren. 
Wieder und noch einmal rennen ſie nur deſto 
ſchneller voran, ſtreben wieder und noch einmal 
nach mehr; meinen immer, es liege nur daran, 
daß ihnen dies und jenes noch fehle; und wer- 
. den jo taͤglich unfähiger zu erfennen, daß fie im⸗ 
mer mehr und Beſſeres zuruͤck laffen, von allem 
wahren’ Genuſſe fi) taͤglich weiter entfernen, Daß 
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fie: erkuͤnſtelte, elende, von Gott und der Natur 
verlaſſene Undinge werden...” - 

Ein andermal drang Woldemar mit einer ſehr 
ernſthaften Miene in ſeine Freunde, ſie ſollten ſich 
Köche, Haushofmeiſter, Kellermeiſter, — vor al: 
len Dingen, mehr Bediente anſchaffen, und zwar 
Seine folche Allerhalter, wie die Burſche, die 
fie hätten, welche beftändig Kopf und Hände fo 
vol nehmen müßten, daß es einen dauerte; fone 
dern Laqu aien im eigentlichen Verſtande. — 
„In Wahrheit," fagte Woldemar, „es gebricht 
euch noch an allen Gen. Zum Beyſpiel: eure 
Tafel bey feftlichen Gelegenheiten hat herrliche 
Parthien, fublime Details; aber. im Ganzen ſieht 
man Art und Einheit mangeln, Neulich, da, Lorb 
W. und Graf V. bey euch ſpeiſten, wurde, als 
Gemuͤſe, ein gefuͤllter Krautkopf aufgetragen, wel⸗ 
ches an ſich ſchon f ſehr lächerlih war; aber es 
ftand zugleih eine hombe & la Sardanapale auf 
der Zafel, wodurch das Ding zur frechſten Pa⸗ 
rodie wurde J die man ſich denken kann. Ich 
ſchoͤpfte Luft, da man dieſen Auftrag abhob; al— 
‚ein wie wurde mir, da ich nun gar — einen 
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Sänfebraten erfcheinen ſah! Das wißt ihe bis 
auf biefe Stunde nit, was das für ein unge: 
bührliches Zumuthen an einen, ehrlichen Menſchen 
iſt, daß er einen Magen fuͤr Gaͤnſebraten habe. 
Und dergleichen Schnitzer fallen tauſende vor. — 

Hernach beym Auftragen — da ſieht ‚man. eute 
Luͤmmel zittern und beben, ob fie jede Schüffel _ 
an bie techte Stelle bringen; ſich einander mit 
den Ellenbogen anſtoßen, in die Ohren fluͤſtern, 
die Wirthinn ihnen mit den Augen winken; und 
am Ende die Sache doch nicht gelingen, bis ihr, 
vol Verwirrung, euch entfchließt, durch eigenes 
Zurechtweifen dem Unheil abzuhelfen. — Ferner 
Tonnen die Zeller nie burtig genug‘ gewechſelt; 
Wein, Waſſer, Brod, und das ſonſt Erforder⸗ 


liche nach Verlangen dargereicht werden. Zumer 


len wird mit groͤßter Zuverſicht etwas begehrt, 
als muͤßte es bey der Hand ſeyn, und es iſt nicht 
einmal im Hauſe; oder eilends ſoll wohin ge⸗ 


ſchickt werden, und niemand darf aus der Stelle. 


— Mir bricht uͤber dieſe Verlegenheiten allemal 
der Angſtſchweiß aus; ich ſehe was ihr leidet, 
und begreife es. Natuͤrlicher Weiſe, je mehr an. 


der einen Seite Weberfluß und Pracht am Tage 
liegt, defto auffallender wird an der andern Seite 
Spärlichkeit und Mangel. Ihr müßt in derglei« 
hen Augenbliden euch ſo ein, fo nichtswuͤrdig 
fühlen!. denn ihr habt nad) etwas Geringfhägis 
gem mühfam geflrebt, und es über eure Kräfte 
gefunden. Die "vornehmen. Herren und Damen, 
die ihr bewirthet, find nun in der That fo viel 
mehr als ihr, wirklich über euch erhaben: fie muͤſ⸗ 
fen auf euch, als Geringere herabſehen, die fie 
durch ihre Gegenwart beehren und dbemüthigen. 

„Daß ihr. euch. fo wegwerfen. mögt! fo im 
niedrigften Wettſtreit Befchimpfung erndten, da 
ihr in jedenr edleren Ruhm zu erwerben gewohnt 
ſeyd.“ > 

Dorenburg mit feiner Frau fingen zuerft an, 
eine anfrichtige Sinnesänderung durch die That 
zu beweifen. Biderthal und Luiſe folgten mit 
verdoppelten Schritten, . und .feßten durch ihren 
fchnellen Fortgang Woldemarn in Erftaunen. 

Ze. mehr fie fich losriſſen, deſto größer wurde 
ihr Eifer. Nie. hatten fie fo tief empfunden, daß 
ein anzerſtreutes, gefaßtes, friedliches Leben das 
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einzige ſey, was den Menſchen recht eigentlich 
ſeine Luſt am Menſchen haben laſſe; daß im Ge⸗ 
draͤnge ber Geſellſchaften, wo ber Menſch den 
Menfchen nur als ‚Hinderniß oder Tahles Werk: 
. zeug betrachtet, das Herz todt bleiben müffe für 
Angelegenheiten des Herzens. Ueberhaupt fanden 
fie ihre Erwartungen bey der Probe eines einger 
zogenen Lebens fo weit übertroffen, daß fie jegt 
noch mehr verfäumt, noch mehr. verloren zu ha⸗ 
ben meinten, ald wirklich gefchehen war. 

| Wohl jeder gute Menſch hat fid einmal in 
einem - ähnlichen Falle befunden, und ihm wird 
ungefähr eben fo zu Muthe gewefen ſeyn. Wir 
ſelbſt, als wir aus jenem Raufhe — aus ir- 
gend Einem! gefund erwachten, wie fegneten 
wir nicht die file Morgendaͤmmerung, das fanft 
anbrechende Liht?. An Geraͤuſch und Schwarm 
Eonnten wir nur mit Ekel denken. Die Einfam- 
feit fogen wir an uns, wie die Wieſe erfeifchen- 
den Thau. — Ich weiß niht, ob Ein Zuftand 
an Suͤßigkeit einer foldhen Erholung ber Seele 
au vergleichen ifl._Gelägert in die Mitte ihres 
Dafeyns, ganz Befinnung, bey fi), bey allen 
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ihren Kraͤften, fühlt fie ſich mächtig und frey, als 
- je was fie ift, und fühlt es ohne Stolz. — 
Bode Tugend fcheint ihr fo natürlich und leicht, 
jebe Gabe des Lafterd fo verähtlih! Sie hat 
ihre Luft an der. Welt im Geifte des. Schöpfers. 
— ‚Hier, um: diefe Höhe wölbet und fchließt fich 
der Gefichtötreis des Wahren. Jedes Ding ſteht 
in feiner eigenen Geftalt vor dem Menfchen da 
— vor ihm da wie es ift: gut oder böfe, Weſen 
oder Dunſt, werth oder unwerth ſeiner Seufzer 
oder Thraͤnen. — Faͤlſchlich ſoll ihn von nun an 
nichts mehr weder reizen noch ſchrecken; er ſieht 
eine Straße des Friedens ſich vor ihm hinziehen; 
der will er nachwandeln — ſieht die hoͤchſte irdi⸗ 
{he Gluͤckſeligkeit, ſiiht das Ziel der Weisheit — 
ihm. fo nah}: | 
Aber diefes Biel, wer hat es je — 
Alles kann der Menſch eher, als Maaß halten, 
als in der Mitte bleiben. | 
Doppelt ſchwer war ed bey dieſer —— 
heit fuͤr die Hornichſchen, da ſie dem Beyſpiel 
eines Mannes folgten, der, wenn er auch fuͤr 
ſeine Perſon mit Weisheit handelte, andern leicht 
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ein Irrlicht wurde. Woldemar ſah hievon haͤu⸗ 
fige Wirkungen, ohne ſich die Urſache klar zu 
machen; fuͤhlte ſich ewig getaͤuſcht! — Und dies 
vermehrte in ihm jene Schwermuth, die an Men⸗ 


ſchenhaß zu grenzen ſchien, ohne darin übergehn - 


zu koͤnnen. Anſtatt in Bitterkeit, loͤſten feine 
ſchmerzlichen Gefuͤhle gewoͤhnlich ſich in Weh⸗ 
muth, in allgemeines Mitleiden auf. Er jam⸗ 
merte am meiſten, ſeufzte am tiefſten daruͤber, 
daß Gutes und Schoͤnes die Menſchen überall fo 
reiste, ohne fich ihnen wahrhaft mitzutheilen; daß 
was fie davon annähmen, fie gewoͤhnlich nur zu 
Mißgeburten machte, zu Wechſelbaͤlgen, — und 
an ihnen das angelarvte Gute uud Schoͤne zu 
Gegenftänden der Verachtung und des Ekels. — 
Wie das zuging, begriff er genug;. war datum 
auch fo geneigt, jedem feinen Gang zu laſſen, und 
nur Einfalt, Wahrheit — Selbftheit zu em—⸗ 
pfehlen. — „Es ift wie.mit den Blumen,” fagte 
Woldemar, „die beym Kortpflanzen ihre Art. verz 
lieren. . Man ſenkt Die herrlichſte Brut in die 
Erde, und anflatt einer gloria rubrorum kommt 
ein falbes unkenntliches Ding zum Vorſchein, ein 
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Ding ohne Namen, dadurch bezeichnet, daß 
Schönheit in ihm entſtellt ift, 

Bey. der Verwandlung, die in dem Innen 
feiner Familie gegenwärtig vorging, etwas "ähnlis 
bes zu beforgen, war ihm nicht in den Sinn: ges 
kommen; er dachte nür an Rüdfall, etwa an Aus⸗ 
ſchweifung auf Nebenwege; nicht an Weberkreis 
bung, 

Genau und Schritt vor Syrritt die Wirkun⸗ 
gen, die er hervorbrachte, zu beobachten, ſie zu 
waͤgen und zu ſchaͤtzen, war nicht in ſeiner Art; 
und in ſeiner gegenwaͤrtigen Stimmung, bey ſo 
ganz geoͤffneter Seele, weniger als jemals von 
ihm zu erwarten: es konnte ihn nicht befremden, 
ſeine Freunde endlich zu ſeinen Geſinnungen uͤber⸗ 
gehen zu ſehen. Sie ſelbſt fanden eben ſo wenig 
außerordentliches dabey, und wunderten ſich nur 
und begriffen nicht, wie ſie je hatten anders den⸗ 
Ten, empfinden und wählen koͤnnen. 

Sndem fie. ihr. Erftaunen hierüber ſich einans 
der mittheilten, -murde ihr Enthufic admus immer . 
feuriger. Sie ‚gingen. weiter. Das Syſtem ih: 
res Vorbildes that ihnen nicht mehr Genuͤge; es 


* 
a und 340. rg 


deuchte ihnen, Woldemar bliebe auf halben We⸗ 
ge ftehen. Sie wollten ans Ende, wollten eine 
hoͤchſte, allerhoͤchſte Simplicität jebt überall ſich 
anfchaffen; eine durchaus reine ungezwungene — 
blos natürliche Natur. Kurz, fie liefen jetzt 
binter ſich ohngefähr auf eben die Art, wie fie 
ehmals waren vor ſich gelaufen, 

Woldemar achtete lange nicht darauf; er wurde 
es Faum gewahr. Hie und da ein wenig Ueber⸗ 
treibung hatte er mit Fleiß überfehen, weil er 
wohl wußte, daß nichts in der Welt ſogleich ganz 
und vein werben Tann. Henriette, die viel früher 
- gemerkt hatte, wo ed hinaus wollte, begnügte 
fi, feine Auſmerkſamkeit nur duch zufällige Anz 
merkungen zu reizen, Mit ihren Schweftern und 
Schwaͤgern aber wurde fie defto deutlicher. Es 
ame ihr vor, fagte fie, als führten fie ben gu: 
ten Woldemar und _fich felbft nur hinter das Licht, 
Ihr nicht mehr glänzen wollen, machte fie eitler 
ald vorher, da fie es geradezu gewefen wären. 
Schlimmer ald ehmals mit ber gefuchteften Pracht, 
prunften fie jegt mit einer gewiflen angenommer 
nen Simplicitätz prahlten mit freiwilliger. Der 





ſchraͤnkung; trügen Verborgenheit zur Schau, und 
böten Innigkeit duch die Gaffen Ihr Natur: 
betrieb waͤre die aͤrgſte aller. Zierereyen; waͤre eine 
gezwungene Ungezwungenheit; ein ausgeſucht ver⸗ 
kehrtes Weſen. Dieſe Thorheit koͤnnte ſich übrie 
gens auf keine Weiſe erhalten, ſie haͤtte geſchwin⸗ 
der ausgeſchwaͤrmt als irgend eine andre; aber, 
leider! bereitete fie. den Uebergang zu einem Zus 
ſtande vol Gefahren. mE 

Es wurden biefe. Vorwürfe — welche nur 
nicht ganz fo trocken, wie fie hier auf dem Blatte 
fichen , vorgetragen wurden — ohne alle Entruͤ⸗ 
fung angehört, und in Gelaffenheit mit wenigen 
Worten abgewiefen. 

Henriette beſchloß hierauf, ſtill eine weitere 
Entwickelung abzuwarten. Die andern meinten 
nun, ſie kaͤme allmaͤhlig ihnen naͤher, und voll 
Freude daruͤber gaben ſie ihr haͤufig nach, ließen 
oͤfter ihre Meinung gelten, und bequemten ſich 
nach ihr. Mit Hemriette half auch Hornich, durch 
fein -bloßes Daſeyn, die Sachen einigermaßen 
im Gleiſe zu erhalten. Aber dieſe Huͤlfe war 
nicht von. Bedeutung, weil dem Alten jede Eins 
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fchraͤnkung, welhen Grund ober Vorwand fie 
auch haben mochte, als Fleiß und Gewinn ver: 
mehrend im Herzen wohlgefiel, und ſich ihn . aus 
alter Gewohnheit empfahl. Hiezu kam, daß er 
um diefe Zeit ſehr Eränklich wurde, wenig Geſell⸗ 
haft mehr in feinem ‚Haufe fah, und felten aus; 
ging. So mußte Woldemar doch bald ind Mit: 
tel treten, welches auf die Weife, die jegt erzählt 
werden ſoll, noch eben zu rechter Zeit geſchah. 
Bir haben von Dorenburgs und Biderthals 
Landgutern gehört. Auf dem Dotrenbutgifchen 
hatte dad Gebäude mitten einen großen Saal, der 
in den Garten vorfprang, und den Haupteingang 
dazu machte: ſechs Abfiufungen längs den vor« 
fpringenden Seifen, eine Zetraffe mit Pomeranzs 
baͤumen befest, die fich zu beyden Seiten an den 
Flügeln binzog: fo gings hinab. Unten verbrei: 
tete fi ein großes Parterr mit einem Spring 
| brunnen, und Sitzen und Gängen von Bindwerk, 
welches die feinften Gewaͤchſe durchflochten, — 
Zlor an Flor auf den Beeten, über welche die 
Laubgewoͤlbe fih hinab neigen — aus großen 
Körben von Latten ein Wald von hochmwuchernden 
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Blumen, — lieblih befihirmte Amphitheater von 
Aurikeln und Nelten, — prächtige Stauden, — 
Urnen und Bildfäulen — und von allerhand frem- 
dem Gehoͤlz die niedlichiten Arten. Es war ein 
entzuͤckender Platz, ſinnreich angelegt, um bas 
‚Auge. zu Öfnen, und ihm von dem hohen Buſch⸗ 
wert und den Alleen des. Gartens den rechten Ab⸗ 
ftand zu geben. — Nun follte dieſes herrliche 
Stuͤck audgerottet werden. — Woldemar, da er 
an einem fchönen Herbfttage mit feinen Freunden 
draußen war, erfuhr es zufällig vom Gärtner, 
und lief haftig zu Dorenburg, um ihn darüber 
zur Rede zu ſtellen. Diefer: geftand herzhaft die 
Wahrheit. Aber Woldemar follte nun kommen; 
es wäre die hoͤchſte Zeit zu dem abgeredeten 
Spagiergange in den Wald; Caroline hätte ſchon 
Erfrifchungen - binbringen laſſen: dort wollte er 
feine. Gründe vortragen. 

- Die Geſellſchaft machte fih auf. Es mar 
nur eine halbe Stunde Wegs. Man wandelte 
einen großen fruchtbaren Hügel hinan; dann gings 
unmerklich hinab; — und nuh ein fanftes weites 
hal, von den mannichfaltigen Tingängen in den 
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Wald auf das herrlichſte gebildet! — Wie ein 
Vorhof lag an der einen Seite ein gruͤner Platz 
mit zerſtreuten himmelhohen Eichen, der bald ſo, 
bald anders die ſchauenden Blicke verſchlang; fuͤr 
jede Eiche ein kleiner Huͤgel oder ein kleines Thal, 
und die Hügel und Thaͤler allmaͤhlich in einan⸗ 
der ‚laufend und auf. und ab; Dagwifchen dicht 
und hoc) ‚hinauf gekroͤnte Buchen, — bier eine 
zen, dort in Haufen und engen Reihenz — Efchen, 
Pappeln und Weiden; — und um und: um ein 
Zauber von taufendfältigem Licht und: taufendfäl- 
tigem Dunkel. Schwebend in dieſem "Zauber 
Hleine Heerden von Kühen und Lämmern, und 
eine Schaar bdahlender Knaben und Mädchen, 
Nahe bey. in didem Gebuͤſch, zwiſchen erhabenen 
Ulmenwänden, die. Iufligen ‚Häuferchen, wohinein 
dies alles gehörte, mit ihren Gärten und Aeckern. 
— — Woldemar hatte oft ganze Tage hier zus 
gebracht. Beſonders war eine Stelle von ſchauer⸗ 
voller Mojeftät, dicht an einem der Eingänge des 
Waldes, fein .befannter gieblingsplas. — 
Sie kamen an dieſe Stelle, und Dorenburg hub 
en: Lieber Woldemar! ich bitte, laß. div doch jetzt 
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einmal mein ſchoͤnes Parterr einfallen, mit dem 
feinen Bindwerk und den Koͤrben von Latten, und 
den mancherley Blumen und Baͤumchen; und ſage 
mir — ſage mir hier einmal: es fey ſchoͤn! 
Ich bin gewiß, der Gedanke muß dir widrig 
und ekelhaft ſeyn! 

Woldemar ſtutzte, antwortete aber De Aus. 
genblick, und gab Dorenburgen Recht. Nur fuͤgte 
er hinzu: Dorenburgs Ulmen⸗Alleen, feine ſchoͤn⸗ 
ſten Linden, Platanen, Tulpenbaͤume; ſein ge⸗ 
ſammtes Baum-Buſch⸗ und Gartenwerk ,‚. wäre 
ihm in dieſem Augenblick nicht weniger zuwider, 
als das Parterr: „If dir nun beftändig fo, fuhr. 
er fort, wie mir in diefem Augenblid; fo muß 
ich die vathen, dag du ganz und gar deinen Gars 
ten abfchaffefl. — Lieber Bruder Dorenburg, das 
laßt ſich nicht in Mauern ziehen oder mit Zau⸗ 
nen einſchließen, was uns bier jo maͤchtig er⸗ 
greift. Die fünf Eichen dort allein, mit ihrem 
erhabenen Gewölbe, würden deinen halben Gar: 
ten zu nichte fchatten. Und überhaupt, auf einem 
ſolchen Platze, was waͤr' es? Dergleichen Scene 
will die offene weite Welt zum Geruͤſt. Ich kenne 
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nichts armſeligeres, als die nachgemachte, in tau⸗ 
ſend Feſſeln ſich windende freye Natur. Gewiß 
weiß der gar nicht was er will, wer fo etwas 
auf die Welt ſetzt. Wo Nachahmung Ifl, da muß 
fih Kunft zeigen, fchaffende Menfchenhand: da 
muß wenigftens von Einer Seite gethan feyn, 
was Zunfllofe Natur nit vermags benn was 
£unftfofe Natur ganz und allein vermag, daran 
wird alle Nachahmung zu Schanden. Alfo ver⸗ 
lange ic) von einem Garten, daß er ein ausge 
machter Garten, Garten in einem hohen 
Grade ſey; er fol mir an Zierde und Anmuth 
erfegen, was er an Fülle und Majeftät nicht ba= 
ben Tann, und gewiß bann am wenigften hätte, 
wenn er in abgeſchmackter Zwergsgeſtalt den Rie⸗ 
fen nachmachen wollte. Die freyen Naturaliften, 
wenn ich zu befehlen hätte, follten es mir einmal 
in vollem Ernfte ſeyn, und ihr Syſtem in feinem 
ganzen Umfange erfahren. Erſt wollte ich fie 
nur mit Kleinigkeiten plagen; fie befämen z. B. 
Feine Pfirfic zu Eoften, Peine Aprikofe, nicht ein- 
mal Kirſchen, Pflaumen und Birnen; aber Bur- 
zeln, Holzapfel und wilde Kaftanien fo viel ih- 
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nen beliebte. Ich wuͤrde ihnen vorſtellen, wie ſo 
ganz auſſer aller Natur in unſerem Himmelsſtrich 
ein Pfirſichbaum ſey. Wie weit hergeholt! Wie 
erkuͤnſtelt! Stamm und Aeſte zerſaͤgt und zer⸗ 
ſchnitten; alle Glieder verrenkt, in hundert Ban⸗ 
den, wie ein armer Suͤnder, wie ein Schaͤcher 
am Kreuz! Andre Fruchtbaͤume nicht viel weni⸗ 
ger, wenn ſchon nicht an Mauer und Latten gezogen; 
denn was muß nicht dennoch alles an ihnen ge 
than werben, wenn fie gute Früchte und in Menge 
"bringen follen? | 

- Henriette, die an Woldemars Eifer genug- 
fam merkte, daß er mehr als das Parterr im 
Sinne hatte, wollte ihm Gelegenheit verfchaffen, 
fein. Herz noch beſſer auszuſchuͤtten, und machte 
ihm daher den Einwurf: — Aber — er hätte 
ja vormals Biderthalen und Dorenburgen den 
Aufwand, den fie in ihren Gärten gemacht, ver- 
wiefen, und fie faft über jede Anlage zu derfelben 
Verichönerung zum Beften gehabt. Nun redete 
er fo ganz anders und widerfpraͤche fich. - 

7° Woldemar antwortete: Damals wäre von Pup- 
penfachen die Rede geweſen für vornehme Kinder, 
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non Aufwand zum Staat, niht von Aufwand zu 
eigener Luft, nicht von Gartenbau.‘ 

Mit Erlaubniß! fiel Caroline. ein, Sie haben 
fehr allgemein allen Aufwand zu fogenannter Ber: 
mehrung des Lebendgenuffes getadeltz Sie haben 
unaufhoͤrlich zu bemeifen gefucht, daß es mit der- 
gleichen Vermehrungen leeres Blendwerk fey, bey 
deren Erhaſchung nichts gewonnen, wohl aber be⸗ 
traͤchtlich verlohren zu werden pflege. 

Ganz recht, etwiderte Woldemar. Wenn Sie 
keinen Garten haͤtten, und mich fragten, ob Sie 
viel an Gluͤckſeligkeit gewinnen wuͤrden, wenn 
Sie einen anſchafften; ſo antwortete ich Ihnen 
wahrſcheinlich: „Ich weiß nicht!“ Haben 
Sie aber einen Garten, und Sie fragen mich, 
wie er am beſten ſey, ſchoͤn oder haͤßlich; oder 
gar: ob Sie ihn ſchoͤn laſſen, oder haͤßlich ma⸗ 
chen ſollen; ſo werde ich mich, ohne alles Be— 
denken, fuͤr das Schoͤne erklaͤren.“ | 

Nein, fagte Dorenburg, wer fo albern — 
gen koͤnnte, dem ſollteſt du rathen: haͤßlich! — 
Ich weiß nicht, wie du mit dir ſelbſt zurecht 
kommſt. Gewiß war es ehmals deine ernſtliche 











Meinung, daß je näher der Natur, je einfältiger, 
je beſchraͤnkter Menfchen Iebten, deflo glüdlicher 
wären fie. — Mit welchem Entzüden priefeft du 
nicht die Sitten der. Patriarchen, der Homerifchen 
Helden? Hingegen mit welcher — J mit 
welchem Grimm.... 

Sacht, ſacht! rief Woldemar. Es kommt u 
fehr auf die Beziehung an, worin etwas gefagt 
wird, auf den beftimmten eigentlichen Sinn, den 
es dadurch erhält.. Nie war ic) fo unbefonnen, 
ſchlechterdings im allgemeinen feftzufegen, dieſe 
oder jene Außerlihe Verfaſſung mache nothwendig 
gluͤcklich oder unglüdlih; ich getraue mir dies . 
nicht einmal von innerlichen Verfaſſungen und von 
Charakteren auszumachen — D, der Menfch ift 
ein unermeßlicher Abgrund — ein unendliche La⸗ 
byrinth! —. Nur habe ich immer euch gewathen, 
zu laffen was euch im Grunde plagte, und allein 
zn thun was euch wirklich Freude machte; nun 
mit euch felber einig zu werden, für eigene Rech⸗ 
nung zu leben; kurz, Menſchen zu ſeyn, und 
keine Schimären. — Aber ihr waret zu lange ge 
wohnt in fremder Rüdficht zu handeln, euer We⸗ | 


fen in der Einbildung zu haben, zu repräfens 
tiren. Meine Abfiht war gut, aber der Er⸗ 
| folg ift mißrathen. . . — Ihr wollt nun zu ei- 
ner ganz einfachen Lebensart durchaus herabftei= 
gen, und feht nicht, daß ihr noch weit. mehr aus 
eurer Sphäre hinaus fehweift, ald da ihr euch 
zu hoc) hinauf zu winden bemühf waret, Lie 
ben Freunde, man muß fi dem Stande und 
dem Sahrhunderte, in dem man ſich befindet, 
gemäß verhalten. Wenn ihr gegenwärtig die Le: 
bensart der Patriarchen annehmen wollte, fo 
würdet ihr eine Comoͤdie fpielen, ein Schatten: 
fpief an der Wand machen; und das war ja 
vor allen Dingen was wir nicht wollten; ge= 
nießen wollten wir, was ift und was wir ha⸗ 
ben koͤnnen; nie was nicht iſt und uns nicht 
werden kann; unferer und Der gegenwärtigen Zeit 
wollten wir uns mächtig machen, ohne nad) Were 
gangenem und Zufünftigem vergeblich zu ſchnap⸗ 
pen. — „Verwendet euren Reichthum,“ fagte ich 
euch hundertmal, „nach beſtem Gefallen, habt 
ſchoͤne Zimmer, zierlihe und gemächliche Kleider, 
Kunftwerke, Glanz und Pracht, — nur hütet 
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euch vor Prahlerey und Hoffart, weil ihr euch 
dadurch) von eurem Zweck entfernen und euch un- 
zaͤhlige Kraͤnkungen bereiten würdet; fpielt nicht 
den Ueberflußz macht nicht daher, was nicht da 
iſt; ſucht nicht zu fcheinen was ihr nicht feyd; 
habt vor allen Dingen für euch felbft was ihr 
habt, und laßt andre blos mit euch geniehen! 
— Eigene Sinne, eigenen Berfland, eigenen 
Bilen — Bahrheit, Harmonie — nur das!" 
Sophift über alle Sophiften! fuhr Biderthal 
. auf — D je, dergleihen Ermahnungen zur Uep⸗ 
pigfeit Haben wir mehrmals von dir erhalten: Und 
das war alfo im eigentlichften Verflande zu neh: 
men? — „Im allereigentlihften!! — Nein, fagte 
Garoline, das ift unerträglich! Sprich doch, Luiſe: 
Bas hat er uns nicht für Predigten gehalten — 
Man hätte nur mögen gefhwinde allen Weberfluß 
zum Fenfter hinaus werfen, Ä | 
Ja wohl! Hub Luife ans Ich weiß noch wie 
mir das einleuchtete,. ald er die Frage an und that: 
ob wir durch alles, was wir und angeſchafft, an 
Gluͤckſeligkeit, oder auch. nur an Bequemlichkeit ge- 
wonnen hätten; ob wir ber Zufriedenheit und jegt 
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näher fühlten? Es fiel mie ganz erſtaunlich auf, 
bies und mas er weiter fagte. Ich ſchaͤmte mich 
faſt, daß ich Tiſche und Stühle im Haufe hatte, 
Wirklich! feßte Henriette hinzu, kann Wolde⸗ 
mar unmöglich läugnen, daß er vor kurzem noch 
ein gang unerbittlicher Widerfacher aller Ueppigkeit 
gewefen ift. Er trieb es nicht allein fo weit, wie 
eben meine Schwefter erinnerte, daß er aud) die ei⸗ 
gentlichſten Bequemlichkeiten des Lebens anfocht, 
ſondern ſein Haß erſtreckte ſich bis auf jedes Mittel, 
jede Veranlaſſung dazu, bis auf Reichthum und 
Handel. Hundertmal hat er den Spruch angefuͤhrt: 
Es iſt leichter, daß ein Kameel durch ein Nadeloͤhr 
gehe, als daß ein Reicher ins Himmelreich komme. 
Das Kameel war ihm oft nicht einmal groß genug, 
und er gab uns einen Elephanten einzufaͤdeln. | 
Zal rief Biderthal — lachend mit den Uebri- 
gen — Sa! und aus dem Seneka der Lieblings⸗ 
ſpruch: Reichthuͤmer hoͤben die Muͤhſeligkeiten des 
Lebens nit auf, Tondern veränderten fie nur. 
Gr nahm bie Geſchichte alter und neuer Beiten zu | 
Huͤlfe. ..., 
Und erzaͤhlte vom Teufel, — fuhr Woldemar, 
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ſeinen Bruder unterbrechend, fort — vom Teufel, 
wie er einmal vor einer Kirche, aus welcher eine 
Menge Leute mit ihrem ſchoͤnſten Putz herausgien⸗ 
gen, ſtand, und einen andern Zuſchauer neben ihm 
fragte: Wer, nad) feiner Meinung, wohl der hof⸗ 
färtigfte von allen diefen Leuten wäre? — Der gute 
Freund ließ fi) die Zumuthung gefallen, rieth und 
rieth fein Meiftes und Beſtes — immer fehl! End- 
lich Fam ein Bauerkerl mit einem elenden abgetrage- 
nen Rod und — einem paar blanken gelben leder⸗ 
nen DBeinkleidvern; ber war ed. — Der gute, 
Sreund, ein goftesfürchtiger Mann, lief dem Bauer: _ 
kerl nad), und erzählte ihm feinen Vorfall mit dem 
Teufel, den er zulegt erkannt hatte; fprach hierauf 
dem armen Sünder fo Eräftig zu, daß er auf der 
Stelle feine ledernen Hofen auszog, und fie in ben . 
naͤchſten Graben warf. Als der Bekehrte nun, mit 
dem bloßen zerrifjenen Hemde bedeckt, feine Straße 
zog, und die Leute große Augen über ihn machten, 
wurde er ein wenig verlegen. Er erholte fich aber 
bald; die gegen ihn gefehrten großen Augen fingen 
an ihm zu behagen, und er verlangte feine gelben 
Hofen gar nicht wieder. — Nicht weit davon ſtand 
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ber Zeufel; lachte in fein Fäuftchen, und bobrte 
dem frommen Manne, welchen, gieng und Gott dan» 
te, einen Ejel, 

Berthe Herren und Damen, ich finde dies noch 
immer eine fehr Iehrreiche Gefchichte! 

Segen wir den Fall, ein folcher Bauerkerl, def- 
fen Herz von einer ledernen Hofe beſtrickt wird, ift 
arm und dient um geringen Lohn, Die lederne Hofe 
liegt ihm Zag und Naht in Gedanken; er kann das 
Verlangen nad) ihr nicht los werden, finnt und 
finnt auf Mittel, bis Ihm endlich der böfe Feind den 
Rath in die Ohren flüflert, feinen Herrn zu bemau- 
fen. Er unterliegt der Verfuhung. Monate, viel: 
leicht Jahre gehen darüber hin, daß er allerhand 
Raͤnke fchmieden, immermährend mit Lift, Betrug 
und Ligen umgehen, Gott und Menfchen fein Herz 
verſchließen muß, Endlich ift das Geld beyfammen, 
bie Hofen find, gekauft und ſitzen ihm am Leibe, 
Wie froh! Es verlohnte. fich doch alles, was er 
dafuͤr gethan hatte. — Wem er von feinen Des 
Tannten in den Weg kommt, der ftaunt ihn an, und 
hat fein Wunder an der Pracht. Das erhöht ihm 
ben Geift, befriedigt ihn aber nicht. Um die Wir; 
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kungen ſeiner Herrlichkeit in einer groͤßern Sphaͤre 
zu verſuchen, eilt er nach der Kirche ins Wirthshaus. 
Er ſpielt, er tanzt, — er verfuͤhrt. — Zu Hauſe 
faͤllt ihm ein,. was er an andern Bauerkerlen bes 
merkt hat, das fo fehön zu ihren ledernen Hoſen 
ftand, und ihm noch alles abgeht; an diefem ein 
Wamms von feinem Zitz; am jenem ein feidenes 
Halstuch — und dergleihen. Seine liebe Hofe 
wird ihm ein Efelz feine Kameraden werden ihm 
verhaßt; feindfellge Empfindungen und tobende Ber 
gierden fehren fein Herz um und um — der, arme 
Zunge iſt unwiederbringlich verloren, 

„Seht, ihr Leute, das fommt von 
ledernen Beinkleidernz es ift eine ge⸗ 
| fährlihe, abſcheuliche Sadhe darum!" 
— Welcher nicht ganz unfinnige Menfch wird fü 
urtheilen? Freylich war es fo bey diefem Kerl. 
Aber fo mancher andre Burfche feines Standes, dem | 
etwa von Geburt ein paar lederne Hofen angeflammt 
find, oder der zu harren weiß, bis er das Erfor: 
berliche zu ihrem Ankauf rechtmäßig erworben hat; 
wird der nicht ohne alle Gefahr und Sünde ſich das 
mit bekleiden? An fich hatten die lebernen Hofen 
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keine Schuld, das Uebel ſteckte allein in dem Kerl 
ſelbſt, der ihren Beſitz ſo hoch, jedes andre dage⸗ 
gegen fo. gering achten konnte: deſſen ganze 
Seele mit einemfolhen nichtswuͤrdigen 
Gedanken zu füllen war. 

Und fo ift es mit allem Lurus, von welchem, - 
feiner durchaus relativen Natur wegen, nie ein fe 
fter Begriff ftatt finden kann, . In der ärmflen 
Bauerhütte, In dem Winkel eines Bettlers, Tann 
mehr Ueppigkeit im Schwange feyn, mehr Unmä- 
Bigkeit, mehr Verfhwendung und böfe Luft, als 
oft in dem reichſten Pallaſt voll Glanz und Schim⸗ 
mer. Mein feidener Rod, den ic) gewiß mit Un- 
ſchuld trage, würde an dem Leibe jenes andern von 
Thorheit oder gar von Lafter zeugen, Perſon und 
Umflände machen hier die Sache aus. 

Was den Lurus und mich insbefondre „angeht, 
fo ftehen wir auf einem fehr gleihgältigen Fuße zus 
fammen. Ich mag Feine Pracht, weil ih, andes 
ver Neigungen wegen, fie nicht abwarten kann; weil 
fis müßig bey mir feyn und lange Weile haben würs 
de. Ungefähr eben fo geht es mir mit dem, was 
man, im eigentlichen Verſtande, Bequemlichkeiten 
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und Annehmlichkeiten des Lebens nennt: ich bin MN 
zerſtreut, zu beichäftigt, um viel darauf zu merken, 
— vielleicht im Genuß. der Dinge, woran ih han⸗ 
ge, zu fehr verloren, überhaupt in meinen Reigun: 
gen zu heftig, — Yon der andern Seite ſteht mir 
bey allem dergleichen eine gewiſſe Trägheit im Wer 
ge, oder kommt mir doch bald dazwifchen. — — 
Es fallt mir fo manches ein in diefem Augenblid, 
fuhr er fort, wie es mir gegangen iſt und wie es mir 
noch geht. — Zum Beyfpiel, mit meinen Reitpfers 
den. — Was ich für. eine Herrlichkeit hatte, Da der 
lang gehegte Wunſch nun endlidy erfüllt mar — 
und wie geſchwinde die Herrlichkeit ein Ende hattel- 
Anfangs vitt ich, bey halb erträglichem Wetter, rich⸗ 
tig alle Rage aus, und wäre mit Freuden zweymal 
außgeritten; — hernach gingen Wochen hin, ohne 
daß ich Luft befam aufzuſitzen. Der Gedanke, daß 
die Pferde aus dem Stalle müßten, fiel mir gemei— 
niglich wie ein Stein aufs Herz. Ich fing an mich 
vor meinem Reitknecht zu-fcheuen und ihm.aus dem 
Wege zu gehen. Kam er’ denn endlich doch, um 
mich zu. erinnern, ‚und fegte mir zu, und wieß meine 
Entihuldigungen ab, und beunruhigte mein Gewife 
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fen: dann wurde ich ungeduldig, verdrießlich. — 
Und es kam dahin, daß ich keinen Fuß mehr in den 
Stall ſetzte Das nahm mein Burſche auf, als 
läge mir nichts an meinen Pferden; er verlor den 
Reſpekt und wurde nachlaͤßig. Wollte ich nun une 
verjehens einmal ausreiten, fo war der Kerl nicht 
bey der Hand; oder das Geſchirr war nicht in Ord⸗ 
nung; und ich befam allerhand zu fehen und zu hoͤ⸗ 
ten, das mic) ärgert, Vieh und Menfch verdar- 
ben durch meine fchlechte Regierung. Ich ſchwur 
yundertmal das Ding zu endigen. Aber dann er⸗ | 
fchienen, leider! wieder Augenblide, wo es mir fo 
gelegen Bam die Pferde zu haben, daß mir bäuchte, 
ich möchte fie um alles in der Welt nicht miſſen. 
So fchleppte ich mich über ein ganzes Jahr. Mei⸗ 
ne fämmtlihen Freunde, Anverwandte und Bes 
kannten gingen zur Partey meiner Pferde und mei⸗ 
nes Stallknechts über, und lagen mir beftändig da⸗ 
mit in den Ohren. — „Warum reiten Sie fo fel- 
tens! — „Wozu haben Sie-nur die Pferde? Es 
ift zum Lahen!« — „Wenigftens Ihrer Geſund⸗ 
heit zu Liebe reiten Sie 85h!" — „Ih hole did) 
morgen ab! — „Da bin ich; wo find die Stiefel? 


— 159 — 
hurtig, angezogen und aufgeſeſſen! — und derglei⸗ 
chen. Zum Gluͤck waren die Pferde bald hin; ich 
ſollte neue nebſt einem andern Stallknecht anſchaf⸗ 
fen. Da erwog ich reiflicher; berechnete gegen ein⸗ 
ander; verglich: — und fand die Gruͤnde fuͤr die 
Abfſchaffung meines Stalls, wie hundert gegen Eins. 
Mir war unausſprechlich wohl, da ich dieſe Laſt ab⸗ 
geworfen hatte. — Und, o! koͤnnte ich mir nur 
eben fo noch manches andre vom Halfe fchaffen! 
Su allererft meinen Bedienten. Ich habe fo wenig 
für einen Bedienten zu thun, und da muß ich nun 
die entfegliche Langeweile denken, die der Kerl hat, 
wenn er da ſitzt, blos um auf meine Befehle zu 
lauern, — oder, ich muß leiden, daß er herum 
läuft. Laſſe ich ihn herum laufen, fo fehlt er mir 
gerade wenn ich. ihn am nöthigften brauche, wirb 
liederlich, belügt und beträgt mich, und ich bin ges 
zwungen ihn wegzujagen. Das ift nun immer ein 
unerträglicher Zeitraum für mic, von dem Augen⸗ 
blid an, wo ich fehe, es tft nicht anderö, ich muß 
den Kerl abfchaffen, bis dahin, daß er weg ifl. 
Jedesmal, wenn ic) einen neuen annehme, erzähle 
ich ihm die Gefchichte feinee Vorgänger, fage ihm, 
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gen, und wir philoſophiren mit einander ein langes 
und breiteö darüber. Fängt der Kerl an nicht mehr 
zu taugen, fo ermahne idy ihn brüderlich, bifte, 
warne; welches denn immer fo viel hilft, daß ben 
Schlingeln die Thränen in die Augen kommen, ba 
fie mich erftaunlich lieb Haben, daß fie auf den Tod 
fich für mid) herum fchlügen; aber denn doch nicht 
laffen koͤnnen was mich fchiert. — Und, ach! das 
ift fo natürlich] — Nun bin ich aber feſt entſchloſ⸗ 
fen, wenn mir der Burſche, den ich jetzt habe, auch 
verdirbt, keinen wieder anzunehmen. | 

Aus ähnlichen Urfachen mag ich Feinen eigenen 
Garten haben, wie füß es mir in humdert Abfichten 
wäre. — Und fo durchgängig! 

Alles dieſes aber geteicht mit nichten zu meinem 
Lobe. Es gibt viele wadere, gefchäftige, vorzüge 
lich nüglihe Menfchen, die einen gewiflen ihrem 
Stande gemäßen Aufwand ohne Mühe beforgen, 
denen das Erholung ift, und die Dabey auf eine fo 
vernünftige und edle Weife verfahren, daß ich ges 
gen fie mit meinen einfamen Liebhabereyen und mit 
meiner Peinlichkeit nicht auftreten darf. Diefe Pein- 
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lichkeit, welche mich genuͤgſam zu ſeyn noͤthiget, 
haͤngt zwar mit einigen guten, zugleich aber mit 
hundert ſchlimmen Eigenſchaften zuſammen, und 
tät mir, wie ſehr ic) mid) verwahre, dennoch das 
Leben fauer genug werden. Aber, ich bin nun eins 
- mal ſo; und da ich mic, nicht verwandeln Fann, fo _ 
daͤucht es mir am beften, mich nach meiner Gemuͤths⸗ 
art zu bequemen, diejenige Lage in. der Welt zu ſu⸗ 
chen, welche, nach diefer Gemuͤthsart, die vortheils 
hafteſte fuͤr mich ſelbſt, und fuͤr meine Mitmenſchen 
die unſchaͤdlichſte iſt. — Von niemanden begehre 
ich, daß er. mehr thue; ich vermeſſe mich nicht, befz 
fer als der andre felbft zu wiflen,. was ihm fein: 
Herz ‚gebietet und worauf es ihm am meiften ana. 
kommt. Nur wünfche ich, Daß. er weiſe fey in feie. 
nem Theil, ein kluger Haushalter, und zu feinen 
Zweden die tauglichften Mittel ergreife, | 

Wenn ich gegen den Luxus vor euch geprebigt. 
und die Vortheile des Reichthums herunter gefeßt 
habez fo war ich auf irgend eine Weile dazu von: 
euch aufgefordert worden, und «8 gefchah in freund: 
ſchaftlicher Ergießung bed ‚Herzens. Da mußte id. 
denn, nach meiner Empfindung, behaupten: 
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daß die Bequemlichfeiten Des Lebens in ber That 
wenig Bequemlichkeit verfchaffen; daß über der Ar: 
beit, Mühe und Sorge, Vergnügen und Anfehen 
zu erwerben; über der Arbeit, Mühe und Gorge, 
eine Menge von Luſt- und Pracht: Mafchienen zu 
lenken, fie im Gange und mwechfelfeitigem Spiele zu 
erhalten, und ein großes Vermögen auf diefe Weiſe 
zu genießen, leicht alle herzliche Freude, und, mit 
ihre, zulegt aller Adel der Seele verloren gehe 
Damit aber habe ich nie zu fagen gedacht, daß 
"man ſich wirklich vorhandener, lange angewöhnter 
Bequemlichfeiten muͤhſam entſchlagen, und den 
Reichthum, dadurch daß man ihn nur verwalte und 
nicht gebrauche, ſich zur Laft machen ſolle. Weder 
die Patriarchen noch die Homerifchen Helden haben 
den Reichthum und was mit ihm verwandt iſt von 
fich gewiefen; fie weideten ſich in ihrem Ueberfluffe, 
ößen und tranken fo gut fie es nur haben Fonnten, 
und hielten nicht wenig auf Schmud und koͤſtliche 
Dinge. Noch unendlich) mehr aber hielten fie auf 
perfönliche Eigenfchaften, Tugend, Ehre, Religion, 
auf Geſchlecht, Eltern und Gebuttsland, auf Kin» 
der, Gatten und Freund: und fo hatte alles gute | 
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Wege; wird es eben ſo uͤberall haben, wo nur jedes 
Ding in ſeinem Werthe bleibt und in gehoͤrigem Um⸗ 
lauf. Nicht was in den Menſchen hinein geht ver⸗ 
unreinigt den Menſchen, ſondern was aus ihm her⸗ 
ausgeht. An ſich iſt das Aeußerliche gleichguͤltig; 
und mir daͤucht die Einfalt des Herzens und der 
Sitten zeige ſich eben darin, wenn man das Aeu⸗ 
ßerliche laͤßt wie es ſich machen will, ohne weder 
auf die eine noch auf die andre Weiſe etwas darin 
zu ſuchen oder zu ſetzen. Unter Zweyen, wovon der 
Eine etwas darin ſucht, daß er einen leinenen Kit- 
tel anlegt, und der Andre, daß er mit Sechſen da⸗ 
her rollt; iſt jener (alles uͤbrige gleich!) unſtreitig 
der verkehrteſte, eitelſte, leerſte — tief in die Seele 
hinab unthaͤtigſte. 

| Während diefer Unterredung, wovon nur dad 
Defentlichfte Hat, mitgetheilt werden koͤnnen, waren 
die Erfrifchungen eingenommen, und der Wald ziem- 
lich durchkreuzt worden. Die etwas ermuͤdeten Wan⸗ 
derer lagerten fi) an einem Platz, der, von niederm 
Gebuͤſche leer, ihnen rundum eine weite Ausficht 
in den Wald verftattete. Wie ein fchöner Hinnnel 
zog und woͤlkte fid) das Gruͤn um ſie her. Doren⸗ 
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burg hatte das Wort genommen, und philoſophirte 
mit ungemeinem Scharffinn wider Woldemar über 
ben wefentlidien Zufammenhang zwiſchen Aeußerli: 
chem und Innerlichem. Gr zeigte, wie faft alle 
Veränderungen, ſowohl zum Guten ald zum Schlim: 
men, von Aeußerlihem ihren Anfang nehmen; daß 
man, um eine ſchaͤdliche Neigung zu vertilgen, nicht 
eine gutedaneben pflanzen, fondern an jene ſelbſt 
Hand anlegen müffe, mo denn allemal das erfte 
ſey, ihren Ausbrüchen Einhalt zu thun. Er erin: 
nerte an die Zucht der Alten, die fich fo fehr mit dem 
Aeußerlichen beſchaͤftiget haͤtten; deren erſtes Augen⸗ 
mer? geweſen wäre, niedrigen Leidenſchaften zu be—⸗ 
gegnen; durch firenge Angewöhnungen Tugenden 
— nicht zu erweden, fondern ihnen nur den Weg: 
aufzuräumen; nur die Seele frey, los und hei- 
ter zu machen. Diefe Zöglinge waͤren die edelften 
Menfchen geworden — ohne Wunder; denn dag 
unbethörte Herz ergebe Dem Schönen und Guten fich 
von ſelbſt, und der lautere abgehärtete Sinn laſſe 
es unbeweglich ſeyn in dieſer edeln Liebe: Ueppigkeit 
aber bethoͤre und zertheile das Herz, mache es unfaͤ⸗ 
hig zu allem Guten. 
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‚Gerade daran liegt ed, fagte Biderthal. Nicht 
Darum. find. wir fchlecht, weil wir nicht gut find; 
fondern wir find nicht gut, darum, weil wir fchlecht 
find. Die niedern Gegenftände find uns fa nah. vor 
. das Geficht gerückt, daß wir darum die höheren, 
auch mit den beften Augen, nicht fehen koͤnnen; wir 
find voll Zweifel in Abficht ihrer; Iäugnen wohl 


‚gar, daß fie je anders als im higigen Fieber gefehen - - 


wurden, und glauben deswegen uns trefflich beras - 
then, indem wir eine fehr künftliche Zubereitung wis 

fen — von Herzhaftigkeit aus Furcht, von Tugend 

- aus Unmäßigkeit und Habſucht — von allgemeiner 

Menſchenliebe aus Fahlem perfönlichen Intereſſe, ja 

aus barer platter Sinnes- und Fleifches = Luft; — 
indem wir, — ohne Vaterlands- und Freiheits⸗ 
Befühl, ohne alles herzliche Intereffe, ohne Muth 
und ohne Liebe — Veradjtung non Tod und Wun⸗ 
den — ‚mit Stodprägeln hervorzubringen — 
Gefangene zu unferer Wache und. Beſchirmung 
anzuflellen wiſſen; —. und glüdlih und zufrieden 
zu ſeyn, ohne Tugend, ohne Linfterblihkeit und 
ohne Bott. — Alſo find unfre Augen aufgethan ; 
das taufendjährige Reich iſt uns nahe, und wir vers 


Fündigen ed mit einer Begeifterung, bie auch neuer 
Art ift, mit der abenteuerlichen Begeifterung des 
Materielismus, mit bem Enthuſiasmus ber Gleich⸗ 
guͤltigkeit. 


Woher dieſer Verfall? Dieſer laͤcherliche, id 
darf fagen — graͤßliche Unſinn? Allein von all- 
herrfchender Weppigkeit! Won der Meinung, bie 
im Gefolge diefer Ueppigkeit fih nad) und nad) ge: 
bildet hat, „daß die Gluͤckſeligkeit eines Menſchen 
„im Befig des möglich größten Antheils an Reichs 
| „thümern, Befsrderungen und Ehrenftellen beftehe. 

— Was Tönnten wir nit im Gegentheil vom 
‚menfeliche Hazen, unter Umftänden die diefem 
„Begriff von ber Gluͤckſeligkeit in den Weg traͤten; 
„ober unter dem Einfluß einer entgegen geſetzten Reis 
„nung erwarten, die eben fo feft und allgemein wäre; 
unter Dem Ginfluffe der Meinung, daß die menſch⸗ 
„liche Gluͤckſeligkeit nicht im finnlichen Wohlleben, 
„ſondern in den freyen Aeußerungen sines wohlthaͤti⸗ 
„gen ‚Herzens beftündez nicht in Reichthum oder 
„nichtigen Vortheilen, fondern felbft in der Verach⸗ 
fung dieſer Dinge, in der Herzhaftigkeit und dem 





„srenen Muthe, die aus diefer Verachtung ent⸗ 
„ſpringen“ *). — J 

Es iſt mehrmals angemerkt und, beſonders von 
Rouſſeau, ins helleſte Licht geſtellt worden, daß 
Diejenigen Bande der Geſellſchaft, die aus Wohl: 
wollen und gegenfeitiger Hochachtung beftehen, um: 
ter uns nachgelaffen; Diejenigen Bande hingegen, 
welche Wolluſt und Eitelkeit zuſammen weben, und 
welche durch perſoͤnliches Intereſſe angezogen wer⸗ 
den, ſich deſto feſter gemacht haben: wie denn, in 
jedem Falle, die Anſtrengung der einen dieſer Ban— 
de, die Nachlaſſung der andern unausbleiblich nach 
ſich zieht. 

Mir faͤllt hier, aus eben dieſem Rouſſeau, 
eine Stelle ein, die einigermaßen auf dasjenige paßt, 
was Woldemar vorhin ſagte: man muͤſſe ſich dem 





| 9 Dieſ e Stelle befindet ſich in Ferguson's Essay on 
ihe history of civil Saciety; the a edition, Lon- 
don, 1768. p. 55. — 
... So wie das Anſehn der Reichthuͤmer zunimmt, fagt 
Plato im VIIIten Buche der Republik, fo muß das Anfehn 
der Tugend fi vermindern. Gold und Tugend find die 
zwey Gewichte in einer Wage; das eine Fann nicht fleigen, 
wenn nicht das andre. finEt. 


Stande und dem Jahrhundert, worin man fid) bes 
finde, gemäß verhalten und nicht Komoͤdie fpielen, 
Einer. von Rouffeau's Gegnern hatte gefagt: Große 
Staaten zu den Eleinen Tugenden der Republiken zus 
ruͤckzurufen, hieße einen ausgewachfenen ftarken 
Mann zwingen wollen, in der Wiege zu flammeln. 
Dieb fen Cato's Narrheit gewefen, Mit ange: 
erbter übler Laune und angeerbten Worurtheilen, 
habe er fein ganzes Leben hindurch geſchwatzt, habe 
geftritten und fey geftorben, ohne etwas nüßliches 
für fein Baterland gethan zu haben. — Hierauf 
antwortete Rouffeau: — „Ih weiß nit, ob 
Cato nichts für fein Vaterland. gethan hat, aber 
ich weiß, daß er für das menfhlihe Sefhleht- 
fehr viel gethan hat, indem er ihm das Schaufpiel 
und das Mufter der reinften Tugend gab: Diejenigen, 
welche aufrichtig die wahre Ehre lieben, bat er ge: 
lehrt, wie man den Laftern feined Jahrhunderts . 
widerftehen konnez ſie gelehrt ‚ den greulichen Lehr: 
ſpruch der Leute nach der Mode zu verabfcheuen: 
man müffe thun wie die andern; ein Lehrfpruch der 
einen weit führen koͤnnte, wenn man unglüdlicher 
Weiſe in eine Gefellichaft von Cartuſchen geriethe, - 


\ 


Unfere Nachkommen werden dereinft erfahren, daß 
in dieſem Jahrhundert der Weifen und Phitofophen, 
ber tugendhaftefte unter ben Menfchen lächerlich ges 
macht und fuͤr einen Narren gehalten worden iſt, weil | 
er feine geoße Seele nicht mit den Laſtern feiner Zeitz 
genoffen befudeln, weil er Bein Böfewicht feyn wollte 
mit Caͤſar und den andern Verheerern feiner Zeit.“ 
Ich bin kein Cato, fondern Bürger und Kaufs 
mann zu B**, und gedenke ‚niemanden zum Bey: 
ſpiel zu lieben. Dorenb urg eben fo wenig. Wir 
wiffen auch daB wir die Tugenden voriger Zeiten nicht | 
einmal in uns felbft erneuern koͤnnen; daß fogar un. 
fer Sehnen nad) ihnen nicht viel mehr ift als des 
Blindgebohrnen Sehnen nach Licht. Jenes Schöne 
und Große, das wir umfaffen, an dem wir und 
halten möchten: es iſt zu weit von uns weg! wir | 
koͤnnen nur in trüber Ahndung und ihm nähern, 
nur ſchweben um den wankenden Schimmer. — 
Die Erhebung unferer Seele ift nur ein Traum, den 
das erfte zufällige Geräufch verjaget! — Ach, die 
Empfindungen, die Gedanken, die nit aus That 
hervor gegangen find und gleich wieder hinzielen auf 
hat, nicht im alltäglichen Leben unaufhärlich wie: 


derkommen, wie Hunger und Speiſe, Muͤdigkeit 
und Ruhe, Arbeit und Genuß — mit dieſen Gedan⸗ 
ken, mit dieſen Empfindungen iſt der Seele wenig 
geholfen. — Und ſo kann wohl niemand dem Ver⸗ 
derbniſſe ſeines Zeitalters gaͤnzlich entrinnen, wie 
ſehr er dies Verderbniß auch erkennen und verab⸗ 
ſcheuen mag; denn allein in ſeinem Zeitalter leibt 
und lebt er nun einmal. — Wie viel hiemit geſagt 
iſt, muß jeder fuͤhlen, der uͤber Menſchheit nachge⸗ 
dacht, Menſchheit in ſeinem eigenen Buſen erforſcht 
hat. Unſere herrlichſten Erkenntniſſe dienen am 
Ende uns nur zur muͤßigen Betrachtung; unſere er⸗ 
habenſten Gefuͤhle nur zur einſamen unfruchtbaren 
Ergoͤtzlichkeit! in unſern Handlungen aber werden 
wir von andringendem Beduͤrfniß und von andrin⸗ 
gender Leidenſchaft geführt. Und das iſt der Natur 
der Dinge gemäß. Begierde Fann nur dur) Ber 
gierde vertilgt, Leidenschaft nur durch Leidenfchaft 
überwunden werden: der Charakter figt nicht im 
Perftande, fondern im Herzen. — Will man num 
dennoch der allgemeinen Verderbtheit einigermaßen 
ausweichen, und etwas andres feyn ald was der all« 

tägliche Weltlauf gegenwärtig aus den Leuten macht ; | 
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ſo muß man aus dem Strom heraus und ſich in an⸗ 
dre Umſtaͤnde verſetzen. Ich baue mehr auf den 
Charakter eines gemeinen Handwerkers, dem ſein 
Beruf ſeine Lebensart beſtimmt, der fleißig, maͤßig 
und ordentlich ſeyn muß, um das liebe Brod zu ha⸗ 
ben, als auf den Charakter des Moraliſten von 
Profeffion, der in beftändiger Erwägung des Guten 
und Schönen willkuͤhrlich einher geht, und die ganze 
Summa tugendhafter Ideen und Gefuͤhle ſich und 
andern aufzujuͤcken weiß auf der obern Haut. — 
Wahrhaftig! jede gute Eigenſchaft, die mit nicht 
aus dem Herzen werden kann, will ich denn noch 
eher aus dem Magen erwarten und herbeyſchaffen, 
als allein aus dem Kopf. — — Ich ſuche alſo 
weiter nichts mit den Veränderungen in meiner Les 
bensart, als eine Lage, die mid) feyn laffe, was 
ich zu fenn wünfche; eine Lage, worin, nach So— 
kratiſcher Anweiſung, meine Sinne gefund, mein 
Verſtand heiter, und mein Wille frey erhalten wer: 
de. — Ohne Form, wie du weißt, Tann nichts bez 
ſtehen; und da ſich mir in unfern Tagen keine Form 
anbietet, worin — meine beften Kräfte aufgefobert, 
erweckt und angewandt — ic) zum höchften Genuffe 
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der Menſchheit gelangen koͤnnte: ſo bilde ich mir | 
felbft eine andre, die mich wenigftens vor allzutiefem 
Sinken bewahren wird; ober vielmehr, ich. ziehe 
mich in die Altefte Lauterfle Form der Menfchheit zus 
ruͤck, indem ic) allen eiteln beunruhigenden Freuden 
den Paß verhade, den Zerfireuungen ausweiche, 
meine Seele ftillee mache, und fo jede einfache Nas 
furneigung in mir empor bringe und ſtaͤrke. 
Biderthal hörte auf zu reden, und alles ſchwieg. 
Moldemar hatte fich entfärbtz die Augen flunden 
ihm vol Waſſer. Er raffte ſich auf, und fiel ſei⸗ 
nem Bruder um den Hals. „Lieber!“ ſagte er zu 
ihm mit beklommener Stimme — „Lieber! ... 
Du haſt mir aus dem Liede meiner tiefſten Schwer: 
muth vorgefungen.” . . . . Sein Geficht ſenkte ſich 
gegen Biderthals Sr, die Wehmuth BER | 
tigte ihn. | 
Freunde! hub er an, indem er fich wieder in _ 
Die Höhe richtete — Es ift wahr, nur all zu wahr, 
daß unfer Leben in einen der trübften Zeitpunkte ges 
fallen ifl. Die edelften Formen der Menfchheit ſe⸗ 
hen wir zertruͤmmert ; und wenn wir nun auch 
Vieh werden wollen, wie uns die Weiſen rathen: 
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fo find wir, aus Mangel an Leibeskraͤften, auch 
das zu feyn nicht einmal im Stande. 

Wir muͤſſen dennoch, fuhr er fort, indem er Bi⸗ 
derthals und Dorenburgs Hand ergriff — wir muͤſ⸗ 
ſen dennoch Muth behalten, und, anſtatt unter 
ſchoͤnen Schwaͤrmereyen zu erliegen, uns empor 
ſchwingen zu Wirklichkeit und Wahrhejt; — wir 
muͤſſen auf dem Wege der Vorſehung, wenn er auch 
noch ſo dunkel ſcheint, demuͤthig fortwandeln; 
thätig feyn auf ber Stelle, wohin fie uns geſetzt 
hat; die große Weltmaſſe voran waͤlzen helfen: 
denn zur uͤck wälzen werben wir fie nie — Die 
Beit ift vielleicht nahe, wo aus jenen zertruͤm⸗ 
merten Formen eine neue zufammen fließen wird, — 
‘eine reinere und beffere. — Bas wollen wir und 
mit eitlem Flickwerke aufhalten? . Der unfichtbare 
Geift, der einmal entwichen ift, wird in die verlafe 
‚ jene Hülle nie zurüd kehren; er hatte fie ausgebraucht 3 
im Gebrauch ſie zerſtoͤrt. Nachbilden — ja, das 
koͤnnen wir einigermaßen: aber was iſt dieſe Nach⸗ 
bildung? — Eine hohle Wachspuppe, in welcher 
auch nicht einmal die innere todte Geſtalt zu finden 
iſtz — geſchweige bewegender Organismus; — 


und gejchwelge die Seele! — Wir trrensüberhaupt, 
wenn wir glauben, ein gewiffer Geift müffe noth- 
wendig in eine gewiffe Form, und in eine gewiſſe 
Sorm nothwendig ein gewiſſer Geiſt gebannt feyn. 
Man nenne mir irgend Eine, und gebe an, was 
man als ihre nothwendigen Folgen anfieht; und ich 
will zeigen, Daß, unter verfchiedenen Umftänden, an 
mehr ald einem Orte dieſe Form da geweſen ift — 
ohne dergleichen Folgen hervor zu bringn. Ich 
will Geſellſchaften aufweiſen in unſeren Tagen, von 
denen ſich beweiſen laͤßt, daß ſie die Hauptcharaktere 
an ſich haben, uͤber deren Abgang, als die einzige 
Quelle unſeres Elendes, ſo ſehr gejammert wird; 
und ih will darthun, daß dieſe Geſellſchaſften dem⸗ 
ohngeachtet aus den nichtswuͤrdigſten Menſchen bes 
ſtehen. 

Dorenburg bat um ein ausdruͤckliches beſonderes 
Beyſpiel. — , 
Ihr duͤrft euch nur an die Stadt X* und ihren 
Bezirk erinnern, antwortete Woldemar. Ihr wißt, 
die Einwohner diefer volkreichen Gegend find bie em: 
figften und orbentlichften Leute von der Belt; fie 
bangen mit Leidenfchaft an ihrem Beruf, an ihrer 
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Familie, an ihrer Verfaſſung, an ihrer Religion, 
an ihren Wohnplaͤtzen: und dennoch, was für elen- 
de ungluͤckliche Menfchen? Wie vol Neid und Bose 
heit gegen einander; wie voll Mißtrauen, Ungerech⸗ 
tigkeit und Frevel? Ihre tuͤckiſchen Herzen find dem 
Wohlwollen, der Freundſchaft — find jeder frohen 
und edlen Empfindung verſchloſſen; ihre Stirnen 
mit dem gehäffigften Eigenfinn bezeichnet, mit Feind⸗ 
feligfeit gegen alles, was ben menschlichen Geiſt zu 
erheben dient. 

Dorenburg wollte dies Beyfpiel näher unterfucht 
haben. J | 

Nein, unterbrad ihn Woldemar, wir gehen 
kuͤrzer in die Zeiten der Patriarchen felbft, eurer be= 
ften Originale, zurüd. — Sagt, war es nicht in 
Abrahams Tagen, da Sodom und Gomorrha 
untergiengen, und bewohnte nicht eine von dieſen 
Städten der Erzvater Lot? — War es nicht Abra⸗ 
bams Sohn, ber dem Hunger, dem Raube, der 
Gewaltthätigkeit, bald hierhin, bald dorthin ent— 
laufen mußte? — Waren es nicht die Söhne des 
noch aͤngſtlicher herumgetriebenen, kummervollen, 
geplagten Erzvaters Jacob, welche Ihren Bru⸗ 
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der Joſeph, aus Mißgunſt wegen eines bunten 
Rocks ermorden wollten, und hernach aus Barınz 
herzigkeit an Sclavenhaͤndler verkauften? — Und 
bie andern Thaten diefer Söhne? . . « Verfolgt in 
diefem Sinne bie Jahrbuͤcher der Welt, die ganze 
Reihe von Dentmalen in gebundener und ungebunde- 
ner Rebe: ‚Ihr werdet überall etwas finden, was 
eure Formen: Syfleme ziemlich erſchuͤttern, auch 
euern Unwillen gegen die age, worin wir leben, 
ein wenig mäßigen wird, 

Schwerlich! erwiederte Biderthal; denn was 
iſt das alles gegen den ſcheußlichen Unglauben der 
heutigen Welt an Tugend und beſſere Menſchheit, — 
gegen ihre Verachtnng alles Ueberirrdiſchen und 
allein die Seele Begluͤckenden? — Ich fuͤrchte mich 
daran zu denken. 

Allerdings, antwortete Boldemar, ift bier ein 
Abgrund des Verderbniſſes eine ſchreckliche, aber 
unvermeidliche Kluft, die, wie Tod und Verweſung, 
zum Uebergang in ein neues, vielleicht beſſeres Leben 
vor uns liegt. Der von uns betretene Weg brachte 
dieſer Kluft uns immer naͤher und naͤher. Wir ha⸗ 
ben ſie erreicht, und muͤſſen nun hinuͤber. Lange ge⸗ 
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‚nug fuhren wir fort perfönliche Eigenfchaften, Ze 
genden, Umſtaͤnde und Zuflände anzupreifen, für 
"Die wir feinen Sinn mehr hatten, oder vielmehr, die 
‚unfern Sinnen ganz entrüdt waren. — Bir folkten 
und wollten unfere Glücfeligkeit mit Verachtung — 
mit Hintanſetzung wenigſtens, der Wolluſt und der 
Reichthuͤmer ſuchen; und es war doch nichts mehr 
da, wofuͤr wir etwas thun konnten, als — Wolluſt 
und Reichthuͤmer. Keine der Beduͤrfniſſe, welche 
die Seele mit Gewalt erheben, waren mehr vorhun⸗ 
den; Feine Gegenftände mehr, beffere und freymwillige 
- Beftrebungen zu erwecken. 


Und nun? fagte Biderthal vor fi. 


Und nun, fuhr Woldemar fort, ftand ein Mann | 
auf, der es frey heraus fagte: Wir ſchaͤtten nur 
die Wolluſt haͤtten nur unſere Sinne, gerade fünfe 
an ber Zahl, und Fein’ Herz und feinen Geift; nur 
83 egierden, und Fein unmittelbares Gefallen am 
Menfchen, feine Liebe: die Zugenb die ſich fetbft 
lohne, fey ein Hirngeſpinnſt. 


Wer Ohren hatte zu hoͤren, der hoͤrte. Ganz 
Europa fiel der neuen Lehre bey. Man wußte Ihren 
V. M 
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Urheber nicht genug zu a und nicht genug 
-ihm zu danfen. > 

Und in der That war ed ein großes, den Geift 
feiner Zeit fo zu faffen, wie es Helvetius gethan 
hatte; die leeren Schatten vollends zu verjagen; 
‚alle bloße Dunſtgeſtalten ˖ zu zerſtreuen; und aus den 
einzig wirklich vorhandenen Materialien ein 
neues Syſtem von Tugend und Gluͤckſeligkeit aufzu⸗ 
fuͤhren, das ſo ſchoͤn und buͤndig war, als es aus 
dergleichen Materialien nur immer werden konnte. 
Daß er aber dieſe Materialien durchaus und über- 
all für die einzigen hielt, und nun glaubte und zu 
behaupten. wagte, Sokrates und Epiktet, 
und Curius, Metellus, Suͤlly, Alfred — 
Helden, Heilige und Weife, alle, groß und Klein, 
hätten im Gtunde nichtö anders vor Augen gehabt, 
ald was auh Er, Generalpachter von Frank 
reich, vor Augen hätte, und. wären nur nicht Plug 
genug gewefen, um, wie er, genug zu wiffen was 
fie wollten, — wodurch fie denn in den manderley 
Sergärten der Tugend wären herum getäufcht wor⸗ 
den, und daruͤber dag Eins das Noth ift, den bei: 
fern Theil, wirklich) zu erhafchen verfäumt hätten: 
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— dies zeugte von einer Taubheit des Herzens, und 
einer Verſunkenheit der Lebenögeifter, welche in jes 
der gefunderen Seele die widrigfte Miſchung von 
Mitleiden, Unwillen und Efel erregen mußte. 

Allein diefer gefunderen Seelen waren nicht viele 
unter denen, welchen die Stimme des Propheten der 
Sinnlichkeit erſcholl; weit die meiften fanden, daß 
er wunderbar ihr eigenes Herz ihnen offengelegt hatte, 
und fie riefen laut: dieß wäre die reine volle Stimme 
der Natur. — Das hörten die Sünglinge — und 
fie wurden weife wie ihre Väter; lernten die Vor: 
fhriften der alten Sittenlehre verſpotten; den blin- 
den Enthufiasmus für Tugend und Ehre in ihrem 
Herzen verlachen; alle das unnüge Zeug von ſich 
wegthun, „was doc) Feine Freuden verfchaffen koͤnn⸗ 
„te, die ſich nicht auf eine weit vollkommenere Art 
„aus dem roſenbekraͤnzten Becher, und von den Lip- 
„pen einer ſchoͤnen Eyane faugen ließen.” Jeder 
demnach eiferte die Fahlen Umfchweife zu vermeiden, 
und gerade aufdas Ziel loszugehen; niemand wollte 
Der Betrogene feyn, und. fich durch Alfanzereyen von 
Zugend und Ehre hinter das Licht führen laffen, 
Spiels Marken anftatt des Geldes einfäk 

Me. 
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keln. Und fo verfhwanden vollends Tugend ‚und 

‚Ehre, wie auch dad Geld verſchwinden würde, wenn 
die Metalle ihren eigenthümlichen inneren Werth bey 
und verlören. Die Zolgen diefer Vernichtung des 
Eovelften und Bellen haben wir gefehen, und fehen 
fie, leider! noch. Aber die Menge der Hinabge- 
ſunkenen wird, hoffe ich, die Kluft bald gefüllt ha⸗ 
‚ben. Zu umgehen war fie nicht; alles nahm zu ge- 
waltfam bie Richtung nad) ihr hin. Unfte Herzen 
‚waren durchaus eitel geworden, und da der Menfch 
den Trieben des Herzens allein Doch am Ende folgt; 
‚wozu hätte eö genügt, daß Diefe länger geläugnet, 
laͤnger verftellt geblieben wären? Daß fie offenbar 
wurden, daß fie eine Zeitlang allein herrfchten, un= 
gehindert alle ihre Wirkungen hervorbrachten, war 
unendlich beſſer. - Denn fo tief konnte bey dem allen 
der Menſch niche ſinken, daß er irgend eine Cigen- 
-fchaft feiner Gattung ganz verloren hätte. Eben 
fo wenig Fonnten alle und jede Beranlaffungen 
aufhören, diejenigen Kräfte in ihm aufzurufen, in 
deren Anwendung er den beiten Genuß: feines Da- 
ſeyns von jeher gefühlt hat und auf alle Zeiten hin⸗ 
aus fuͤhlen wird. Er mußte alſo bey feinem unſeli⸗ 


gen Berfuche bald der Dürftigkeit des Zuftandes inne 
werben, auf den er fi fo treuherzig einfchränfen 
wollte. Aus dem wieberholten,. obgleid) nur bun-. 
keln Gefuͤhl dieſer Duͤrftigkeit mußte allmaͤhlig eine 
deutlichere Erkenntniß hervorgehn; aus dieſer Er- 
kenntniß, ſo lange der einmal gefaßte Unglaube an 
ein Beſſeres fortdauerte, Verzweiflung; und aus 
dieſer Verzweiflung, eine betruͤbte niederſchlagende 
Refignation. Wir kennen diefe philofophifche Res - 
fignation, dieſes höchfle Gut, oder vielmehr dieſes 
Ende der Weisheit unſerer Helden und Heili⸗ 
gen der Sinnlichkeit, der zufolge fie über die Nichts- 
würdigfeit, über den unerfräglichen Ekel, der fie 
nerzehrt, durch die Wiffenfchaft dieſes Ekels und die- 
fer Nichtswuͤrdigkeit ſich zu tröften fuhen. ine 
duͤrre fürchterliche Wuͤſte! | 

Aber fie hat einen Ausgang. Er iſt ſchwer zu. 
finden; doc wird er gefunden. Ich felbft kenne ei⸗ 
nige Zuruͤckgekommene, die nun mit voller Seele an’ 
der. Zugend höchftes Weſen glauben. — „Da mid, 
fagte einer von diefen zu mir, ein guter Geift duch 
taufend Kruͤmmungen an einen Ausgang des Laby- 
rinths geleitet hatte, und ich. num einen Pfad, der . 
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ſich in gerader Richtung vor mir hinzog, betrat, ger 
langte ich bald in Gegenden, wo mir wurde, als 
erwachte ich aus einer tiefen Ohnmacht. Warmes 
Blut trat mir and Herz, und mein Herz fieng an 

hoch zu fchlagen. Mein innerfted. Bewußtſeyn er⸗ 
wachte. Ich erblicte eine neue Welt, empfing ein 
neues Dafeyn. Unerſchuͤtterlich wurde nun meine 
Ueberzeugung ; daß die thierifchen Triebe nicht unfre 
ganze Natur ausmachen; daß der befte Genuß unfe- 
res Weſens uns nicht von unten herauf, fondern von 
oben herab kommt, — der Menſch nit allein vom 
Brodte lebt; — und daß die höchfte Gluͤckſeligkeit 
nicht eine gewiffe Art des Außerlichen Zuſtandes, ſo n⸗ 
bern eine Befhaffenpeit des Gemüthe, 
eine Eigenfhaft der Perfon ift.“ 

Gewiß, meine Freunde, wird die Anzahl der 
Zuruͤckkommenden fich vermehren. Je weiter dieſe 
Ungluͤcklichen von der Tugend entfernt waren; je un⸗ 
ſchuldiger — oder je gewiſſenloſer durch eine gaͤnz⸗ 
liche Verblendung: deſto tiefere Wurzeln wird der 
wieder erlangte beſſere Glaube in ihre Herzen ſchla⸗ 
gen. Sie haben empfunden, wie dem Menſchen 
bald zu Muthe wird, der, ohne Widerhalt, endlich 
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edem, auch dem Eleinften Reiz zur Luſt unterliegen , 
muß; melde Schwäche, welche Niedertrachtigkeit 
den Abgöttifchen umfaßt und gefangen nimmt, dem 
auf jedem Schritt ein elender Gegenftand voll Als 
macht entgegen kommt; welcher Umgang in einer’ 
Gefellfchaft von lauter dergleichen Gößenfclaven ift, 
die, ohne. Selbftftändigkeit, ohne Zuverficht und 
ohne Liebe, wie Gefpenfter Durcheinander fehweifen, 
— in dringendern Momenten ihre Sehnerven fait: 
zerreißen, um einen Zug der Wahrheit von einander. 
zu erhafchen; einen Blid, um fi mit Vertrauen 
hineinzuhaden; — fie haben empfunden, wie ſchwer 
die Errettung aus diefem jammervollen Zuftande ift; 
wie es demjenigen, der lange jedem feiner Triebe 
nahhing, und nicht einmal die Vorfchriften feines 
Eigennutzes zu befolgen wußte, wie es dem fo fehwer, 
ja beinah unmöglidy werde, ſich den unwandelbaren 
Geſetzen der Rehtfchaffenheit treulic) zu unterwerfen ; 
und wie dennoch eine foldhelinterwerfung ohne Aus⸗— 
nahme und nachherige Klügeley, Zugend und Cha 
tafter allein zu fichern vermöge. | 

Einen Augenblick! fo ungern ic Sie.unterbres 
de; fieng ‚Henriette an. — Sollte das wahr ſeyn, 
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. daß.die Erfahrung des Laſters den, der gluͤcklich 
durchkommt, zu einem deflo befferen und weiferen. 
Menfchen mache? Ich glaube beobachtet zu haben, 

daß der volle Abfcheu, welchen die Unfchuld vor dem. 
Lafter fühlt, mit diefer Unſchuld unwiederbringlich 
verlohren gehe. ben fo die volle Liebe zum Guten 
und Schönen. — Die. bezaubernden Reize des La⸗ 
fterö verderben die Einbildung, verwirren, durch 
bie Einbildung, den Verſtand, und laffen in dem 
Herzen, das fi ihnen hingab, eine unheilbare. 
Schwäche zurüd. Die veinfte Seele, wenn übrigens 
feine zu große Verfchiedenheit der Kräfte vorhanden- 
ift, wird fi) immer auch ald die ſtaͤrkſte beweiſen. 
Ich weiß auch Fein Beyfpiel, daß ein Lafterhafter, durch 

Erfahrung belehrt, bloß aus fich ſelbſt anderes Sins 

nes geworden wäre: immer hatte er ſeine Veraͤnde⸗ 
rung einer-glüdlichen Begebenheit zu verdanken, wo 

ihm Unfchuld in den Weg trat, ihn anblidte, oder 

ihren unbefledten Mund wider ihn aufthat. — — 

Zuverläßig, mein Freund, liebt derjenige am meis 

ften das Gute als gut, der eönie verließ! Die: 
andern unterwerfen.fic) blos der Tugend, oder lieb- 

koſen ihr; Diefer ift der Tugend Freund! 
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Wahr! wahr! rief Woldemar aus — Kein. 
Licht leuchtet fo hell, als das Licht einer Seele voll 
Unſchuld, und der Friede aus der Hoͤhe uͤbertrift 
alle Vernunft und Erfahrung. Ich denke mit Schau⸗ 
dern an den Wetterſtrahl, der-ans einer einfaͤltigen 
‚Rede oft in mein Herz fuhr und mic zu Schanden 
machte. — Aber, liebe Henriette, ic) glaube nicht. 
wider dieſe Wahrheit geredet zu haben. — Hören. 
Sie mich ganz! 

So weit die Geſchichte reicht, ſehen wir Tugend 
und Laſter in wunderlicher Vermiſchung; in einer.. 
Vermiſchung, die wie ein Vergleich auöfieht:. 
beyde überall mit gewiſſen Außerlichen Formen der. 
Lebensart, der Gefeßgebung und der Religion gleich. 
unzertrennlich verknüpft; nirgend Tugend in eige⸗ 
ner Geftalt. — Die bloßen Triebe zum Guten 
und Edeln, ungeläutert und fich felbft überlaffen, 
diefe Triebe mit. ihren unmittelbaren zufälligen Aeu⸗ 
Berungen, find noch nicht die Tugend, fie find nur. 
ihre Elemente. Diefe Elemente hat die Zeit analyz. 
first, eine Menge Scheidungen damit vorgenommen, 
mit dem Geſchiedenen allerhand Mifchungen verfügt. 
Jede diefer Mifchungen erhielt ihr eigenes. Gefäß: 
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und Siegel. Einige laͤuterten ſich ſchoͤn. Zerbrach 
nun aber das Gefäß, oder bekam es eine Defnung; 
fo verflog den Geift, und hinterließ wenig mehr, als 
Geruch. Mit allen biöherigen Formen der Menſch⸗ 
heit iſt es ſo ergangen. Gute und ſchlechte haben 
unter einander ſich zertruͤmmert; alle in Unweſen 
ſich entbildet; ſind zuſammen ein ungeheures Chaos 
geworden, das noch gaͤhrt: die Oberflaͤche eine ſcheus⸗ 
liche Lache; die vermiſchte Ausduͤnſtung Geſtank! 
Einige Form — muß jedem Dinge bleiben; 
und ſo behaͤlt auch der Menſch auf alle Faͤlle wenig⸗ 
ſtens die Form ſeiner beſondern Thierheit. Dieſe 
war es nun, wohinein er alles fluͤchtete, was er noch 
zu retten gewußt hatte, und er wendete an ihre Aus⸗ 
bildung feine gefammten Fraͤfte. | 
Der Erfolg war zum Erflaunen; nichts war 
ihm nod) in dem Grade gelungen. Verfeinerte, aus⸗ 
gearbeitete Thierheit, dachte er, muͤßte alſo 
wohl ſeine eigentliche wahre Beſtimmung ſeyn; und 
er verdoppelte die Schritte — Nicht lange, fo 
wähnte er fi nahe an der höchften Vollkommenheit 
ſeiner Natur. Er jubelte, taumelte vor Stolz. 
Das Thier, und das Thier allein, ſollte und 
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wollte ſich nun alles in allem ſeyn; ſollte und wollte 
von keinem Geiſte mehr wiſſen, weder in ihm, noch 
uͤber ihm. Und damit entfloh der letzte Funken aͤch⸗ 
ter und alter Tugend. | 
Aber aud ohne Tugend kann der Meng nit 
dauern, fo wenig als ohne Speiſe und Trank. Er 
mußte alfo — oder vielmehr er muß, denn in Die 
fem Zeitpunkte befinden wir und eben, — er muß. 
— er wird, durch ſeinen menſchlichen Inſtinkt 
| gezwungen, aus den Tiefen feines Wefens fich eine. 
Tugend wieder hervorſchaffen. 
Und dieſe Tugend, da ſie, allen nur erſinnli⸗ 
chen Hinderniſſen zuwider, aus ſeinen nothwendig⸗ 
ſten und dringendſten Trieben, wie von ſelbſt hervor⸗ 
gegangen iſt, muß und wird ihm die Geheimniſſe 
ſeiner Natur und ſeiner Gluͤckſeligkeit heller offenba⸗ 
ren, als es noch Feine Form bisher zu thun vermoͤ⸗ 
gend war *). | 





*) Plato fagt im zwenten Buche der Republit: „Kein. 
Einziger von euch, lieben Freunde, die ihe euch Lobredner 
der Tugend nennt, von den Heroen ber Vorzeit an, beren 
Sprüche ung aufbehalten find, bis zu unfern Zeitgenoffen ; 
Tein Einziger hat jemals auf eine andre Weiſe das Las. . 
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Ich weiß nicht, erwiderte Biderthal, ob du 
- wirklich neue Ideen in mir erwedeft, meinem Ver— 
ftande eine wahrhaft neue Erleuchtung mittheilft, oder 
ob du mich nur blendeſt. — Ich finde doch am. 
Ende immer den Gedanken wieber , daß Zugend aus 
Begriffen nicht viel mehr als ein Fantom feyn kann. 
Die erfte gute Handlung, wenn id) fo reden mag, 
die ausgeübt wurde, ohne Vorſchrift, ohne Gefeb, 
ohne Abſicht auf ihre Güte ausgeuͤbt; ihren Lohn 
hatte fie bey fich in der Befriedigung des Triebes 
der fie foderte; und fo wurde fiejedesmalwiederholt, 





free gefcholten, die Tugend gelobt, ald um des guten Na⸗ 
mens, um ber Ehte, um der Geſchenke willen, bie ung die 
Tugend gewährt. Beydes an fich ſelbſt, wie es mit 
feiner eig enthuͤmlichen Kraft in des Beſitzers Seele 
wohnt, verborgen vor Goͤttern und Menſchen: 
dies hat keiner jemals, weder in Gedichten noch in gewoͤhn⸗ 
—licher Sprache kundb gethan. Daß nemlich die Ungerechtig⸗ 
keit von allen Uebeln der Seele das groͤßte; Gerechtigkeit 
aber, das groͤßte Gut ſey. Haͤttet ihr alle, von Anfang 
an, ſo gelehrt, und dieſen Glauben in uns gebracht, ſo 
wuͤrden wir nicht einer den andern davor huͤten, Unrecht zu 
thun; ſondern ein jeder wuͤrde ſein eigener vornehmſter Waͤche 
ter ſeyn, aus Furcht, wenn er Unrecht thaͤte, dem größten: 
Uebel in fh Raum-zu geben, Ze 
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‚wenn eine ähnliche Gelegenheit fich hervor that. Wo 
Zugend lebend ig if, da befteht fie auf dieſe 
Beife. Es iſt damit wie mit der Freundſchaft, die 
ſich nicht machen, nicht zufammenfegen läßt, ſon⸗ 
dern durch gegenfeitiges Verhaͤltniß, wie aus Ei- 
nem Stüde, entweder da ift, oder nie da feyn wird; 
ohne unmittelbaren Geſchmack ift fie eitel 
Heucheley. — Alles was ſich von den Vortheilen 
der Tugend, von den Freuden, die ſie begleiten, von 
ihren Triebfedern in Gedanken aufbewahren, gleich- 
fam, verzeihe mir ein niedriges Gleichniß — einfal- 
zen und in den Rauch aufhängen laßt — iſt jo weit 
-hergeholt, fo ſchwach und fo ſchwindend! — Und 
‚vergleichen Gedanken follen denn doch finnliche Be— 
‚gierden überwältigen; mit ihrer Wereinigung fol 
‚eine Form ſich bilden, worin unfere Kräfte coagu⸗ 
liert, zu einem unduchdringlichen Ganzen höchfter 
Vortreflichkeit werden! — 3 falle dad nicht — 
begreife noch weniger von einer Zugend in eigener 
Geftalt, die aus unferen dringendften Trieben wie 
von felbft hervor. gehen koͤnnte. Denn ed giebt doch 
wohl. kein innerliches Beſtreben im Menſchen, das 
nicht durch. den Reiz eines Gegenſtandes außer ihm: 


[ 


zuerſt waͤre in Bewegung geſetzt worden. So we⸗ 
nig unſer Angeſicht ſich in ſich ſelbſt beſchauen kann: 
ſo wenig kann es unſere Seele. Sie wird ihres in⸗ 
neren Weſens nur durch Anſtoß und Gegenwirkung 
gewahr. Zur Entdeckung unſerer beſten, reinſten, 
unſinnlichſten Freuden gelangten wir indem wir ſinn⸗ 
lich handelten. Und obſchon wir dergleichen Em⸗ 
pſindungen nachher abzuſondern, einigermaßen in 
uns aufzubehalten vermoͤgen; ſo koͤnnen ſie doch in 
dieſer Abgezogenheit nur auf eine ſehr duͤſtere und 
hinfaͤllige Weiſe beſtehen; ſie gleichen, wie ich ſchon 
vorhin bemerkte, einem Traumgeſicht, und beduͤrfen 
einer immerwaͤhrenden Erfriſchung durch wiederholte 
That. Tugend alſo muß mit Beduͤrfniß und Leiden⸗ 
ſchaft zuſammen fließen, wenn ſie zuverlaͤßig ſeyn 
fol; Lage und Umſtaͤnde muͤſſen zu Huͤlfe kommen, 
damit ſie durch taͤglichen Gebrauch zur Angewoͤhnung 
werde! — Wenn nun dieſe Lage, dieſe Umſtaͤnde ... 


Du verfaͤllſt in Wiederholungen, ſagte Wolde- 
mar: ſo kommen wir nicht weiter. Was du vor⸗ 
bringſt, iſt mir ſo wenig entgegen und fremd, daß 
ich meine eigenen Wendungen und Worte in deiner 


Rede wieber- finde; nur gehft. dri im Verbinden und 
Folgern ziemlich einfeitig und fluͤchtig zu Werk. 

So viel ift gewiß, daß fich Tugend nicht er. 
kluͤgeln läßt, und daß gute und edle Gefinnungen 
nur aus guten und edlen Trieben hervorgehen können. 

Auch das mag wahr feyn,. daß unfre Seele, eben 
fo wenig als unfer Angeficht, ſich in fich felbft zu 
befchauen im Stande ift, und daß fie ihres Wefens 
nur durch Anſtoß und Gegemmwirkung inne wirb. 

Aber fie wird ed denn dach inne, und fie gelangt 
zur Befchauung ihrer felbft fin unausfprechlichen Ge⸗ 
fühlen. Sie, ihr inneres KWeſen, ihr wunderbar?s 
Sch, wird und ift in allen Menfchen fich felbft ein 
Gegenſtand der Betrachtung, der Beurtheilung, und 
in diefer Beurtheilung, der Freude und des Schmer- 
zes, bes Wohlgefallend und des Abfcheus, und 
zwar der nächfle, unmittelbarfte, wirklichfte, frucht- 
barfte und intereffantefte von allen. Da wir den 
Werth der Dinge außer uns nach ihren Wirkungen 
auf uns beſtimmen, fo muß unfere eigene innerliche 
Beſchaffenheit, weil fie uns unmittelbar angeht, 
uns unendlich über alles andre wichtig feyn. - Die 
Duaalen des Gewiſſens und der heimlichen Schaam, 


die Freuden der Tugend und. die Gewalt der Ehre - 
nehmen daher ihren Urfprung, und geben, -in ihren 
wunderbaren Erfcheinungen, taufend Beweiſe für 
- mich an die Hand, Zreylic muß, wie du erinner- 
teft und ich zugab,; unfer Bewußtfeyn durch Ein- 
wirkung von.außen zuerft geweckt werben; beftehen 
aber und fortdauern kann es nur in ſich felbft durch 
Deutliche Erfenntniß, die dem Menfchen Perföntich- 
teit, Freyheit, inniges Gefühl der Seele, eigen: 
lies Leben giebt. Alfo if derBegriff, wenn 
gleich finnliche Empfindung unmittelbarer und früher 
it, dennoch wichtiger, fruchtbarer, höher und beſ— 
ſer. Wir fehen auch die Menschen viel weniger durch 
wirkliche, angenehme und unangenehme, Cmpfin- 
-dungen, als duch Meinungen und. auf Mei 
nungen gegründete Vorurtheile regiert. Und was 
am merkwuͤrdigſten ift, And.eine tiefe Erwägung ver⸗ 
dient: wir werden jeder finnlichen Vorſtellung und 
ihres Gegenftandes überdrüßig,, fo bald fich die in- 
nere Vorſtellung, der Begriff volllommen gebil- 
det hat. Der Kern iſt alsdann genoffen, die Hülfe 
leer, und wir laffen fie liegen. Unfer Leben hienie: 
den ift nichts anders als eine folche fortgefeßte Ente 
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finnlichung der Koͤrperwelt, und eine Verwandlung 
von Seele in Seele durch geſellſchaftliche Bewegung. 
Bir würden unferes liebften Freundes, wir würden 
unferer felbft überdrüßig werden, wenn in feinem 
ober unferem Dafeyn ſich ein Stillftand ereignete, 
Willkuͤhrlich demnach und unwillkuͤhrlich, aus In— 
ſtinkt und Ueberlegung ſtreben wir insgeſammt un⸗ 
ſere Empfindungen in Begriffe zu verwandeln, Seele 
mit Seele zu durchdringen, und in dem Gefuͤhl ei— 
gener, unabhängiger, immer weiter ſich ausdehnen- 
ber Vortreflichfeit den hoͤchſten Grad unſeres Da- 
ſeyns zu erhalten. | 7 

Borin aber menfchliche Vortrefflichkeit beſtehe, 
daruͤber iſt unter Menſchen von geſundem Verſtande 
nie ein Zweifel geweſen. Die Gaben ſind mancher— 
ley; aber jeder iſt vortreflich in ſeinem Maaß, deſ⸗ 
ſen Vernunft ſeine Empfindungen, Begierden und 
Leidenſchaften uͤberſchaut und beherrſcht. | 

Ich ſage beherrſcht! denn Empfi indungen, 
Begierden und Leidenſchaften muͤſſen da ſeyn, wenn 
ſich menf chliche Vernunft hervorthun ſoll. Aus 
ſtumpfen Sinnen werden nie helle Begriffe hervorge⸗ 


hen; und wo Sqhwache der Triebe und Begierden 
V. | N. 


ift, da kann weder Tugend noch Weiöheit eine 
Stelle finden. Kein Volk; keine Obrigkeit! Keine 
Obrigkeit; Leine Gemeine! Je zahlreicher aber und 
je rüftiger die Menge, deſto größer das Fuͤrſten⸗ 
tum! 

Und gleich einem Färftenthum ift die Vernunft, 
von der ich rebe, Ihr gehört jenes herrfchende Ge⸗ 
fühl, jene herrſchende Idee, wodurch allen übrigen 
Ideen und Gefühlen ihre Stelle angewiefen wird, 
und ein hoͤchſter unveränderliher Wille 
in die Seele kommt; fie entwickelt in ſich felbft jenen 
auf unuberwindliche Liebe gegründeten unuͤberwindli⸗ 
chen Glauben, und mit diefem Glauben jenen heili- 
gen Gehorfam, der die edelfte und hoͤchſte Kraft des 
Menfchen, der die Krone feiner Freyheit iſt. 

Unter allen Voͤlkern und zu allen Zeiten ift hier⸗ 
über nur eine Stimme gewefen. Nicht den feurigen 
Sinn und das glühende Herz für ſich allein, fondern 
den ſtarken Geift, der Herz und Sinn nach Ge 
feßen zu lenken wußte, haben fie über alles be: 
wundert. Einen Agefilaus bemunderten fie, 
wenn er den Preis der fauerften Arbeit, die Erfuͤl⸗ 
lung feiner heißeften Wünfche, den Ruhm Aſien er- 
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obert und den Thron bes großen Königs umgeſtuͤrzt 
zu haben, auf den erſten Win? der Ephoren dahin 
giebt, und nad) Sparta zurüc eilt, inderh er, wie 
Kenophon fagt, dem Behorfam gegen die Befehle 
feines Landes und einem durch die Geſetze einge: 
ſchraͤnkten Anſehen, vor jenen größen Beſitzthuͤmern 
in Aften und vor der unumſchraͤnkten Gewalt, die | 
fi) ihm anbot, den Vorzug ertheilte. — Eben bie: 
fen Ageſilaus, wenn er fi) dem Kuffe der Liebe 
entzieht; feiner Leidenschaft, der Betruͤbniß ihres ' 
Gegenflandes, und dem gefälligen Rathe: feine‘ 
Freunde widerfteht, und endlich zu dieſen fagt, nach— 
dem er eine Zeitlang nachdenkend und- ganz in fich ge⸗ 
kehrt da geftanden hatte: — „Laßt mich; denn ich 
kann euch verſichern, daß ich eine größere Wonne 
genieße, indem ich von neuem dieſem Kuß entfage, 
als wenn ich in dieſem Augenblide die Gewalt: er- 
hielte, alle meine Wünfche zu befriedigen." — Ei: 
nen Eyfander beiwunderten fie, wenn er non fei- | 
nem Freunde, ben er zum Könige, und, was in 
ben Augen diefes Freundes noch mehr war, zum 
Heerfuͤhrer der verbundenen Griechen wider die Per: 
fer. gemacht hatte; wenn ex von dieſem Freunde auf - 

Na 
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die ſchaͤndlichſte Weiſe gekraͤnkt, feine andern Freun⸗ 
de ermahnt, von ihm ſelbſt abzulaſſen, und ſich ay 
ben König zu hängen; wenn er dann biefem. Könige 
in den gemäßigften Ausdrüden Borftelungen thut, 
und aus Pflicht gegen fein Vaterland fich als ben 
emfigften in feinem Dienfte zeigt. — Einen... : 

Boldemar! fiel Biderthal lächelnd ein — 
Bruder! Mit wem rebeft du? Woher find die 
Leute, Die du anführft? — Sind fie aus unferm 
Sahrhundert? Ober veißt das Feuer- dunkler Weiſſa⸗ 
gung di hin? J 

Ich rede mit dir, antwortete Woldemar treuher⸗ 
zig, und meine Leute find Lacedaͤmonier, ge 
rade aus dem Volkk, welches du vor andern anger 
zogen haben wuͤrdeſt, um deine Lieblingsmeynung. 
zu unterflüßen, und: welches am eigenthümlichften 
den Ruhm der Tugend befaß. Und da wollte ich 
nur ganz fachte dich auf die Bemerkung keiten, daß 
ed nirgend Menfchen gegeben hat, die weniger nach 
Zrieben und Leidenfchaften- gehandelt, und ſich mehr 
um Faltes Blut und ruhige Vernunft bemüht haben, 
als eben dieſe Lacedaͤmonier. Ihre ganze Zucht 


“und Einrichtung gieng dahin, ſich von allen menſch⸗ 
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lichen Gefühlen unabhängig zu machen, und nach⸗ 
ber nur fo viel bavon wieder anzunehmen, als noͤ⸗ 
thig war, um.einen brauchbaren Spartaner vorzu: 
ſtellen. Sie ſind der auffallendſte Beweis von der 
Uebermacht des Begriffes uͤber die Empfindung; 
ſind, von dieſer Seite betrachtet, die erhabenſten 
Menf chen gemefen. | 
Sp. zeigten fie fih abe nur in dem magifchen 
Bezirk ihrer Verfaſſung, welches die zweyte Bes 
merkung ift, worauf ich Dich zu führen dachte. Wur- 
ben fie aus diefem magifchen Kreife herauögefeßt, fo 
verloren fie ale Haltung und begingen die nieder: 
trächtigften und ſchaͤndlichſten Dinge. Die Urfache 
hieuon? — Sie waren nur. für Sparta, nicht für 
die Menſchheit erzogen; ihre Tugend war eine 
blos bürgerliche Tugend! 
| König Pauf anias zog, als die Ehre feines 
Landes, gegen den Mardonius zu Felde. Als 
biefer in der Schlacht gefallen war, und ein Bun⸗ 
deögenoffe vorſchlug, an deſſen Leichnam. bie dem 
L2eonid as von den Barbaren zugefuͤgte Schmach 
zu raͤchen, ſo ſchalt ihn der Held, und ſagte: 
Sparta ſuche ſeinen Ruhm in der Muͤßigung, 
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nicht in einer niedrigen Rache. Er ſtellte kurz dar⸗ 
auf zwey Gaſtmale anz das: Eine mit Aſiatiſcher 
Pracht, das Andre mit Lacedaͤmoniſcher Einfalt, 
Der Contraſt war auffallend; und Pauſanias rief 
aus: Welche Narrheit von einem Mardonius, ber 
fo koͤſtlich zu leben gewohnt ik, Leute anzufallen, 
die alles entbehren Fönnen! — Und nun, wie plößr 
lich fiel ey dennoch ab, und wie haͤßlich iſt wicht die 
Geſchichte feiner Verraͤtherey d 

Andern Laeedaͤmoniſchen Heerfuͤhrern, die in aͤhn⸗ 
liche Umſtaͤnde verſetzt wurden, gieng es auf eine 
aͤhnliche Weiſe; dergeſtalt, daß ſogar ein Gylip⸗ 
pus, der Befreyer von Syrakus, nachdem er 
eine Menge großer Thaten verrichtet hatte, der Ver⸗ 
ſuchung unterlag, die ihm anvertrauten zugeſiegelten 
Geldſaͤcke heimlich aufzutrennen, und ſein Vaterland 
auf die niedertraͤchtigſte Weiſe zu beſtehlen. — Eine 
Pruͤfung von Lyf anders Leben würde uns noch 
weit andere. Dinge fehen laſſen; aber ich übergeh 
ihn lieber und laſſe auch den Ageſilaus unange⸗ 
fochten. — ‚Genugt. wenn ich die Tugend dieſes 
Volks an ji, und-dabey noch die Hinf allig keit 
dieſer Tugend betrachte; fo ſcheint ſie mir der Mar⸗ 
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tern, womit fie erkauft wurde, und des Opfers fo 
vieler herrlichen und ſchoͤnen Gefühle der Menſchheit 
nicht wert. Ich wenigftend, wenn ich Kinder _ 
hätte, würde nie, um ihnen biefe Zugend zu ver: 
ſchaffen, fie einer jährlichen Geiffelung auf den Tod 
um ben Altar der Diana, ben Voruͤbungen zu dier 
ſem gräßlichen Schaufpiel, und ber Ausfendung auf 
Straßenraub und Meuchelmord dahin geben, 

Was die wirklich großen und tugendhaften Min: 
ner aus ben Übrigen Staaten Griechenlandes angeht, 
fo hatten diefe ficher ihre Vortrefflichkeit nicht allein 
der bürgerlichen Berfaffung, worin fie lebten, und 
den oͤffentlichen Sitten zu verdanken, ſondern eben 
ſo ſehr, und vielleicht in merklich hoͤherem Grade, 
den Lehren der Weisheit wovon ſie durchdrungen 
waren. Der große Haufe, den allein die Form und 
gemeine Sitte bildete, war ſchlechter als bey uns. 
Wer die alte Geſchichte qus ihren Quellen geſchoͤpft 
hat, kann dies mit Haͤnden greifen. In Wahrheit, 
man weiß nicht wie einem geſchieht, wenn man die 
Geſinnungen, die Meinungen und ben Wandel die⸗ 
‚fer Völker, ſowohl in oͤffentlichen als Privatangele- 
genheiten, etwas näher fich vor Augen ſtellt. Ich 
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(a8 erſt neulich ben Thucy dides wieder, und mic 
fiel darin, als hätte ich fie noch nie gelefen, jene 
Rede auf, welche vor dem Peloponnefifchen Kriege 
von Athenifchen Sefandten zu Lacebämon- gehalten 
wurde. Die Athener hatten ihren Bundsgenofien 
allerhand Drangfale angethan, fo daß diefe zulegt 
fi) empörten und zu Sparta um Beyftand flehten. 
Da vertheidigten fi die Athener nun, unter andern, 
durch folgende Gründe: „Auch ihr, o Lacedämonier, 
fagten fie, habt ja des Peloponnefes Staaten, 
die ihr beherrſcht, nach eurem Vortheil eingerichtet. 
Und hättet ihr euch) Damals, ald Sparta ganz Grie- 
henland anführte, auf immer behauptet, und bey 
der Herrfchaft verhaßt gemacht , gleich wie wir; fo 
würdet ihr wahrlich die Bundsgenoffen nicht weniger 
drücden, und euch gezwungen fehen, entweder mit 
Nachdruck zu herrſchen, oder euch felbft in Gefahr 
zu fegen. Eben fo ift auch unfer Verfahren weder 
feltfam, noch der menfchlichen Sitte entgegen, wenn 
wir die angetragene Herrfhaft angenommen haben, 
und diefe nicht vermindern, von den wichtigften Grüne 
den genöthigt, von Epre, und Furcht und Ruben! 
Auch ift folhyes Feine Neuerung von uns; fondern 
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ein beſtaͤndiges Sefep: daß. ber Schwaͤchere vondem 
Staͤrkeren gebändigt werde.‘ Ferner duͤnkten wir 
uns felbft der Herrfchaft würdig, und fchienens auch 
euch, fo lange bis-ihr, die fonft den Nutz en erwo⸗ 
gen, die Gerechtigkeit jegt in Anſchlag bringt; 
weldhe noch Feiner, wenn aud mit Ge— 
walt etwad zu gewinnen war, vorzog, 

und den höheren Vortheil vernachlaͤßig— 
. Ber die Macht zu zwingen bat, 
— Feiner Gerichte“ u. ſ. w. 

Eben dieſe Athener hoͤren wir, einige Jahre 
ſpaͤter, den Meliern, die von ihnen unabhaͤngig 
waren, drohend einſchaͤrfen: daß ſie Leute vor ſich 
haͤtten, die wohl wuͤßten, daß man das genaueſte 
Recht in menſchlichen Angelegenheiten, nur unter 
Perſonen, die ſich unter einerley Umſtaͤnden befaͤn⸗ 
den, zum Maaßſtabe der Entſcheidung mache; wer 
hingegen bie uͤberlegene Macht in Hän- 
den habe, der gehe fo weit, als er koͤnne, 
und der Schwächere müffe fich darein ergeben . . . 
So hielten es die Menfchen alle, mit 
- Bewilligung der az Die nicht an⸗ 
ders waͤren. 
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| Perikles, In der Ermunierungsrede an ſeine 
augenblicklich feig gewordenen, ſchon vor Sparta 
kriechenden Mitbürger, beſchwoͤrt fie, bey ihren 
tyrannifhen Anmaßungen felbft, nicht 
davon abzuftehen, da ſowohl Gefahr als Ehre, eine 
billigere Dentungsart auf dad dringendfte 
verböten, — 


Diefelben Gefinnungen finden wir in den übrigen 
Staaten Griechenlands, fo daß fie aud) die Bürger 
unter einander entzwenten, wovon immer der eine 
Theil den andern zu ungegiochen ftrebte, und ben 
Bortheil des Stärkeren für den allgemeinen Geift der 
Gefege anſah. Nicht die Entfernung willführlicher 
Gewalt, fondern ihren Befig wuͤnſchte fi) das 
Bolt; nicht bie allgemeine Herrſchaft der Gefege, 
fondern die Herrſchaft über die Gefege, Welcher 
Despotismus aber kann wohl fchlimmer feyn, als 
Pöbel-Despotismus? Was verderblicher, als das 
Ringen nach Anfehen und Einfluß bey einer thärich- 
ten, ungefchlachten Menge, die alles ftraft, was 
ihr nicht gefällt: Tugend, oft und hart; das fchlaue 
Laſter aber, felten® „Auch bie befte Erziehung, 


wre 205 — 


ſagt Plato *) und bie edelſte Seele iſt nicht im 
Stande hiegegen auszuhalten, und wir werden nie⸗ 
mals unter ſolchen Umſtaͤnden einen wahrhaft tu: 
gendhaften Mann erbliden, ed jey Denn, daß 
fih unmittelbar ein Gott zu.ihm herab 
laſſe.“ Daher dad Lob derjenigen, als der wei: 
feren und befferen Menfchen, Die ihr Leben in der 
Stille hinzubringen fuchten, fo daß auch) vom Epa- 
minondas gerühmt wird: Er hätte ſich nie. eine 
Partey gemacht, ald nur, um mit Öffentlichen Aem⸗ 
tern verſchont zu bleiben. Die nemliche Denkungs- 
art finden wir bey den Römern, mo Geiz und 
Herrſchſucht, auch ſchon in den friiheften Zeiten, 
die gemeinen Triebfedern waren, 


Ich Eenne bie gute Seite neben diefer ſchlimmen, 
und verhuͤlle mir nicht ohne Mühe ihren Glanz. 
Aber folgende Saͤtze bleiben unbeweglich : — Daß, 
wo Menſchen bloß Durch Neigungeu und Leidenſchaf⸗ 
fen, welche Lage und Umftände in ihnen erwecken, 
zu Tugenden geführt werden, ihre Tugenden nicht 
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anders als fehr unrein und mit großen Laftern vers 
mischt feyn Finnen. Ferner: Daß felbft auch diefe 

unreinen und mit fo vielen Laftern vermifchten Zus 
genden, nur fehr ſchwankende und hinfaͤllige Tugen⸗ 
den ſeyn koͤnnen. Erſteres iſt an ſich ſo klar, wird 
durch die alltaͤglichſte Erfahrung ſo ſehr bewieſen, 
und von eines jeden eigenem Herzen, wenn er es 
aufrichtig fragen will, ſo tief erkannt, daß es ekel⸗ 
haft ſeyn wuͤrde, es noch lange beweiſen zu wollen. 
Das zweite iſt eine nothwendige Folge des erſten, 
und findet ſich uͤberdem in der hiehin einſchlagenden 
Geſchichte, durch” die auffallendflen Begebenheiten, 
auf jeder Seite beflätigt. Umftände und Lagen verz 
wandeln ſich beftändig; und fie werden um fo wenis 
. ger durch vorhandene Anftalten und Geſetze befeftigt, 
je mehr die eigentliche bürgerliche Verfaſſung ſelbſt 
nur ein Umſtand — eine Folge blos natuͤrlicher 
Triebe, eine Art von Ung ef aͤhr war. Ein Ruck 
nach dem andern muß da bald erfolgen, und immer 
groͤßere Unordnungen zu Wege bringen. Das Ve 
bel erfcheint defto größer, je eingefchränfter die Lage, 
und je angemeffener diefer eingefchränkten individuelz 
len Lage die Verfaflfung war. Alle Tugenden kom⸗ 
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men um ihre Kruͤcken und fallen danieder. Neigun⸗ 
gen und Meinungen ſind nicht mehr dieſelben; jeder 
Privatmann hat feinen Sinn geändert: der öffentli- 
he Berftand muß zu rafen fcheinen und die alten Ge⸗ 
feße leerer Dünkel werden. Da ift Feine Rettung, 
wenn nicht irgend woher ein freyer, aufgeflärter — 
philoſophiſch⸗ heroiſcher Geift ins Mittel tritt und 
dem Unwefen abhilft. — — Es iſt nicht zu erzäh- 
fer, und ift nicht abzufehen, was ein Solon, 
Numa, Pythagoras, Sokrates, Zeno, 
mit ihren Schuͤlern ,gewirkt und Gutes geſtiftet ha⸗ 
ben. Des goͤttlichen Nazareners, der in dem 
Beinen Judaͤa, wie verborgen, eine kurze Zeit 
umher wandelte; von jedermann verlaſſen, unter 
Spott und Schlaͤgen, den Tod am Kreuze litt, und 
deffen hinterlaffenes Wort die Welt 
umgeſtaltet hat, ermähne ich nicht, weil ic 
nur menfhliche Kräfte und Mittel in Anfpruch 
nehmen, mwägen und vergleichen will. — Und da 
if e8 unlaͤugbar, daß philofophifcher Geift, 
das tft überlegende, durchgreifende, nach ewigen 
Gefegen waltende Vernunft, von jeher: dad. Salz 
ber Erbe geweſen ifl. — Aber ed. will jegt Mode 
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werden ſette Woldemar, etwas aufgebracht, hinzu 
— von Kenntniſſen zu reden, als wenn ſie dumm, 
von Theorie und Weisheit, als wenn ſie thoͤricht 
machten. Man verſchmaͤht Unterricht, Studium, 
Gelehrſamkeit, Buͤcher, als unwirkſame Dinge, 
und erwaͤgt nicht, oder weiß nicht, wie viel das zu 
allen Zeiten gewirkt hat; erwaͤgt odet weiß nicht, 
daß es die Gelehrten waren, die zu allen Zei⸗ 
ten im Grunde die Welt regierten. 
Biderthal war in Nachdenken verſunken. Do⸗ 
tenburg aber faßte Woldemars legten Worte auf, 
verbreitete ſich darüber, und führte, um es Wolde⸗ 
marn enfgegen zu fegen, nad) und nad) alles her⸗ 
bey, was von Antifthenesan, bis auf Moha— 
med, Montaigne und Rouffean, über das 
Unnüge in den Wiſſenſchaften, und das Schaͤdliche 
in den Künften: wider Philofophen und Philofophie 
— Bahres, Falfches und Scheinbares gefagt und 
gefabelt worden. Biderthal erwachte darüber und 
half. Henriette beste Bo glitten fie ber die 
Hauptſache weg; ließen bey Seite und vergaßen als 
les andere, um. nur auffallend darzuthung daß die 
Wiſſenſchaften der Schlamm und die Grundſuppe 
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menſchlicher Erkenntniß wären, die Geſpenſtet des 
ehmals Wirklichen und Lebendigen, welche nun im 
Hauſe umgiengen und es unwohnbar machten. Ein 
Gelehrter, wurde behauptet, waͤre das unthaͤtigſte 
Geſchoͤpf unter dem Monde, das am Weſenloſen 
feine einzige Luft hätte, eben fo träge als unfähig, 
einen wahrhaft nüglichen Bürger abzugeben. Ver⸗ 
ftand hätten wir immer genug, um gut zu ſeyn; 
die Einfichten giengen nicht in den Willen über, und 
machten — wie ſchon gejagt — das Herz nicht an: 
ders, worauf es doch allein anfäme; es wäre noch 
niemals nur ein einzelner Menſch geſchweige denn 
eine Geſellſchaft, durch —— beſſer ge— 
worden. | 
Woldemar hörte gebuldig zu. Er fah gern — 

Unterredung dieſe neue Wendung nehmen. Der Gi: | 
fer feiner Freunde ergögte ihn; er ließ ihm den Lauf. 
Zuweilen ſah er aus, wie betroffen, und als ob ev 
nachdenkend wuͤrde. — Endlich fieng er an, an 
feinen Fingern auf und ab zu zählen, und dabey 
‚mit dem Kopfe, bald zu nicken, bald zu ſchuͤtteln, 
wie einer, ber nicht wüßte, was er von dem Dinge 
fagen ſollte, das er dachte. u 
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Eine Pauſe kam, und er fiel ein. — Epami- 
nondas! — Zenophon! — Dion! — Ar— 
chytas! — Perikles! — Thucydides! — 
Phocion! — Demetrius von Phalera! 
— Scipio und Polyb! — Gato! — CA 
far! — Brutus! — Cicero! — Plinius! 
— Antonin — Mark Aurel! — und wie 
viele andre? Lauter Männer, welche der Philofophie 
und den Wiffenfchaften ergeben; größtentheils mit 
geidenf haft ergeben waren! — Und man muf 
geftehen, daß fie in bürgerlichen Gefchäften ſich doch 
auch noch ziemlich, thätig zu beweifen pflegten. 

Eine wunderbare Sache! meinte Woldemar: 
denn im Ernſte ließe ſich nicht wohl das für etwas 
leeres und nichtswuͤrdiges achten, was Männer, bie 
gewiß im Falle geweien wären, den Werth der 
Dinge und ihren Einfluß auf die menfchliche Seele 
aus eigenem Gefuͤhl und aus eigener Erfahrung zu 

ſchaͤtzen, für ein fo großes Gut gehalten hätten, daß 
fie ſich nicht geſcheut, es gegen jedes andre auf bie 
Wage zu legen. 

Der erfte auf meiner gifte, fuhr er fort, = 

Epaminondas. Bon ihm merkte ich ſchon vorhin 
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an, daß er öffentliche Bedienungen geflohen habe. 
Liebe zu den Wiflenfchaften, denen er alle feine Muße 
wibmete, fol hievon die Haupturſache geweſen feyn. 
Dabey ſagt die Geſchichte, fang er und ſchlug die 
Bitter wie Damonz fpielte wie Olympiodo- 
rus auf der Flöte; tanzte wie Galliphronus. 
Und dennoch wo iſt ein Held, der größer, wo em 
Bürger, der beffer genannt zu werden verdiente? — 
Sch übergehe die andern Namen, weil e3 mir genug 
ſcheint, an fie erinnert zu haben, und weil mir fo 
eben noch etwas viel argeres einfällt. 
| Es find die dry Mönche. aus dem Hierony- 
miter- Orden, welche Zimenes, felbft ein Mind, 
mit unumfchränkter Vollmacht nad) Amerika fchidte, 
um in den Solonien neue Einrichtungen zu treffen. 
Diefe Mönche, weldhe aus der Einfamkeit des 
Klofters und dem fogenannten Muͤßiggange der 
Studierftube auf einmal in die Gefchäfte der 
Welt verfegt wurden, fah man Wunder der Thäfig- 
feit, der Standhaftigfeit und der Weisheit verrid)- 
ten. Sie bewielen ein fo tiefes Einfehen, eine fo 
weit umfafjende Klugheit, eine fo große Mäßigung, 
‚Mneigennügigfeit und Herzhaftigfeit, daß ihr Ver⸗ 
V. | 2 


dienft über alles Lob erhaben if. — in ähnliches 
Beyfpiel finden wir an Petro de la Gasca, 
welcher, um den Aufruhr des Pizarro beyzulegen, 
nad Peru abgeſchickt wurde. Er wollte keinen Eh; 
rentitel, Tein Gehalt, Feine: Begleitung; fondern 
machte ſich allein, mit einem Bedienten, feinem Kire 
chenrock, und feinem Brevier auf den Weg. Co 
langte er an, und verfuchte alles Mögliche, um in 
diefer unfcheinbaren Geftalt feine Abſichten zu errei⸗ 
chen, und weiter nichtd als ein Diener des Friedens 
zu feyn. Als aber Nothwendigfeit und Pflicht es 
ihm geboten, ergriff er den Degen, stellte fih an 
die Spige des. Heerd und ber Flotte, fiegte, ord— 
nete, Tam wieder nach Spanien, und zog fich in 
feine Einſamkeit zurüd.  Weberhaupt waren die 
Geiſtlichen noch zu.jener Zeit, durchgängig, die 
befferen, tühtigeren Menfchen, weil fie faft die 
einzigen waren, deren Verſtand durch einen gewif- 
fen förmlichen Unterricht einige Ausbildung erhielt, 
und deren Lebensart ftilles anhaltendes Nachdenken 
begünftigte, und an Ordnung gewöhnte. Wie viele 
Grauſamkeiten haben fie nicht in Amerika verhindert ; 
wie vielen fih mit Nachdruck und Gefahr, obgleich 
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vergeblich, widerſetzt; wie manches Gute hie und 
da noch geſtiftet: fie, und fie allein! 

Was ein Grab mehr oder weniger von Aufklaͤ⸗ 
rung vermag, davon erbliden wir im Großen ein 
ſehr auffallendes Benfpiel, wenn wir die Eroberung 
von Merico durch den Cortes, und die von Peru 
durch den Pizarro, mit einander vergleichen. Bis 
zu den kleinſten Umſtaͤnden ift hier alles lautſchreyen⸗ 
des Zeugniß wider Eure Lehre. - | 

Und haben wir nicht an den Katholiten und Pro⸗ 
teftanten in Deutſchland ein Beyfpiel: in der 
Naͤhe? Bo liegt die Urfache, daß ſich unter dieſen 
ſo bald, in jedem Fache, die tuͤchtigeren Maͤnner | 
fanden? Daß fie nicht nur in allen: Wiſſenſchaften 
entſchieden ſich hervorthaten, ſondern auch die beſten 
Geſchaͤftsmaͤnner, die groͤßten Aerzte, Kuͤnſtler und 
‚Erfinder lieferten? Daß ſittenerhaltender Fleiß, bluͤ⸗ 
hendes Gewerbe, und Voͤlker verbindende Betriebs 
ſamkeit gleichſam ihr Eigenthum wurden? Schon 
ins dritte Jahrhundert dauert dieſe Erſcheinung fort: 
denn noch ſind die Proteſtanten uͤberall, bis zur nie⸗ 
drigſten Claſſe herab, und Zahl gegen Zahl, bey — 
weitem die Geſchickteren, Sittlicheren, Emſigeren 
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und Kluͤgeren. Der Unterſchied iſt auffallend, wo 
beyde Partheyen neben einander wohnen. — Wie 
erklaͤren wir dieſes? Doc wohl nicht aus ber Ver⸗ 
ſchiedenheit des theologiſchen Lehrbegriffes! Wie 
denn Frankreich? dasganz katholiſch iſt, und doch 
keinesmeges auf die angeführte Weiſe contraſtieren 
koͤnnte. Alſo nicht in der Religion, ſondern in et⸗ 
was Zufaͤlligem, wenigſtens mit ihr nicht wefent« 
lich Verknuͤpftem, muß jene merkwuͤrdige, Deutſch⸗ 
land eigenthoͤmliche Erſcheinung ihren Grund haben. 
Mir daͤucht, es bedarf keines ungewöhnlichen Scharf⸗ 
ſinns um dieſen Grund im Ganzen der Erziehung, 
und Anfuͤhrung, in der Materie und Form bes Un— 
terrichts, wiegen, vom lallenden Kinde an bis zum 
Lehrer der Beredſamkeit auf hohen Schulen, an, 
beyden Seiten iſt und nicht ift, zu entdecken. Die 
eriten Beförberer der. Reformation waren Huma⸗ 
niſten, und ſo wurden Die 5umaniora bis zum‘ 
ABE Burhe herab bey der Gegenparthen verdaͤch— 
tig. Das Wort ſollte nicht meiter Sleifh werden!.... 
Genug an dieſem Winke, da ed an fich fchon klar 

ift, und Feiner Ausführung an Beyſpielen bedarf, | 
daß mit fantaftifchen oder abergläubifchen Vorſtel- 


— 215 — 


lungen verſchonte Koͤpfe, deſto mehr Raum fuͤr 
wahre · und fruchtbare Begriffe behalten, und eigent⸗ 
liche Grundſaͤtze nur in ihnen recht gedeihen koͤnnen? 
daß Verſtaͤndigung des Gewiſſens das ‚Herz noth⸗ 
wendig laͤutert, ſeine Bewegungen richtiger und zu⸗ 
verlaͤßiger macht; daß wahre Erleuchtung den Men⸗ 
ſchen, unter allen Umſtaͤnden, auch beſſert, und 
darum ſelbſt die geringfte wirkliche Verbefferung der. 
Erziehung und des Unterrichts, von unendlich 
Folgen ſeyn muß. | 

Noch eine fehr merkwürdige Erfahrung! fuhr 
Woldemar fort ; und die ganz hierhin gehoͤrt — 
diefe nemlich: daß, gewöhnlich, wir den proteflan- 
tifchen Miffethäter gekrofter zum Gerichtöplag wan- 
dein fehen, als den Eatholifchen. Gleichwohl kann. 
der Katholifche, wenn er es von ganzer Seele ift, 
fi) des Himmels vielleicht gewiſſer glauben, als der 
Proteſtant. Aber diefer ift Durch das bischen mehr 
Unterricht , das er in feiner Kindheit genoffen hat, 
eines geiftigern Enthuſiasmus fähig, fein Begleiter 
weiß lebhaftere und zufammengefeßtere Vorftellun- 
gen in ihm hervorzubringen, und bad ift genug, um 
feinen: Muth und feine Kräfte fo merklich zu erhöhen. 
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Noch ein lestes Wort, und ich ſchweige! 

Die Welt iſt voll von dem Ruhme der Maͤnner, 
welche die Stoiſche Schule hervorgebracht hat; und 
gewiß ſind ihre Tugenden und großen Eigenſchaften 
doch mehr dem Geiſte dieſer maͤchtigen Phi— 
loſophie, als dem Patriotismus oder irgend ei⸗ 
ner aus buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen entſprungenen 

Geſinnung beyzumeſſen. Eines Brutus, eines 
Cato wil ich nicht einmal erwaͤhnen, ſo unguͤnſtig 
jeder Tugend auch ſchon damals Roms Verfaſſung 
war; ſondern eines Soranus, eines Helvidius, 
eines Thraſea, die in Zeiten lebten, deren Ver: 
berbniß fchaudern macht. Bon Soranus und 
Thrafea fagt Tacitus, daß Nero, nad) Hin- 
richtung fo vieler großer Männer, in diefen beyben 
endlich die Tugend felbft auszurotten geftrebt habe. 
Ich weiß nichts rührenderes und nichts größeres als 
das Ende deö letzteren. Da man ihm die Botfchaft 
feiner Verurtheilung brachte, war er in einer Unter⸗ 
redung mit dem Philoſophen D emetriug über die 
Natur der Seele begriffen. Er ging dem Quaͤſtor 
entgegen, und hierauf mit Helvidius und De— 
metrius in fein Zimmer, hielt die Adern an bey— 
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den Armen hin, und als das Blut floß, rief er den 
Quaͤſtor naͤher, ſpritzte es uͤber die Erde und ſagte: 
libemus Jovi.liberatori! Jupitern dem Be— 
freyer! .... O Freunde! — Der Menſch iſt 
durchaus gebrechlich und wandelbar in ſeinem Thun; 
aber wo er noch einige Groͤße, einige Standhaftig⸗ 
keit zu beweiſen vermag, da vermag er es allein 
durch irgend einen hohen Begriff, der in ſeiner Seele 
herrſchend geworden iſt; da handelt er aus Ver— 
nunft, die das Leben des Geiſtes — Gefuͤhl der 
Gottheit und ihrer Kraft ifl. | 

Henriette fprang auf, ergriff Woldemars Hand, 
drückte fie an ihr Herz und wollte fie füflen. In 
den Augen der übrigen ftand es deutlich, daß fie 
‚Theil an Henriettens Empfindungen nahmen, in ih⸗ 
‚ren Dank willigten, und im Grunde.des Herzens 
ihn beftätigten. 

Die Sonne ift untergegangen, fagte Woldemar; 
‚wit find tief im Walde: ia und ‚anförehen, meine 
Freunde! 

Es war ein Schöner Heimweg fuͤr alle. 

Woldemar wurde noch uͤber ſeine Ausſichten in 
eine beſſere Zukunft befragt: Was er eigentlich hoffe; 


ob er ein Ende ſehe; und welche Ordnung der Dins 
ge alsdann feyn werde? 

Woldemar bekannte, daß er Fein Ende fehe. Alle 
Veränderungen, die mit der Menfchheit vorgiengen, 
fagte er, veränderten nur hie und da ihr Außerliches 
Anfehen, ohne jemald ihre Art zu verändern, und 
dem Sittlichen über das Unfittliche wirklich die Ober: 
hand zu verfchaffen. Der große Haufe der Menfchen 
bliebe in demfelben Grade eigenfüchtig, gewaltthäs 
tig, thieriſch — von Herzen lafterhaft.. Zu 
einem äußerlich fittlihen Verhalten bequemten fie fi 
nur aus Noth, der Verträglichkeit wegen; und fo 
würden auch ihre innerlichen freywilligeren Tugenden 
nur aus Unbehagen erzeugt, nur um mit fich felbft 
einigermaßen leben zu koͤnnen. Diefe wie jenes, 
Gerechtigkeit und Weisheit, würden zu den Muͤhſe⸗ 
ligkeiten des Lebens, zu den befchwerlichen Ausgaben 
gerechnet, und man hielte für die Einnahme, was 
ungeſtraftes Lafter, willführliche Gewalt, leichter: 
und vollfommener verfchafften. Kurz, die Menfchen 
im Durchſchnitte fähen es für ihren Vortheil an, 
Dem befferen Theile ihrer felbft, der eigentlichen 
Humanität, allen. möglichen Abbrud zu thun, 


und ihre Brutalität in Freyheit zu feßen. Da 
eö immer fo geweſen wäre;. und, nach feinem Urs 
theil, immer fo bleiben würde, ‚wenn nicht. in dem 
Weſen felbft des Menfchen eine Veränderung vor⸗ 
gienge, woburd) das Verhältniß feiner Neigungen 
und Kräfte umgekehrt würde: fo hätte er aus 
voller Ueberzeugung wider. die zu hohe Meinung feis 
ner Freunde von den vergangenen Zeiten fid) aufleh- 
nen und bie gegenwärtige Periode, als — viel⸗ 
leiht — mit beſſeren Dingen ſchwanger in Schuß 
nehmen Eönnen. Denn der fittliche Trieb im. Mens 
| {chen könnte zu wirken und auch in Abficht des G an⸗ 
zen der Menſchheit ſich thaͤtig zu beweiſen nicht auf⸗ 
hoͤren: er waͤre die wahre eigentliche Menſchen—⸗ 
energie; Gott im Menſchen. Der Gegenſtand 
dieſes Triebes wäre — Tugend in eigener Ge— 
ſtalt; naͤmlich: reine Tugend, Tugend als 
Zweck an fich. Auf eine bewundernswuͤrdige 
Weiſe haͤtte ſich dieſe Energie in Zeiten, wo Unſitt⸗ 
lichkeit und Unvernunft alles zu verſchlingen droh⸗ 
ten, mehrmals bewieſen. Welcher Geſtalt ſie 
unſern gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſen zu Huͤlfe 
kommen wuͤrde, daruͤber haͤtte er keine Vermuthung; 


nur duͤnkte ihm, eine große Veränderung zum Beſ⸗ 
- fern. — oder der jüngfte Zag müfle vor der - 
Thuͤre feyn. Er verließe fich darauf, daß Gott im 
Verborgenen regiere. Das Vergangene waͤre ihm 
eben ſo raͤthſelhaft, als die Zukunft dunkel; 
doch haͤtte Geſchichte und Beobachtung ihn ſo viel 
gelehrt; daß in allem und durch alles ein freyes 
Weſen herrfche, welches wir vergeblich zu binden 
fuchen. Dies nicht. fehen — dem Gotte mit Ge- 
walt entfliehen, fo gar ihn unterwerfen zu wol- 
len, wäre Geift der. Zeit — Aber Er würde ſich zei: 
sen — unuͤberwunden! 


Das Waldgeſpraͤch, und was auf dem ſtillen 
Ruͤckwege bey zunehmender Daͤmmerung, waͤhrend 
ein Stern nach dem andern hervor kam, und man 
beym Zuhoͤren gleichſam dem Himmel in die Augen 
ſah, noch war geredet worden, hatte tiefe Eindruͤcke 
und einen lebhaften Reiz zum weiteren Nachdenken 
zuruͤck gelaſſen. | | | 
Boldemar war entfchloflen, es auf alle: Falle 
hiebey bewenden zu laffen, und. feinen Freunden nicht 
‚weiter einzureden. . Er. zweifelte nicht, daß bald em 
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ſehr gutes Gleichgewicht von felbft fi machen, alles 
fi) aufs befte fügen und einrichten würde. | 

Der Erfolg rechtfertigte diefe Muthmaßung. 
Defter ſcherzte Woldemar nachher mit feinem Bru⸗ 
der und Dorenburg uͤber ihre Streifereyen in ſein 
Gebiet, und wollte hoffen, es wuͤrde ihm doch wohl 
Noch einmal in ſeinem Leben ſo gut werden, daß 
er über fe, als Sonderlinge — Schwaͤrmer und 
Separatiſten den Kopf [hütteln, und die gute Sache 
des Gemeinfinnes und herrjchender Gebräuche, als 
derfelben Stellvertreter, wider. fie in Schuß nehmen 
koͤnnte. | | 

Aber weit Davon enffernt, daß bem Uebermuͤthi⸗ 
gen diefer Genuß zu Xheil wurde , follte er int Ge⸗ 
‚gentheil an fich felbft Dinge erfahren, die er Teinem 
Seher geglaubt Hätte, und wodurch er, - wie es Die 
Folge diefer Gefchichte zeigen wird, auf einem lang⸗ 
ſamen aͤußerſt I hmerzhaften: Wege erft zu einer ties 
feren Selbiterfenntniß gebradyt wurde. 

Biderthal hatte den Wunſch und die Hoffnung, 
feinen Bruder mit Henriette vermählt zu fehen, un: 
ter allen diefen Vorgängen. behalten, und redete oft 
dayon mit feiner Luife und bey Dorenburg. Allein 


fie fahen-miteinander feine Möglichkeit dazu, fo lange 
Hornich lebte, und enthielten ſich bey Henriette und 
Woldemar, die fie von Herzen: beklagten, dieſen 
Gegenftand !zu berühren, weil daraus nur mehr 
Mißmuth und eine Höchft unangenehme — 
entſtehen konnte. 

Nun begab es ſich aber, daß Hornich, nach lan⸗ 
gem Kraͤnkeln, fichtbar feinem Ende ſich nahte; und 
da fiel es Biderthalen ar a) — an ſich zu 
halten. 

An einem Abend, da die Geſchwiſter bey Doren⸗ 
burg ſehr vergnuͤgt zuſammen bey Tiſche ſaßen, und 
Henriette unverſehens, ihre® Waters wegen, abge⸗ 

sufen wurde, hub .er an — Ä 

Zuerſt von dem vielen Guten des — ver⸗ 
ſtaͤndigen, von ſo manchen Seiten verdienſtvollen 
Greiſes, der nun bald von ihnen ſcheiden wuͤrde — 
und wie einem dieß alles ſo klar vorſchwebte, wenn 
man jemand dem Tode ſich nahen ſaͤhe; wie man 
dann nicht begriffe, manches in einem ſo harten Lichte 
geſehen zu haben, und ſich nun Einſeitigkeit, Unge⸗ 
rechtigkeit, Perſoͤnlichkeit, mit bitterer Reue, vor⸗ 


würfe. 
/ 


— Aber, ſetzte er hinzu: — Etwas Gutes, 
womit e8 hohe Zeit. war, wird ._. Tod hervor⸗ 
PN — 

. . Die unſelige Quaͤlerey hatte uͤberlange ge⸗ 
dauert, und iſt mir vielleicht noch peinlicher als dir 
geweſen, lieber BWoldemar! — Jetzt wird dir und 
nod) Semand bald geholfen feyn. 

Woldemar verftand nicht gleich. 

„unſelige Quaͤlerey? — Geholfen, mir und 
noch Jemand?...“ ee: 


Biderthal lächelte. Luiſe, Dorenburg und Ca⸗ 
roline mit ihm. | mn ne 


Kein, in Wahrheit! ſagte Woldemar. — Doch 
mußte er anfangen mitzulaͤcheln. 


Auf einmal verſtand er, fuhr zuſammen — ſprang, 
die Serviette wegwerfend, vom Stuhle auf und lief 
zu Biderthal, dem er um den Hals fiel: — „Meine 
unfelige Quälerey, bu guter Biderthall mein 
peinlicher, hülfsbedürftiger Zuftand! — und küßte 
den Bruder, lachte, und kuͤßte wieder. — Niemand 
begriff was ihm begegnete. Alle ſahen ihn verwun⸗ 
dert an: Dorenburg und Biderthal mit Laͤcheln; 
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Caroline und Luife betroffen und ernſthaft. Er ber 
ſann fih; erroͤthete. 

Beſter! ſagte er zu Biderthal: deute mir das 
nicht unrecht, daß ich deiner: zärtlichen bruͤderlichen 
Aufwallung ſo ungereimt begegne. Du kamſt mir 
zu unerwartet. Gleich verſtand ich dich nicht; und 
da ich dich verſtand, machten deine Ausdruͤcke mir 
den Contraſt meines wirklichen Zuſtandes, mit 
dieſem Zuſtande in Deiner -Einbilbung fo. aufe - 
fallend, und ftellten mir die Sache in ein fo comifches 
Licht, daß ich mir nicht anders als mit Lachen und 
Auffpringen zu helfen wußte. | 

Sieh, Lieber, fuhr er fehr ernfthaft fort, ich 
bin gewiß, daß mir bey Henriette auch nicht ein ein- 
ziges Mal der Gedanke gekommen ift, daß ich fie 
wohl zum Weibe haben möchte. - Mein Verhaͤltniß 
mit ihr nahm gleich von Anfang einen Charakter an, 
der. jenen Gedanken ausfchloß, ihm allen Zugang 
wehrte — jetzt ihn eben fo unmoͤglich gemacht hat, 
als den Gedanken, eine Perfon meines eigenen Ge⸗ 
fhlechts zu heyrathen. Ihr wißt, daß ich Hen⸗ 
riette haufig Bruder Heinrich nenne: fo iſt 
mein Gefühl. in Abficht ihrer. .. Wie ihr Dies nicht 
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fehen, wie ihr alle euch in Abſicht meiner Geſinnun 


gen fo gewaltig irren konntet, iſt mir unbegreiflich. 

Du biſt ſehr platonifch geworden, antwortete 
Bidertbal! So habe ich dich ehmals . gekannt. 
— das weißt: du!“ 

Aergere mich nicht mit dieſem Worte, erwiderte 
Woldemar; du weißt wie ich ſeinen gleißneriſchen 
Mißbrauch haſſe, von jeher ihn gehaßt habe, und 
du ſelbſt bezeugſt es mit deinem Vorwurfe! Gebe 


ich denn jetzt platoniſche Liebe vor? Bedarf 


ich eines ſolchen Vorwandes, irgend Eines? — 
Und was willſt du damit, daß du mich ehmals ſo 
nicht gekannt haͤtteſt? Was dir auch im Sinne lie⸗ 


gen mag, ſo bin ich mir dagegen bewußt, immer 


noch platonifch :genug geweſen zu feyn, um nie. 


an mein Herz zu drüden, was ich verachten mußte; 
plaͤtoniſch genug felbft in den früheften Jahren 
jugendlicher Ausgelaſſenheit, um doch nie diefe Lip- 
pen, die ich allein der Freundfchaft und Liebe geweiht 
glaubte, mit einem leichtfertigen Kuffe zu befleden. 
— — Du wirft mir auch nicht Schuld geben koͤn⸗ 
nen, daß ich mich in. fogenannten. — ehrbaren 
Liebeshändeln viel herum getrieben, mich leicht und 
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gern darin verwickelt haͤtte. Gerade wegen der Reiz⸗ 
barkeit meiner Sinne, der Heftigkeit meiner Begier⸗ 
den, und wegen meiner uͤberhaupt ſehr leidenſchaftli⸗ 
chen Gemuͤthsart, lernte ich bald das Zerſtreuende, 
Schwaͤchende, Verwuͤſtende, das mit dergleichen 
verknuͤpft iſt, als etwas unertraͤgliches, mir ganz 
unleidliches erkennen; und bemuͤhte mich nun aus 
allen Kräften, meiner Einbildungstraft Meifter zu 
werben. Der fefle Entfchluß und das Gelingen war 
beynah Eins, Nachdem ich mir alle Anfchläge die⸗ 
fer Art fchlechterdings unferfagt hatte; Feinen fol: 
hen Gedanken mehr auflommen ließ: konnte ic) mit 
den ſchoͤnſten und angenehmſten Weibern vertraulich 
umgehen, ohne im mindeſten meine Ruhe zu verlie⸗ 
ven. Wirklich, mein Zreund, ift das bey weitem 
nicht fo ſchwer, ald es verdorbene Menfchen uns 
überreden wollen; denn felbft derjenige mächtige Reiz 
der Schönheit, welcher Leidenfchaft erweckt, kann 
die Seele wie lange entzuͤcken, ehe ſich ——— 
merken laſſen. 

Gut, ſagte Biderthal: Wenn aber dies 
letzte nun dein Fall waͤre? 

Bin ich ein Knabe? erwiderte Woldemar — 
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3Ich ſollte Liebe, leidenſchaftliche Liebe im 
| Herzen haben, und es felbft nicht wiſſen? 

Ah! rief Biderthal wehmuͤthig aus — Du 
bift ein fo unbegreiflich ſonderbarer Menſch — Haft 
dich ſchon oft ſo unglaublich getaͤuſcht. Wenn 
du abermals dich hintergiengeſt, dich vertiefte 
— Wenn id. dich wieder ungluͤcklich fehen müßte! 
O, Bolbemar!.. 

Ein tiefer Seufzer brach ihm das (te 2 Wort 
im Munde, und er ſaß da — das ruͤhrendſte Bild 
zaͤrtlicher Sorge und aͤchter Liebe und Treue. 
| Ueber Woldemar hatte fi mit Biderthals Rede | 

eine Fluth von Erinnerungen, Gedanken und Em- 
pfindungen ergoffen; fo, daß ihn der Anblick feines 
Bruders mit ‚zehnfacher Gewalt erfchütterte. Cr 
wollte fprechen, feine Lippen öffneten ſich; aber ihe 
vor ‚zitternden Bewegung folgten Feine Worte. Plög- 
lich traten ihm Thraͤnen in die Augen. Er fand 
auf und nachdem er einigemal im Zimmer auf und 
nieder gegaugen war, näherte er ſich Biderthalen, 
faßte ihn herzlich bey der Hand: — „Sey ruhig, 
Beſter! ſagte er zu ihm; ich bitte dich, ſey ruhig! 
Ich ſchwoͤre dir in dieſem feyerlichen Augenblick, daß 

V. | P 
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ich fuͤr Henriette nichts, als die reinſte, heiligſte 
Freundſchaft empfinde; und alle Kenner des menfche - 
lichen Herzens. find darüber einig, daß Freundſchaft 
nie, in die Leidenfchaft der Liebe ausarten Eönne, 
Barum wilft du, daß ih — wider die Stim— 
me meines Herzens — die Freundinn 
zu meiner Gattinn madenfol? . . . Lieber! Es 
ift unmoͤglich — SH kann nicht !" 

Woldemar wurde gefragt: Ob er denn entfchlof= 
fen fey, nie zu heyrathen? — Ob Henriette 
willens fey immer ledig zu bleiben? — Nach lehte- 
rem hatte er nie geforſcht; über das erftere erklärte 
er fich zweifelhaft. So fhieden fie auseinander. 

Henriette erfuhr diefe Uinterredung am folgenden 
Morgen von ihren Schweftern. Weber Biderthals 
Anrede erroͤthete ſie; und daß Woldemar lant ges 
lacht hatte, machte fie ſtutzig. Nie war in ihre 
Seele der Argwohn gekommen, daß über ihre Freund- 
ſchaft mit Boldemar ein umichtiger Gedanke mög- 
lich ſey; — ein Gemisch von Unwillen und Schmerz 
bewegte ihr Inwendiges. — Und Woldemar — 
hatte nur gelacht! .. Doch fand fie dies am 
Ende minder außerordentlich, und verwieß fich ihre 
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Befrembung. Aber lebhaft fühlte fie in 
diefem Augenblid den Unterfhied — 
zwifhen Mann und Jungfrau? 

Ihre Schweftern, denen die kleine Verwir⸗ 
zung, worin Henriette gerathen, nicht entgan⸗ 
gen war, machten ihre eigenen Auslegungen daruͤber. 
Henriette ließ fie nicht lange im Irrthum; fie er— 
Härte einerley mit Woldemar, und that ed noch buͤn⸗ 
diger als er, und durchaus beffimmter. 

Du bift alfo. wohl feſt ont nie zu heyra⸗ 
then? fagt Garoline. s 

Man kann nicht feſter, erwiderte Henriette 

Und Woldemar aud) wird nie heyrathen? 

Woldemar wird heyrathen, und du follft fe- 
hen, ee heyrathet bald. 

Ich bitte dich, Henriette, fiel Luife ein — aber 
du mußt nicht böfe werden — Da Woldemar erft zu 
uns gefommen war... J 

Schon genug! ſagte Henriette. — Ich verlan: 
ge das nicht zu läugnen, daß Woldemar Eindrüde 
auf mic) gemacht hatte, wovon ic) damals glaubte, 
daß Leidenfchaft fie Leicht zu Leidenfchaft würde bele⸗ 
ben koͤnnen. Woldemar Fannte fein Herz befier; 
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und ich — habe ſeitdem auch das meinige kennen ge⸗ 
lernt. Nunmehr, nach der innigen Freundſchaft, 
die unter uns entſtanden iſt, kann ich mir Woldemar 
gar nicht mehr als Liebhaber nur denken. Ich bin 
gewiß, daß ihm in Abficht meiner nicht anders zu 
Muthe ifl. Aber den Fall gelebt, es wäre möglich, 
daß Woldemar nun auf einmal in Liebe gegen mich ent⸗ 
flammte — ſieh! es wuͤrde dies eine Wirkung auf 
mich machen, wovor meine Einbildung ſich entſetzt 
— es waͤre das Ungluͤcklichſte, was mir begegnen 
koͤnnte. Gut, daß ich eher des Himmels Einſturz 
zu befahren habe! | J 

An demſelben Tage, gegen Abend, gieng Bol: 
demar zu Henriette, um ihr ben Auftritt bey. Do- 
senburg zu erzählen. — „Ich weiß ſchon alles, un- 
terbrac) fie ihn, da er anfangen wollte: ie fol- 
len heyrathen; das fleht Ihnen nicht an, und wir 
werden uns zanfen — benn ich willes, Sie mäüf- 
ſen!“ — 

Wenn ich muß; Wohlan! 

„Deine Hand darauf!“ 

Woldemar zuckte — Henriette laͤchelte? 

„Run?! | 








Henriette Schweſter! — Bas fol dies 
fs Scherz! | 

„Scherz! — Warum Scherz?" 

Ah! vief Woldemar unwillig. 

Sacht, faht! ſprach Henriette; ich habe Ihr 
Bort, und Darauf fordere ih Ihre Hand. — He, 
lieber Woldemar; her Ihre Hand — fir Allwina 
Clarenau! — | a ® 

CH! rief Woldemar, das iſt ja wieder etwas 
Neues! — | | 

„Etwas Neues? Nichts weniger! Ich hatte 
Ihnen meine Freundinn beftimmt, noch ehe Sie bey 
und waren. Diefer Gedanke ift mir von Tage zu 
Tage lieber geworden, und id) hätte Ihnen laͤngſt 
davon gefagt, wenn nicht Die Gewalt, welche All⸗ 
winens Vater dem meinigen über dad Schidfal des 
gufen Kindes gelaffen hat, der Erfüllung: meines 
Wunſches bisher im Wege gewefen wäre. Auf der 
ganzen Welt ift fo Fein Mädchen für Sie wie unfere 
Clarenau.“ 

Allwina iſt ein liebes hertliches Geſchöͤpf 
ſagte Woldemar; aber um des Himmels willen, war⸗ 
um ſoll ich denn durchaus eine Frau haben? 
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Henriette zuckte mitleidig die Achſeln: „Wun- 
derlicher Mann! — um deſto gluͤcklicher zu ſeyn; 
auch um mich deſto gluͤcklicher zu machen.“ 

Sie heyrathen dann wohl auch? 

„Wie moͤgen Sie nur ſo albern thun, Wolde⸗ 
mar? Mit mir, mit Ihrer Henriette dergleichen — 
ja, Complimente? Als wenn nicht der Unterſchied 
in die Augen fiele? Mich verloͤhren Sie beynah ganz, 
wenn ich meinen Stand aͤnderte; Sie im Gegentheil, 
bringen mid) um nichts, wenn Allwina Ihre Gat⸗ 
tinn wird: vielmehr gewinne ih unndlih. Muß 
ich etwa der Länge nad) dies auseinander fegen? — 
Hiezu kommt noch, daß ih, nach meines Vaters 
Tode, bey euch am liebften meine Wohnung auf: 
flüge.” — | 

Woldemar umarmte feine Freundinn — Aber, 
fagte er, ich fühle keine eigentliche Liebe, nicht die 
erfte Spur einer Leidenſchaft fuͤr Allwina; ſie iſt ge— 
wiß in demſelben Falle gegen mich, und ich kann 
nicht begreifen ... | 

Halten Sie ein, Woldemar, erwiberte Henriette 
lebhaft; Sie würden mich zum erftenmal in Ihrem 
Leben ungeduldig machen. — Haben Sie nicht hun⸗ 
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dertmal verſichert, daß Sie nie aus Leidenſchaft 
heyrathen — nie von einem Maͤdchen Leiden⸗ 
ſchaft verlangen würden; man dürfe von kei⸗ 
nem Mädchen, das ein Achtes Kind der Natur 
fey, eigentliche Leidenfhaft erwarten: denn Mutter 
Natur habe das Weib nur zu Einer, der Leidenschaft 
für die Kinder angewiefenz; Mutterherz fey ihr 
wahres, eigentliches Wefen. „Wo ein Weib — 
fagten Sie — die Leidenfchaft der Liebe, gleich uns 
- Männern, zu empfinden fcheint; da wird faft immer 
‚etwas unlauteres, verkehrtes zum Grunde liegen. 
Nicht ein herrfchender, unmittelbarer Trieb; fon- 
dern Leichtſinn, Eitelkeit, ſchnoͤdes Geluͤſt reißt es 
hin. Und darum — fuͤgten Sie hinzu — iſt ein 
ungetreues, buhleriſches Weib mit Recht fuͤr das 
niedertraͤchtigſte aller Weſen zu halten” ... Alſo, 
mein Freund, waͤre das, was ſie eben vorzubringen 
gedachten, wohl nur eine Ausflucht geweſen; 
und was haben Sie Ausfluͤchte noͤthig? Sie ſind in 
Verlegenheit, ich ſeh' es — das kraͤnkt mich eben. 
Ueber meinen Antrag zu ſtutzen, war natuͤrlich; wie 
Sie ihn aber von ſich weiſen — darin iſt .. 
Nicht wahr, fagte Woldemar — darin iſt Ber: 


— 
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ſtellung? — — Liebe Henriette! ich will Ih⸗ 
nen meines’ Herzens Gedanken treulich offenbaren. 
Allwina Clarenau ift allerdings ein fehr reizendes 
Geſchoͤpf in meinen Augen. Wohl iſt es mir auch 
einmal durch den Kopf geflogen: das wäre ge= 
rade eine Frau für dich! und vielleicht wäre 
der Gedanke öfter wiedergefommen, und hätte nach 
und nah mehr Raum gewonnen: wäre nicht 
das ſchoͤne innige Verhältnig mit Ihnen gewefen. So 
aber mochte id) mir nicht einfallen laffen zu heyra⸗ 
then, weil ich mir nicht wollte einfalfen laſſen, daß 
Sie heyrathen koͤnnten. Und dann: ich fuͤhlte 
mich ſo gluͤcklich in meiner Lage, — liebe Henriette, 
ſo weit uͤber alle meine Hoffnung gluͤcklich, daß ich | 
mich vor der Sünde fürchtete, noch glüclicher wer⸗ 
den zu wollen. — Noch gluͤcklicher? — Sage, 
liebe Henriette, waͤre es nicht Frevel? — 

J Und waͤre es nicht Frevel auch von dir, deiner 
Freundinn einen Mann anzurathen, der doch an dir 
allein, obgleich nur in Freundſchaft, aber doch an 
dir allein nur mit ganzer Seele haͤngt? = 
Neinz laß, laß! — ich bittedih, Engel, laß! — 
Woldemar! ſagte Henriette, indem fie ſich auf⸗ 
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richtete, und mit durchdringendem Blicke ihn faßte 
— Boldemar! Lieber! — nur ein wenig 
Beſinnung! — Für fo gering wollten fie Ihre 
Seele ausgeben, daß ihre Kraft an einem einzigen 
Gefühl erſchoͤpft wäre? Sehen Sie nicht, was für 
eine Schmad) Sie auf unfere Sreundfchaft werfen ; 
was für ein läppifches, Argerliches Ding Sie dar- 
aus machen, fo bald Shnen diefe im Wege ift, alles 
ſeyn zu können, wozu Sie von der Natur den eigents 
lichſten Beruf haben? Antworten Sie mir nicht, dies 
laſſe fich gegen mich felbft zuruͤckwenden. Sie wiſ⸗ 
ſen, was ich ſeit Jahren beſchloſſen hatte, und mit 
beſtem Grunde. Ueberhaupt iſt mit einem Maͤdchen 
der Fall durchaus anderd. In meiner Lage nun 
gar, die fo vol herzlicher Gefchäftigkeit, fo vol 
wahres Lebens und Genuffes ift, daß ich ſchwerlich 
zu weit gehe, wenn ich meine Beſtimmung für fo 
ſchoͤn und gut und volltommen achte, als irgend Eine. 
— Man bedenkt, man erwägt nicht genug, fuhr 
fie laͤchelnd fort, welche nügliche Sache in einer gro⸗ 
Ben Familie, ja im Staat, eine ledige Zante 
iſt. Sie Hat alles Gute und nichts von dem Böfen 
einer milden Stiftung. Daß die mehrften langwei— 
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lig, verdrießlich, zaͤnkiſch, laͤſtig, unertraͤglich find, 
iſt Die Schuld der Perſon, nicht des Berufs. Die— 
ſer ehrwuͤrdige Beruf und Stand ſoll durch mich ein⸗ 
mal ein Muſter bekommen; ich will — was noch 
keiner Tante eingefallen iſt — den Tanten zum 
Exempel leben — — Genug hievon — Und genug 
uͤberhaupt. Wenn Ihre Freundſchaft zu mir das 
iſt, wofuͤr ich ſie immer gehalten habe (und das muß 
ſie ſeyn, oder es iſt Grillenfaͤngerey damit) ſo kann 
niemanden dadurch etwas genommen werden, am 
wenigſten dereinſt Ihrer Gattinn, wer ſie auch ſey. 
All wina, die bisher ſo merklich dadurch gewonnen 
hat; die ſelbſt mich ausſchweifend liebt; wie koͤnnte 
ſie dadurch verlieren? Allwina hat von jeher ihren 
eigenen Antheil an Ihrem Herzen gehabt, einen 
ſo eigenen vielleicht, als immer ich, und gewiß einen 
mehr unmittelbaren. Die Lieblichkeit des Mäd- 
chens, ihre Eöftlihe Unfhuld, die es einem fo 
hell entgegen ſtrahlt, daß fie unverführbar ift, wie 
‚die Unfchuld eines Engels; ihre frohe Laune; ihte 
Arglofigkeit, Genügfamteit, Selbftvergeffenheit... . 
wie waren Sie nicht taufendmal davon entzückt, find 
es alle Zage noch? — Und, Woldemar — die 
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Schönheit des holden Kindes! — Ober iſt All⸗ 
wina vielleicht nicht ſchoͤn? — (Woldemar mußte 
laͤcheln) — und auch vielleicht nicht jung? — Doch 
iſt fie fieben Jahre jünger als ich, eben im neunzehn⸗ 
ten. Gewiß, lieber Woldemar, es iſt kein geringes 
Wunder, daß Sie neben Allwina Zeit behielten, mich 
ihre Freundinn werden zu laſſen. Waͤren Sie nicht 
der ſeltſame Mann, mit einem Kopf, der Ihnen 
wenigſtens eben ſo viel zu ſchaffen macht, als Ihr 
Herz, und mit dieſem aͤhnliche Beduͤrfniſſe hat: es 
waͤre nie geſchehen — Und deſto ſchlimmer fuͤr All⸗ 
wina! Wie vieles in Woldemar, das ohne mich nie 
an Allwina gelangt waͤre! | 
Nicht weiter, Henriette! vief Woldemar. Ich 
verftehe, ich fühle alles; aber ich bin betäubt. Wenn 
der Engel mir beflimmt ift, ich will ihn nicht von 
mir weifen. Lafjen Sie mir Zeit. 

Es war im März, da biefe Untertedung vor- 
fiel. Ä A 
Einige Zeit darauf glaubte Hornich fich von 
neuem zu erholen, und drang felbft in Henriette, 
daß fie Die Glarenaus auf ihren Landſitz nach Pap⸗ 
peliwiefen begleiten follte, 
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Dahin Fam nun Woldemar öfter zum Beſuch. 
— Gieng und kam wieder. — Wolltenicht bleiben; 
und blieb jedesmal laͤnger. 


Henriette ſtand in ſehr geheimen Vertraͤgen mit 
der Natur! Dieſe ſchien hier ganz mit ihr dazu ver⸗ 
ſchworen zu ſeyn, daß des guten Woldemars Herz 
von ber Liebe beſchlichen würde. Wie ihm bald zu 
Muthe wurde, erhellt aus einem ziemlich dithyram⸗ 
bifchen Briefe, den er in die Stadt an feinen Bider- 
thal fchrieb. 


Am aꝛgſten Aprit. 


Ich glaube, Bruder, alle Nachtigallen haben 
ſich bieher in unfere Büfche befchieden! Es ift ein 
Singen, daß man es Faum aushalten Tann. Alle 
die andern Voͤgel dazu. Das Heer von Lerchen, 
bie in unterbrochenem Jubel einem über dem Kopfe 
ſchweben. Rund herum die ganze vollſtaͤndige Sym⸗ 
phonie. Und dann — hoͤre! — die Wechſellieder 
der Nachtigallen durch alle den Geſang duch. Man 
weiß nicht, wohin man fich Eehren und wenden fol. 
Ruht das Ohr einen Augenblick, dann fallen alle 
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die Baum- und Hecken⸗ Bluthen uͤber einen — alle 
das neu gewordene Laub : | 

Und fiehe da, die Herzliche Ebene; — das viel 
farbene Grün dort im Thal! — O, und jene Hü- 
gel hinauf! Seitwärts die darüber tragenden Höhen! 
Hier — durch die Deffnung — nod) weiter! Alle | 
Gipfel durchſichtig; alles fo luͤftig, fo voll lebendi⸗ 
gen Othems, ſich anhauchend mit Wohlgeruͤchen, 
und ausſtroͤmend ſeine beſte Kraft in Schoͤnheit und 
Anmuth ... 

Heute — Wir waren ausgewandert nach 
Brinken, ſtanden in dem unermeßlichen Obſtgar⸗ 
ten, ſchauten in den Blumenhimmel ſchweigend, won⸗ 
nevoll. 

Man ſollte uns Mile in Die Kieſchenlaube an 
dem einen Ende des Baumgartens bringen. Sie 
war gekommen; man rief uns; wir giengen. 

Ausgeruht, erquickt, machten wir uns auf zum 
Kuͤckwege — traten aus der Laube, ſchauten, ent⸗ 
zuͤckter, noch einmal in den Blumenhimmel, konn⸗ 
ten die Fuͤße nicht bewegen zum Weggehen. 

Nur Eins fehlt hier, ſagte Allwina; ich habe 
feine Nachtigall gehört.“ | 


Da ploͤtzlich, dicht über und vom nächften Zwei: 
ge, das hellſte Schlagen, heller, flärfer, fort bis 
zum Entathmen bes Sängers — Es fuhr durch alle 
Glieder, in die Seele! 

Wie mir nur wurde — au ch fo ploͤtzlich! ... 
Ich weiß, ich verſtehe es nicht. 

Meine Begleiterinnen, die zwey lieben Maͤdchen 
ſtanden da vor dem Verzuͤckten. — Gott! Ich 
wankte, taumelte nieder, verbarg mein Gefiht . . . 

Die Sonne neigte fich zum Untergehen. Sachte 
wanbelten wir zuruͤck nach Pappelwiefen. Ich, zoͤ⸗ 
gernd hinter den zwey Mädchen — in mic) fammelnd 
alle die Töne, die in meiner Seele angefchlagen hat- 
ten, daß fie nicht verhalten, wenigftens nicht fo ge- 
ſchwind verflängen. Ein vieljähriges Gemifch dunk⸗ 
ler Empfindungen ordnete fid) in Accorde, und diefe 
Accorde wieder in Melodie. In den fehwindenden- 
Sonnenglanz traten Sirius und Venus. Vor 
und nach erfchienen die übrigen Sterne. — — 

— Go weit hatte ich geflern Abend gefchrieben. 
Jetzt komme ich von einem Spaziergange im großen 

Englifchen Garten, mit Allwina zurüd. Henriette | 
‚hatte zu fchreiben. 


— a 

Du erinnerft dich der offenen Seite, wo dag | 
Waͤldchen — und alles, die ganze Gegend, fchön, 
wie ein Paradies, vor einem liegt. 

Wie ein Paradies! hatten wir öfter gefagt. 

Es ſchwebte mir auf der Zunge, heute zu ſa⸗ 
gen: — wie im Paradieſe! 

Ich konnte nicht, fuͤhlte, daß ich erroͤthete. 

Wir wendeten und linker Hand nach dem Waſ⸗ 
ſerfall, ſetzten uns naͤchſt dem großen Teiche, der ſo 
hell und ſchoͤn da ſtand, daß man ſich nur gleich 
haͤtte hineinſtuͤrzen moͤgen. — 

.... Am Sonnabend ſchreibe ich dir wieder, 
und wer weiß, vielleicht etwas Merkwuͤrdigeres. 

| Dein Woldemar. 


... ES giebt eine Menge Lieblicher Scenen, wo 
bie verborgenften Quellen der Seele fich oͤffnen, und 
die fich auf Fein Schaugeruͤſt bringen — fich weder 
malen noch befchreiben laffen. 

Alwina ruhte an Henriettens Bufen. Da ems 
pfieng fie Woldemars Geluͤbde, da ergab ſich ihre 
Seele dem Edlen. 





Zweiter Theil. 


r. 


J 


In der Nacht kam Biderthal mit einer Poſtchaiſe, 
um Henriette eilends abzuholen. Der alte Hornich 
war wieder eingefallen, und neue Zufaͤlle verkuͤndig⸗ 
ten ihm ein fchleuniges Ende. 

Biderthal wurde von der Nachricht, daß fein 
Bruder mit Allwina verlobt fey, wie verfteinert; er 
konnte — er wollte fie nicht glauben. 

Seit jenem Abend, an dem fi Woldemar fo 
entjcheidend über fein Verhältniß mit Henrietten wis 
der Biderthals Meynung und Wünfche erklärt hatte, 
waren beyde Brüder über eben dieſen Gegenſtand⸗oͤf⸗ 
ter, und ein paar Mal ziemlich ernfthaft an einander 
gerathen. Biderthal ermüdete nicht; mit Begierde 
ergriff er jede neue Gelegenheit, das Aergerniß,  wel- 
ches er an ber fo verkehrten Denkungsart des Freuns 
des und der Freundinn nahm, nachdrücklicher an den 
Tag zu legen. — „Endlid) müßten fie es doch ein⸗ 
mal begreifen, meynte er, daß ſie unvermerkt gegen⸗ 

Q2 


— 246 — 


ſeitig ſich nur uͤberſpannt haͤtten, unverzeihlich jetzt 
ſich taͤuſchten, und in der drohendſten Gefahr einer 
ſchmerzlichen, zu ſpaͤten Reue ſchwebten.“ — Er 
redete vortrefflich, aber umſonſt, und mußte zuletzt, 
troſtlos und ermuͤdet, in Woldemars und Henriet⸗ 
| tens Borfchlag willigen: diefe Sache, nad) fo vies 
len von beyden Seiten’ mißgludten Verſuchen, den 

Gegner auf andre Gedanken zu bringen, wenigftens 

eine Zeitlang bloß auf ſich beruhen zu laffen. 

Waͤhrend diefes Waffenftillffandes nun, war 
die Verlobung zwifchen Woldemar und Allwinag zu 
Stande gefommen. 

So ſchnell und unvermuthet; ſo 
ſchlauz fo tuͤckiſch! ... Biderthal empfand 
die peinlichſte Beſtuͤrzung daruͤber. Er mußte nun 
auf immer ſchweigen, und ſchwieg. 

Aber was bisher nur Tadel in ihm geweſen, 
wurde von dieſem Yugenblide an Bekuͤmmerniß, 
| Sorge, böfe Ahndung. Denn das blieb auch nad) 

J ſeines Bruders wirklicher Verlobung mit Allwina 

gleich ausgemacht bey ihm, daß im Grunde von 

Woldemars Seele Henriette die: Braut ſey. 

Warum nahm er fie denn nicht zum Weibe? — Daß 
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ſie, nicht gewollt hatte: dieſe Thorheit war Woldes 
mars Werk; er hatte ſie ihr eingegeben, ſie dazu 
verführt. Nun blieb das treffliche Mädchen, ohne. 
eigentliche Haltung unter Menjchen, auf eine „eben 
fo grillenhafte als unfichere Beftimmung eingefi chraͤnkt. 
— Warum? — Und wer konnte dafuͤr ſtehen, daß 
Henriette nicht bald verſucht würde, das Gluͤck ir- 
gend eines wuͤrdigen Mannes zu machen, und ſich 
mit ihm einen eigenen Heerd zu bauen? — Wuͤrde 
Woldemar dieß ertragen? Ertragen, daß Henriette 
einen andern naͤher anginge, einem andern mehr zu⸗ 
gehoͤrte und anhinge, als ihm; daß fie, zerſtreut 
durch mannichfaltige Geſchaͤfte, in mannichfaltiger 
Liebe, nicht mehr die Eine, die Seine heißen 
koͤnnte? — Wenn dieß geſchaͤhe, glaubte Bider— 
thal.... Wa, noch viel eher! Auf den bloßen 
Verdacht eines dahin gehenden Wunfches in Hen⸗ 
riettend Seele, einer Möglichkeit, daß er ſich in 
ihr erregen Iteße, würde ihm das Geheimniß ſeines 
eigenen Herzens offenbar werden; wuͤrde ihn un⸗ 
ausſprechlich foltern; endlich BR unter Die Erbe 
drüden. | 

Biderthal Dachte fich noch andre Möglichkeiten, 
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wie feines Bruders Gemüth in Bezichung auf Hens 
riette angegriffen, in Verwirrung gefegt, und das 
kuͤnſtliche Gebäude feiner Gluͤckſeligkeit auf bie 


ſchrecklichſte Weiſe zerftört werden koͤnnte. 


In dieſe Betrachtungen vertieft, ſaß er ſtumm 
neben Henriette im Wagen, und war nur froh, daß 
er zu Pappelwieſen nicht hatte weilen duͤrfen, und 
daß ſeine ſichtbare Verwirrung auf ſeine Verwunde⸗ 
zung, auf die Umſtaͤnde, auf den Wechſel und Con⸗ 
traft feiner Empfindungen fo füglic hatte gefhoben 
werden können. | 


Henriette fragte ihn, worüber er fo in fich ges 
Tehrt wäre; was ihn fo fonderbar ftille machte?! — 
Ich habe ausgeredet! antwortete Biderthal. 
— Henriette verfland diefe Antwort, und fragte 
nicht weiter. Ze 


Sie fand ihre Geſchwiſter in des Vaters Haufe 
verfammelt. Er war etwas eingefchlummert; und 
fo konnte nun, nachdem Henriette von dem Zuftande 
des Kranken alle Grfundigungen eingezogen bafte, 
und man wieder gelaffener dafaß, die Wunderge- 
ſchichte von Woldemars Verlobung vorgenommen, 
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erzählt, erläutert, und von allen Seiten betrachtet 
werden. | . SZ 
Biderthal fah mit Befremdung, daß beyde 
Schweſtern und Dorenburg mehr erfreut und weni: 
ger erflaunt waren, ald er ed erwartet hatte. Auch 
erfchien ihm etwas geheimnißvolled in ihren Mienen, 
welches ihn noch mehr verwirtte und beflemmte. 
Eben diefes nahm auch ‚Henriette wahr, und fo 
wie ed ihr auffallender wurde, hub fie ploͤtzlich an: 
„Jhr habt etwas unter einander; was 
ift es?“ J 
Me drey wurden roth ˖ — und nach und nach 
kam es herausgeſtottert: der Vater befaͤnde ſich in 
einer Art von Hoͤllenangſt wegen Woldemar und 
Henriette, und wuͤrde nicht anders als voll Ver— 
zweiflung den Geiſt aufgeben, wenn er nicht von ſei⸗ 
ner Tochter das feyerliche Gelübde erhielte, daß fie 
nie Woldemarn als Gattin angehören wollte. Denkt 
euch die Beklemmung, worin wir und befanden, - 
fagte Dorenburg, und was für eine Wirkung die 
gluͤckliche Nachricht, die ihr mitbrachtet, auf ung 
machen mußte. — Aber damit ift nicht geholfen, er⸗ 
widerte Henriette: denn fo lange noch einige Hof: 
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nung zur Senefung bey meinem Bater ift, darf ihm 
Woldemars Verlobung nicht Fund werden; und ihr 
durch die Erflärung, die er wuͤnſcht, zu beruhi- 
gen, das tft mir unmöglih. — Wie? warum 
denn nit? fragten die geängfteten Schweftern 
wie aus einem Munde. — Warum? antwortete 
- Henriette, . und ward feuerroth — Weil ich dem 
Haß, der Verachtung gegen den Bellen unter den 
Menfchen nicht die. Hand bieten will; weil ich in: 
feinen Bund treten will gegen meinen Freund! — 
Ein feyerlihes Gelübde meinem Woldemar zur 
Schmach! — Ha! rief fie, die Augen gen Him- 
mel gewendet, und verließ ſchnell das Zimmer. 

Als Hornich erwachte, war ſein erſtes Wort 
nach Henriette zu fragen. Sie hatte Zeit gehabt ſich 
zu faſſen, und war ſchon an ſein Bette geſchlichen: 
und ſobald man dem Alten geantwortet, ſie waͤre 
da, ſtand ſie vor ihm. Wie er ſie erblickte, hob er 
Hand und Haupt ihr entgegen mit einem unausſprech⸗ 
lichen Ausdruck von Zaͤrtlichkeit. — „Liebe Hen— 
riette — ſagte er, und konnte vor Wehmuth es 
kaum uͤber die laͤchelnde Lippe bringen — „ſieh! 
— du haſt mir Wort gehalten!“ 
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> Der rührende Sinn diefer Rebe.ging Henrietten 
in die Seele; fie ſank in die matten. Arme ihres Ba- 
zers, und er lifpelte ihr an der Wange her: Ja, 
bis in den Tod, du gutes Kind! = 
Gott wirb dirs vergelten! 

Eine Weile nachher — Henrietie faß jegt neben: 
feinem Bette ihm nahe gegen über — „Es kommt 
mit hart vor,. daß ich fterben muß, fagte der Greis, 
denn du hatteft mich vergeffen laffen, daß ich ſo alt 
wars; du haft mich fo füß und fanft ans Grab ges 
leitet.. — Aber dennoch — ich habe etwas auf dem. 
Herzen; Wenn du es mir davon. naͤhmeſt — Ja, 
liebe Tochter; auh hinunter in: die Grube 
koͤnnteſt du mich ſanft geleiten! 

‚Lieber Vater! rief Henriette, ich weiß ſchon, was 
Sie von mir verlangen; — id) bitte, hören Sie 
mid), glauben Sie mir! Woldemar hat nie Anfprür 
he auf mich gemacht; und eben fo wenig habe idy 
den entfernteften Gedanken, je die Seinige zu 
werden. Sie müffen fich erinnern, daß ih Ihnen 
das Schon mehrmuls befräftiget habe... Ich wieder: 
hole ed, und ſchwoͤre Ihnen bey allem’ was heilig 
iſt, daß ich die lautere Wahrheit fage. Wozu denn 
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ein feyerliches Gelübde? Warum wollen Sie, ohne 
Roth, ſich fo gehäffig gegen einen Mann beweifen, 
ven Sie für den Aerger, den er Ihnen einigemal 
unbefonnener Weiſe zugefügt hat — vorſetzlich be⸗ 
leidigte er Sie nie — lange genug beſtraft haben? 
O, beſaͤnftigen Sie Ihr Gemuͤth; machen Sie 
Friede mit Woldemar; thun Sie es, lieber Vater, 
auf mein Wort — ihrer betruͤbten Henriette zu Liebe! 
Beſte Tochter, antwortete der Alte, ſey verfi- 
chert, ich denke nicht daran, daß mir durch Wolde⸗ 
mar je eine Minute unangenehm geworden ift. Wollte 
Gott, er hätte mich aufs Aufferfte gekraͤnkt, ‚und 
wäre nur ein anderer Menfh! Du follteft fehen, daß 
ich Fein fo unverföhnlicher Mann bin. Und weflen 
Herz ift nicht vol Vergebung in der Stunde des 
Todes? — Bloß um dich iſt es mir zu thun. Wol⸗ 
Demarn gönnte:ich gern alles Glüd, das du ihm ges 
währen koͤnnteſt. Aber fich! ic) habe genau auf 
dieſen Menfchen Acht gegeben; bin ihm um deinet- 
willen, daich fah, daß du dich immer flärfer an 
ihn hängtefl, auf allen feinen Wegen nachgegan⸗ 
gen; habe mic, auf das forgfältigfte überall nach 
ihm erkundigt; und bin je mehr und mehr überzeugt 


‚md 51 mal“ 


worden, daß er ein Menſch von durch und durch 
verfehrtem Sinn, ohne Gefeg und Gott, ein wahr 
rer Freygeiſt iſt. Dabey hitzig, ausſchweifend, un: 
befonnen. . . Kurz, ich weiß kein Ungluͤck, das 
du nicht mit ihm zu befahren hätteftz; du wäreft vers 
loren für diefe Welt, und wahrſcheinlich aud für 
jene. | 

Die Ankunft der Aerzte unterbrach dieſe Unter: 
redung. Hornich errieth aus ihren Mienen, daß ed 
um ihn gefchehen wäre, und er drang in fie, um fo 
genau wie möglic, zu erfahren, welche Friſt ihm 
noch bliebe. Aus ihren Antworten ließ ſich abneh> 
men, daß er es höchftens bis an den dritten Tag — 
vielleicht aber auch nicht einmal bis an den morgen 
ben bringen würde. Henriette, die einen fo ploͤtz⸗ 
lichen Wechſel nicht vermuthete, gerieth in die aͤuſ⸗ 
ſerſte Beſtuͤrzung. Der Alte ſchien wunderbar gefaßt; 
nur daß ihn die Angelegenheit wegen ſeiner Tochter 
aͤngſtigte. Er eilte die Aerzte von ſich wegzuſchaf—⸗ 
fen. Henriette wollte ihn nun ohne Verzug durch 
die Entdeddung von Woldemars Verlobung mit Als 
wina beruhigen. Hornich erſchraͤk über die Nach⸗ 
richt. „Das gute Blut! ſagte er. Ach! dawider 
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Tann ic nichts; es ift zu ſpaͤt — doch vielleicht. 
wird es noch rückgängig. , Bey Leuten, wie. Wolde⸗ 
mar, Tann man auf nichtö rechnen. Da du aber. 
anderer Meynung bift, fo fehe ich nun gar nicht 
mehr, was dich abhalten koͤnnte, mein Verlangen. 
zu erfüllen, und dadurch eine Angft von mir abzu- 
wälzen, die mir bitterer alö der Tod ifl.” — 
Henriette weinte heftig. Sie ftürzte neben fei- 
nem Bette auf die Kniee, und trug ihm die Gruͤnde 
ihrer. Weigerung mit fo viel Stärke, auf eine fo. 
zärtliche und rührende Weiſe vor, daß der alte Va⸗ 
ter Aufferft davon bewegt — aber nicht überwältigt 
wurde. Diefer Kampf vermehrte Die Unruhe feines 
Gemuͤths bis zum Tumult; unverfehens fah man 
ihn von einer Athemsnoth ergriffen, die in wenigen 
Augenblicken fo fürchterlih zunahm, daß Henriette 
laut um Hülfe fchrie, und alle nicht anders dachten, 
als ed wäre aus mitihm. Henriette glaubte zu ver⸗ 
gehen, ſo unertraͤglich war ihr der Gedanke, das 
Leben ihres Vaters auch nur um einige Stunden 
verkürzt zu haben. Er kam wieder zu ſich. Unter: 
deffen waren zwey der nächflen Anverwandten, und 
mit Alkam, der um feinen flerbenden Freund fehr 
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geſchaͤftig war, der Beichtvater gekommen. Dies 
“fer, ein guter rechtſchaffener Mann, wußte um Hor— 
nichs Bekuͤmmerniß, und hatte ſich viele Mühe ges 
geben, ihn auf andre Gedanken zu bringen. Jetzt 
fuchte er, mit der größten Sanftmuth, Henriette 
zum Nachgeben zu bewegen. Alkam redete nad 
ihm, und-vertilgte die Eindrüde des frommen ehr: 
würdigen Mannes durch feinen hämifchen Eifer. 
Henriette fonnte den Haderer, der, voll Haß gegen 
Woldemar, ihr die Eränkendften Dinge fagte, nicht 
länger anhören. Sie floh zu ihren Schweitern. 

- Diefe ſetzten ihr mit Bitten und mit Thraͤnen zu. 
Dorenburg mit Bitten und mit Gründen. Er meynte: 
Woldemar felbft würde es ihr nicht gut heißen, — 
es wäre wider feine Grundfäge — wenn fie einer 
eingebildeten Pfliht, einer ‚bloßen Grilld wegen, 
wirklich übel thäte, und mit ihrem Gewiſſen ſich 
entzweyte. — Das paßt hier nicht, antwortete 
Henriette — Ach, Dorenburg! Was man fo [pricht 
— das iſt nur gefprochen; wo es gelten fol, findet 
man bie Sache anders — O, da ift fie oft fo gänz 
anders! - Ze — 

Luiſe gab leiſe den Rath, man ſollte heimlich ei- 


nen Boten zu Woldemar ſchicken, damit er in die 
Stadt käme. Diefer Gedanke gefiel Biderthalen. 
Aber Henriette, welche aus dem Hin- und Herflüs 
ſtern Verdacht [höpfte, und hinter den Anſchlag 
kam, äufferte fi) mit Unwillen darüber. — „Ihr 
perfteht meinen Eigenfinn nicht, fagfe 
fie; ihr nehmt die Sache von einer Sei— 
te, wo ed fehr verkehrt wäre, ihr die 
mindefte Wichtigkeit zu geben... .“ 

Biderthal entfernte fich. 

Sie unterlag endlid. Der fommende Tod, den 
fie immer näher und näher fi) an ihren Water lagern 
ſah; fein fürchterlicher Arm fchon zwifchen ihr und 
ihm, um ihn von ihr wegzureißen — das erſchreckte 
ihren Geift bis zur Verwirrung, und betäubte ihre 
Einne. Jeder angftvolle Blick, den der Sterbende 
auf fie warf, brach ihr das ‚Herz; mit jedem zudte, 
wie Blig in der Nacht, der Gedanke ihr durch die 
Seele: Wenn er noh zu retten wäre? 
Könnte, wie fo mander, von dem Ran 
de des Grabes zurüdfehren?! — wenn 
diefe Blicke um Leben flebeten! — um 
Leben — bey feiner Tochter! — daß fie 
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ihm die Hand böte umzukehren: — und 
fie weigerte die Hand — und fie ließe 
ihn hinabſinken! ... Sie fiel in Ohnmacht 
über diefe Borftellungen: : und. da fie. wieder zu ſich 
kam, ftammelte fie bebend, blaß und blind: — 

— ih will es thun! 

Die Sache wurde fchnell ind Werk gerichtet, und 
der. befriedigte Water verfchied ungefähr vier und 
zwanzig Stunden nachher gegen Abend. 

DIE Woldemar auf die Nachricht von Hornichs 
Tode in die Stadt fliegen würde, war natürlich zu 
‚erwarten, und Darüber gerieth nun fein Bruder die 
Nacht durch auf allerhand Betrachtungen. Voll da- 
von eilte er am frühen Morgen zu Henriette, um fie 
zu bewegen, von allem Vorgegangenen Woldemarn 
doc) ja nichts zu offenbaren. — „Sorgen Sie nicht, 
fagte das hetrübte Mädchen. Wie follte ich in aller 
Welt es angreifen, Woldemarn diefe Begebenheit 
vorzutragen? Und das wäre doch nur das gerirfgfte. 
Was gefchehen ift, ich fühl es, iftnicht gut... . 
Gott! Nach fo langem heftigen Widerfiveben — 
wenn ich unterliegen — mich doch zulegt ergeben 
ſollte: Warum nicht lieber auf das. erfle Wort? . . 
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O ich weiß — ich weiß nur zu wohl, daß ich ſchwei⸗ 
gen muß! — Und mit einem ſchmerzvollen Seufzer: 
— ‚Arme Henriette, daß du. nicht entſchloſſener, 
daß du nicht ftärker wareſt!“ Bu 

Es fiel Henrietten unerträglich, nad) ihres Va 
terd Beerdigung länger in feinem Haufe zu bleiben; 
und fchleunig wurde Anftalt gemacht, daß fie zu ih⸗ 
rer aͤlteſten Schweſter, der Dorenburginn, ziehen 
konnte. Ihr Vorhaben war, ſich hier ſo lange auf⸗ 
zuhalten, bis ihre Freundinn Mutter wuͤrde; dieſen 


Sommer durch aber bey ihr auf dem zuzu⸗ 


bringen. | f 
Sie litt. nit, daß Woldemar länger als. acht 


- Zage in der Stadt verweilte, und von Allwina hatte 
fie zum voraus ſehr ernſtlich begehrt, daß ſie gar 


nicht herein Fame: — dagegen wollte fie, ehe ſechs 


Wbvoochen um. wären, ſich in Pappelwieſen zu ihnen 


gefellen. \ 
Nachricht von dort erhielt fie unferdeffen mit je⸗ 


der Gelegenheit; oft an demſelben Tage mehr als 


einmal. Es waren nicht immer Briefe, ſondern 
mehrentheils — ich weiß keinen eigentlichen Na— 
men dafuͤr; und wozu brauchen wir Namen? 











BE 


Hier ſi ſi nd zwey dieſer Stuͤcke; ; denen zu mehr als ei- 
nem Ende hier ein Plag einzuräumen iſt. 
Am ı2ten May. 

„Wie behaglich ich zwiſchen dem Grün und den 
| Bluthen — Nachtigallen⸗ Finken- und Lerchenges ö 
fang daher wandelte; der weichenden Sonne nad; 
entgegen der Abendftille! Dünnes mit Lichtſtreifen 
durchſchoſſenes Gewoͤlk uͤber den ganzen ‚Himmel, — 
Zu dieſer ſuͤßen Tagesdaͤmmerung nun allmaͤhlich 
Daͤmmerung der Nacht — und tuͤſchender Schauer. 
Aus den Doͤrfern umher das Maygelaͤute — nicht 
mit dem Wehen der Luͤfte, — kaum daß ihr Wal⸗ 
len die Blaͤtter bewegte — es ſchlich v on ſelbſt an | 
mein Ohr in immer gleihem Klang und immer eben 
zufammen: und eben fo an mein Auge das Grün 
und die Bluͤthen; Fein rafcher Lichtftrahl, der mir 
die Gegenftände aufdrängte; ich genoß alles in Frey⸗ 
heit, in Ruhe, ſchwebte im Meere ber Almadıt ... 
Und eben fo fanft und leife, wie der Allliebende, 
wie fein $rühling um mich her — eben fo leiſe, ſanft 
und liebend faßte Ihre Hand die meinige: nicht 
damit ich umblickte; — auch blickte ich nicht um: 
— aber vor mir hin auf dem ſchoͤnen Pfade laͤchelte 

V. R 
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ich mit verdoppeltem Entzuͤcken die ganze Schd« 
pfung an.“ 
Den aoften May 

„Wir hatten am Abend biefes etwas ſchwuͤlen 
Tages am Waſſerfall gefeffen, und den fchönften 
Sonnenuntergang betrachtet. Nun zogen wir, durch 
leuchtende Schatten, am Ufer des Fluffes her, und 
blieben flehen an der Wendung, wo das Auge einen 
Theil feiner Krümmung überfchauet. Ein bezaubern⸗ 
ber Anblid: wie die ſchlanken flammenden Pappeln 
fi) in ihm fpiegelten. Es ſchien, als hätten fie zur 
Luſt ſich untergetaucht, und es durchfuͤhre ſie das 
ſuͤße Schrecken der angenehmſten Empfindung. Wun⸗ 
derbar ergriff einen dad Gerege umher in allen Blaͤt⸗ 
tern. Uns wurde als fchwebten wir im Hauch der 
Luͤfte, die zwiſchen den Aeſten liſpelten, und uͤber 
den kleinen Fluß glitten, und mit der ganzen Natur 
ſich ergoͤtzten. — Da kamen die Sterne hernieder. 
Der blaue Himmel ſchwamm zu unſern Füßen. Es 
hatte der Unermeßliche ſich in niederes Gebuͤſch zu 
ans gelagert. 


Bafler der Himmel — in Waſſern der Erde! 
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... Leben — In Leben hinuͤbergeſtrahlt! — 
Kraft — mit Kraft ſich begattend! . . wi 

Hohe Ahndungen ergriffen meinen Geifl, Meine 
Seele wähnte, dem Unbegreiflichen ſich zu n& 
hen. Sie, bie einft nicht Einer Vorftellung ſich | 
bewußt war, nun fo voll Enipfindung und Gedan⸗ 
tel Eigenes, gefuͤhltes Daſeyn — aus 
dem Nichts! — Schapfung!“ 

Dergleichen Aufſaͤtze floſſen häufig aus Wolde⸗ 
mars Feder, und waren nicht beſtimmt, von jemand 
außer ihm geſehen zu werden. Er nannte ſie die 
Schatten ſeiner abgeſchiedenen Stunden, in dem 
nemlichen Sinne, wie man auch die Seelen pflegt 
Schatten zu nennen, 

Die Vermählung wurde nicht lange verfchoben; 
aber man hielt fie, aus Familienurſachen, geheim, 
Erſt im Winter, wenn man vom Lande zuruͤckge⸗ 

kommen feyn würde, follte ne bekannt gemacht wer⸗ 
den, | 

Woldemar fand ſich wie in eine neue und d ber 
Welt verſetzt. Es war ganz über feine Erwartung, 
was er Allwina in feinen Armen werden fah, und 
er konnte es nicht ergründen, Nie hatte jemand guf- 

| N a2 
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dieſe Weiſe Theil an ihm genommen, ſo wunder lieb 
und lauter, ſo aus ganzer Herzensfuͤlle, bis zur 
blindeſten Parteylichkeit, und doch ohne Leidenſchaft. 
Es ſchien ihr ausgemacht, feitdem Woldemar ihr 
Mann ſey, habe ſie weniger Recht an ihn als zuvor; 
ſie hatte ſich ihm voͤllig hingegeben, alle ihre Ans 
ſpruͤche mit, auch die an ihn ſelbſt. Seiner Liebe 
zu ihr freute fie fi . aber in der That mehr, weil 
fie fühlte, daß Woldemar dadurch gluͤcklich wurde, 
als daß fie dabey an fi) gedacht hätte: nur fein 
Wohl war ihre Sorge, ihr Wunſch; uud wie das 
alles in ihr beſtand und aus ihr hervorging — man 
mußte glauben, ſie waͤre durch eine unmittelbare 
Einwirkung des Himmels dazu begeiſtert worden. — 
Sch wieberhole, Woldemar wußte es nicht zu er⸗ 
grunden und das ſ chwellte ſein Herz nur deſto hoͤ⸗ 
= ber von Wonne; es ſtand unter einer Fluth füßer, 
ie’ gekannter Empfindungen. — und die Fluth 

hob ihn empor und trug ihn zuruͤck — ſanft hinauf 

den Strom bis zu den Quellen ſeines Lebens. Von 
"allem erwachte wieder in ſeiner Seele die Erſte 
| friſchbluhende Empfindung. Der Frühling feines 
Daſeyns wurbe ihm wiebergegeben, — eine zweyte 
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Zugend ; voller und kraͤftiger als die Erſte, — un⸗ 
ſchuld, Zuverſicht und Paradies. a 
Henriette, weiche um bie verſprochene Zeit an⸗ 
gekommen war, und zu Pappelwieſen fuͤr den gan⸗ | 
zen Sommer ihre Wohnung aufgefchlagen hatte, ſah u 
das alles ‚und konnte faſt die Wonne nicht tragen, 
die ſie empfand. Won der einen Seite war ihr der 
Gedanke ſuͤß, daß ſie die Gluͤckſeligkeit ihrer Freun⸗ 
de, großen Theils, als ihr erh anzuſehen hatte ; 
von der andern Seite aber machte eben dieſer Ge⸗ 
danke ſie manchmal beklommen: ev erlaubte ihr 
nicht, ihren Zubel auszulaſſen. Wenn nur, ein 
Mittel wäre, wünfchte fie tauſendmal, Woldemars | 
und Allwinas Dankbarkeit: gegen fie aufzuheben; . 
beyde zu der Erkenntniß zu bringen, daß ihr Ver⸗ 
dienſt um ſie nur dem Anſchein nach ſo groß; aber 
im Grunde — ſo gar nichts ſey — „Denn,“ ſag⸗ 
te ſie, „was habe ich. aufgeopfert? War wohl ein 
widerfprechendes Verkangen in meinem Herzen, das 
ic) unterdruͤcken mußte 2 Hab’ ich nicht meine eige⸗ I 
nen Wiunſche befriedigt — alle meine Wuͤnſche? .. 
— Das habe ih gethan: ih habe von gan: 
zer Seele geliebt, was ih von ganzer 
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Seele liebte — gethan, was ich nicht laſ⸗ 
fen konnte; — Und dafür — Danf? , 

Aber auch Die Art Verſchloſſenheit, Die aus der: 
gleichen Beherzigung folgte, mußte Henrietten neue 
Seligkeit bereiten; leife, aber tief und beftändig war 
ihr Inwendiges bewegt, Allwina fand oft die 
Liebenswuͤrdige, ſitzend oder. wandelnd in ihrer De; 
muth, mit eingekehrtem Blick; — ſchlich Dann ger 
ſchwind ſich Hin ’an ihren Hals — liſpelte alle Na⸗ 
men des Himmels in ihren Buſen — druͤckte mit ge⸗ 
ſchloſſenem Auge die Freundinn ſanft an ſich, und 
verſchwand. — Woldemar aber konnte nicht im⸗ 


mer fein Herz uͤbermannen; gemeinſchaftlich mit AU: 


wina zwang er ‚Henriette, daß fie fi hingeben mußte 
ihrer Dankbarkeit, ihrem Preife — — „Ja,“ rief 
bann das fromme Mädchen, „is, Dank fen dem 
Höchften, ich Habe euch glaͤclich gemacht; ewig, ſollt 
ihr mir banken; und ich gelob’ ihn, ich weih’ m 
dem Himmel, allen biefen Dank!!! 

Woldemar Fam felten, nur wenn es die aͤußerſte 
Noth ſeiner Geſchaͤfte wegen erforderte, in die Stadt. 
Den ganzen Auguſt und noch einen Theil des folgen⸗ 
den Monats blieb er ununterbrochen auf dem Lande, 
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und ohne allen Befuchs denn Biberthal hatte feine 
Frau ins Bad begleitet; Dorenburg konnte wegen 
Biderthald Abmejenheit nit wohl aus der Stelle; 
und feine übrigen Freunde ober Bekannten waren zer⸗ 
ftreut, Don den Briefen die er während dieſer Zeit 
on feinen Bruder ſchrieb, wollen wir nur Einen, 
aber diefen aud) feiner ganzen Länge nach, — 
len, wie er vor uns da liegt, 


Woldemar an Biderthak, 
Pappelwieſen, den aäften Auguft, 
Liebfler Biderthal, ich mache mir bittere Vor⸗ 
würfe darüber, daß ich beynah drey Wochen Dich 
ohne Briefe von mir laffen konnte. Allwina und 
Henriette haben mid) genug ermahnt; mein eigene& 
Herz noch mehr — aber ich konnte nicht! EineMenz 
ge Blätter will ich Dir zeigen an Dich worauf ſehr 
deutlich zu lefen ift — Monat und Tag; auch etliche 
mit einer halben Zeile wirklichen Briefe 3 — etliche 
ſogar mit einer ganzen Zeile; — mit zweyen, mit 
dreyen — Aber dann wollte es fuͤr die Welt nicht 
weiter! 
Ich begreife nicht mehr wie ich es ehmals an⸗ 
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fing daß ich an Leute; bie mir das gar nicht Wär 
ven, was Du mir bift, fo lange Briefe ſchreiben 
mochte. Der halben Welt bin ich Antworten ſchul⸗ 
dig. Ich werde erinnert, geplagt, zum Mitleiden 
gereizt — weiß mit nicht zu helfen, und werde zor⸗ 
nig. Mir daͤucht, es müßte mein Zeind ſeyn, der 
mir zumuthete, meine Empfindungen auf den Grad 
herunter zu bringen, in welchem ſie ſich ſchreiben 
laſſen. Die edle unwiederbringliche Zeit auf dieſe 
Weiſe zu verlieren! Ich fol aufhören zuleben, das 
mit ein andrer. zu leſen habe! Im ganzen Ernſt, 
wenn ich mir einen ſo theuren Freund gedenke, der 
das wit, und mit zaͤrtlich verdrießlichem Geſicht da⸗ 
ſitzt, und zwiſchen den Zaͤhnen murmelt, weil ich 
das nicht will — IH kann haͤmiſch gegen ihn wer⸗ 
den, vom Stuhl auffpringen und ion nichi — an⸗ 
ſehn. | 

Freylich kommen hernach vernuͤnftigere Augen⸗ 
blicke, worin ich fuͤhle, daß ich Unrecht habe; daß 
ich ſtraͤflich bin; wo ich gegen mein Gewiſſen nicht | 
auffommen kann: — Und: das if eben mein Un: 
glüd ! 

ber nun, was fol dieß alles hier? — Biel 
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leicht eine Entſchuldigung gegen Dich? — Ja, wenn 


man einmal ſo tief im Unrecht ſitzt, dann rede ſich 


einer dert! | 
| „ Lieber, ich habe eben Deine zwey letzten | 
Briefe zur Hand genommen und fie wieder durchge 


leſen. Mir wurde doch ganz bange ums Herz da⸗ 


bey, und ich dankte Gott daß wenigſtens Allwina J 
und Henriette an Deine Frau geſchrieben hatten, und 
letzte eine ziemlich lange Epiſiel auch an Dich. — 
Du kennſt mich; Du fühlft meine Lage: alfo ver⸗ 
zeih! Nein — nicht verz eihen, Biderthalz da n⸗ 
ken ſollſt Du dem Himmel, ber mid fo gluͤcklich 
machte daß ich Dirs nicht ſagen konnte, und Dich 
verſaͤumte! Ich weiß ‚ih kann das von Deinem eds 
len brüderlichen Herzen fodern: und diefes Zutrauen 
— Lieber! iſt es nicht mehr werth, als tauſend 
Briefe, und ſagt es nicht alles? 

Seit geſtern bin ich hier ganz allein. Die beh⸗ 


den Tanten mit Allwina und Henriette ſind nach | 


- Schellenbrug n kommen aber biefen Abend zu— 
ruͤck. Es war mir gar nicht zuwider, auf 
dieſe kurze Zeit in Einſamkeit verſetzt zu werden; 
ich habe koͤſtliche Stunden zugebracht. Noch war 
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ich nicht Einmal zu einem ſolchen alleinigen, ganz 
ſtillen Anſchauen meiner Gluͤckſeligkeit gekommen; 
hatte mich eben auch nicht darnach geſehnt; aber mir 
geſchah unausſprechlich wohl, da ich nun von unge⸗ 
faͤhr dazu gelangte. — Koͤnnte ich Dir einigerma⸗ 
ßen nur bedeuten, wie mir war, und wie mir iſt! 

Sobald meine Reiſenden weg waren, Morgens 
um neun Uhr, lagerte ich mich, nicht weit unter 
ber Krümmung bes Bachs, in bie wilde Laube uns 
fer den hohen Nufbäumen, Der eine Nußbaum 
diente mir, wie gewöhnlich, zur Sehne, Draußen 
gieng ein ſtarker Wind, Man hörte fein Anfallen 
an das dichte Gebuͤſch, wie er bie Hefte bog und bie 
Blätter drängte, — dann im Laube verwehte, — 
brinnen zum fonfteften Luͤftchen wurde — und zwi⸗ 
ſchen den jungen Eichen, Morellen, Pappelmeiden, 
Quitten und Hafeln in vieltönigem Geliſpel ſich vers 
lor; — dann wieder majeſtaͤtiſch rauſchte, hoͤher 
und hinauf von Krone zu Krone, in den Zweigen 
der Nußbäume, — und beynah Sturm war in ih⸗ 
ven Gipfeln, — In den mannichfaltigen Millionen 
Blätter, welch unenbliches Spiel! Welch ein Wal⸗ 
len und Wuͤhlen der Aeſte! — Unter und über dad 


Yuftige Laub⸗ Meer! — Ergriffen von feinen” Woy 
gen ſchwamm mein Auge hinweg in die jchöne Fluth, 
and ließ ſich von ihr verfchlingen. — — Leife tier 
felte unterdeffen der liebe Bach an meiner Seite; 
gaukelte Heine Wellen daher, Wirbel und Schluͤnde; 
— und die Fifche hatten ihren Scherz, mit Sprin: 
gen, Schnalzen und Klatfchen. — — Der maͤch⸗ 
fige Stamm, an ben ich geflügt war, ſchwankte, 
faſt unmerklih, bin und her — bald ſtaͤrker bald 
fhmächer; wiegte meinen Rüden und bewegte fanft 
fchauerlich mein Haupt, — — — Nie war meine 
Seele fo in allen meinen Sinnen! — Lauter Ge: 
nuß mein ganzes Weſen! — Fwigkeit, mein 
fliehendes Dafeyn! 

Ich verließ nad) einer Belle den Platz; aber die 
Empfindungen, bie er mir gegeben, folgten mir 
nah, Wohin ich wandern mochte, fand ich ben; 
felben Zuſtand. Alles entzüdte mid fo wie es 
war, Ich freute mich ohne Ausfiht, ohne Hof- 
nung, ganz und gleich erfüllt von der Wonne jedes 
Augenblicks, und wie von Allgenugſamkeit umgeben, 

Der Wind hafte um Mittag ſich gelegt, es war 
etwas ſchwuͤl geworden, und gegen Abend vegte ſich 


_ — 
kein Blatt. Ich ging umher, und ergoͤtzte mich an 
den wunderbaren Beleuchtungen der Erdez — Baͤu⸗ 
me und Blumen, als ob ſie in die Hoͤhe ſchienen, 
und die Daͤmmerung erhellten. Ich ließ mein Eſſen 
etwas fruͤher unter die Laube vor dem großen Saal 
bringen, weil ich keine Kerze mochte, und die Nacht 
wollte kommen ſehen. Ich war bald fertig; ſaß 
ſtille da, und ließ mir träumen — von Dir; dach⸗ 
te — wie bu vielleicht eben jest auch an 
mih daͤchteſtz Deine Geſpraͤche mit Luiſe; 
Dein Sehnen nach uns zuruͤck — Dein Kommen — 
Dein Eilen auf dem Wege, und mein Erwarten . 

Es war mie nicht eingefallen, daß wir Bol 
mond hatten. Ganz hinten, bey den Eichen, fah 
ih ihn. unverfehens in die Gaftanienbkume fcheinen, 
Er zog heran — wie mit fpäter Dämmerung feyer⸗ 
lich die Stille heranzieht; — laͤchelte zwiſchen dem 
dunkeln Laube; glich einem Zreunde, der ſich zur 
Ueberraſchung herbeyſchleicht, bebend von den Schlaͤ⸗ 
gen ſeines Herzens, das die Freude nicht halten 
Tann . . . Ich regte mich nicht, mochte kaum aufs 
ſchauen, als wäre es fo in der That, und ich fürs | 
tete, ihm die Freude zu verderben. Da kam’ er ends 
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lich über, bie Gipfel der Eichen und trat vor mid hin, 
. IH flog uf! — ‚Lieber, es war ein re 
voll Himmelstufk! j 

u Ich ging, und wandelte auf und ab EN meinen 
- Alleen von Pomeranzbäumen, unter den Binden, und 
J in der mit dem Monde blitz enden Buchenhalle. Es 
war eine Nachtſtille — ein Schweigen um mich her, 
wie das Schweigen nnaus ſprechlicher Liebe. So 
ging ich, bis der Mond in den Teich ſchien, und 
ich nicht weg konnte unter der Ulme am Canal. Man 
hoͤrte nichts als den Geſang der Grillen, das Rie⸗ 
ſeln durch den Zei, und dann und wann die Be 
wegung eines Fiſches. — Hell und immer heller 
wurde das Waſſer — und ich ſchwebte wie in der 
u Mitte der Schöpfung, aufgelöft, und an mich zie⸗ 
hend aus dem feinſten Aether eine neue Bildung. 

7. Pieber Biderthal — ‚wie iſt mir fo anders! 
_ — Du weißt, ſchon als Kind hatte ich die ſuͤße 
Verliebtheit in alles, was meinen Sinnen oder mei⸗ 
nem Geiſte in Schoͤnheit entgegen kam; — war in 
beſtaͤndigem Ringen; ; und fo vol Luft und Muth — 
und ſo von Trauer! — Wie wurde 9 des Lebens 
ſo froh — ach! und ſo muͤde! — — Ich erfuhr, 


dag ich Etwas im Bufen trug, weldyes mic) von als 
len Dingen ſchied, von mir felbft mic) ſchied, weil 
es zu heftig mit allen Dingen fich zu vereinigen ſtrebte. 
Jedermann liebte mich darum, daß ich alles fo lieb⸗ 
te; aber was mein Herz fo liebend machte, fo 
thöriht, fo warm und fo gut — bad fand ich in 
Keinm . ı. — Bon den meiften Dachte id) des⸗ 
wegen nicht ſchlechterz — zuweilen, im Gegentheil, 
nur defto beſſerz aber ich glaubte zu fehen, daß 
überhaupt die Menfhen wenig, im Grunde, 
nad einander fragen; wenig nad) dem Men: 
hen im Menſchen. — — Ih wurde duldfam 
und ftille . . . Lieber, mir rollen die Thraͤnen herz 
unter, vom Andenken meiner einfamen Wehmuth! 
— Jede Luſt machte mid, beträbt, weil fie nur 
Staub war vom Winde aufgeregt; bahin fuhr mit 

dem Lichtſtrahl, mit dem Schall, mit dem Wallen | 
bes Blutes. Ich wollte Raum machen in meiner 
Seele; erretten wenigſtens an meinem Theile — aber, 
ach! dann erwachte gewaltiger mein Herz, und ich 
fühlte zehnfaches Leiden. Wie oft habe ich auf mei⸗ 
nem Angefichte gelegen, vor der aufgehenden 
Sonne und vor der. niebergehenden, unter dem 


j 


Mond und den Sternen, voll Liebe und vol Ver. 
zweiflung, und habe geklagt, wie Pogmalion vor - 
bem Bilde feiner Göttinn ı . . 

Lieber, wie ift mir fo anders! 

Mein Herz, das Einer Bruft glich, worin det 
Lebensſaft zurucdigetrieben wurde, weil den Saͤug⸗ 
ling die Klemme dahin riß, und die nun der Krebs 
angefreffen hat — Es ift genefen! Sch lebe und 
liebe, und alles lebt und liebt um mich her, Seder 
Sonnenftrahl wird lebendig, wenn id ihn Allwi⸗ 
nens oder Henriettens Auge erhellen ſehe; 
Mond und Sterne werden lebendig, wenn All is 
na und Henriette in ihrem Scheine mich umars 
men: To wird mir alle die Liebe wieder gegeben, Die 
ic) hoffnungslos ausgoß Ind Unendlihe: — Lebens. 
diger Othem ift in den Erdenklos gedrungen; er ift 
Menſch geworden! — Zleiſch von meinem Fleifch, 
und Bein von meinem Bein nun die ganze Schoͤ⸗ 
pfung — geſchlungen an meine Bruft, und erwies 
dernd meine Küffe! 

O, Ueber — mie ift mir ſo andesl.. . 

Und wie das begann? . . . . Die Stimmevoni 
Himmel, die mir tief? Des Engel, der mir den 
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Weg zeigte? — Du warſt es! Du, den ich zuerſt, 
den ich am laͤngſten, den ich ohne Wandel geliebet, 


— mein Freund und mein Bruder! 


Wunderbar, wie ich an dieſen Tag gekommen 
bin! — Ich werde nicht muͤde es zu uͤberdenken; 
| jeden kleinen Umftand meinem Gedaͤchtniſſe zu er- 

neuern; alle die goldenen Ringe an einander zu ket⸗ 
ee ee | 
3% kam nach .B** durch Deine brüderliche 
Vorforge und rechnete allein auf Did — kam — 
und fand glei) in Dir, noch mehr ald ich gehofft 
‚hatte. Du wareft mir um: vieles näher 3 — ver: 
ſtandeſt mich in tauſend neuen Dingen; — hatteſt 
ein Weib lieb gewonnen, und mit ihr ein Haus ger 
gründet; — Du hingſt nicht mehr an dieſem und 
jenem, womit ich nichts gu haften haben konnte; 
— von allen Seiten. erſchienſt Du mir liebens wuͤr⸗ 
diger und beſſer. — Dein Gewerbe, Deine Wirth⸗ 
ſchaft mit Dorenburg; Euer ganzes Weſen — das 
mit andern Leuten, die Prunkgeſellſchaften und 
Gaftmahle ausgenommen — id) ſage, Euer ganzes 
Weſen untereinander, gefiel mir, ‚zum Entzuͤk⸗ 
| Een, - In Dorenburg erhielt ich einen zweyten Bru⸗ 


— 


der; und, was ich nie hatte, zwey — in 
Euren trefflichen Frauen. 


Du hatteſt mir Henriette zur Gattinn auserſe⸗ 
hen. Aber das ſollte nicht ſeyn. Sie war beſtimmt, 
meinem Schickſal eine viel merkwuͤrdigere Wendung 
zu geben. Das himmliſche Maͤdchen deutete mir 
meinen alten Traum von Freundſchaft; half ihm 
zur Erfuͤllung; machte mir ihn wahr. Kaum dach: 
te ich zuweilen. nod) an dieſen Traum, und nie an⸗ 
ders, ald wie man an ein Hirngefpinnft denkt. Ich 
hatte Freunde von allen Gattungen gehabt; hatte 
mit teidenfchaftlicher Anftrengung die Menfchen be⸗ 
obachtet, mich felbft zu erforfchen geſucht = hatte 
gefunden: daß wir fammt und fonders zu viele und 
zu heftige Begierden in uns haben und nähren; zu 
gewaltſam von den Sorgen, Geſchaͤften, Qualen 
und Freuden des Lebens herumgetrieben, hin und 
her geriſſen , entzuͤckt und gefoltert werden, als daß 
irgendwo, in dieſen Zeiten, zwey Menſchen ſo Eins 
werden und bleiben önnten, wie meine liebe: 
volle Schwärmerey es mich hatte träumen laffen. 


Das andre Geſchlecht Hatte ich flüchtiger ange: 
V. S 
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ſehen, und war uͤber ſeinen Character, der mir we⸗ 
nig Localfarben zu haben ſchien fruͤh mit mir einig. 
Es kam mir vor, als wenn die Empfindungen und 
Gedanken bey diefen zarteren Geſchoͤpfen ſich unauf: 
hoͤrlich in einander verlören, und baher Beine — 
von jenen zu einem gewiflen Grad der Stärke 
— von diefen zu einem gewiflen Grade der Deute 
lichkeit fi erheben Eönnten. No Hatte ich 
keine weibliche Seele angetroffen, Die in irgend ef= 
was — nur einen feflen eigenen Gefhmad ges 
habt hätte; nicht einmal was Geftalt und Zierde, . 
Putz und Geräthe anging. Dagegen aber fand ich 
in ihr Weſen die fchönften Triebe gelegt; eine 
wunderbare Anlage zur Selbftverläugnung; holdfes 
lige Luft, nur andern zur Zreude, zur Wohlfahrt 
zu leben; — und jene allgegenmärtige Schönheit, 
jenen unbefieglihen Zauber, der uns alle feffelt. 
Sc fagte zuweilen mit Lachen: An Treue, an Er⸗ 
gebenheit, an gefälligem Witz, überträfen fie uns 
Männer unendlid), und wichen faum — dem edel 
fien Pudel. Das fagte ich mit Lachen; aber 
nach meinem inneren Gefühl gab id) damit ein fehr 
ernfthaftes Lob: mohl mit etwas Bitterkeit ver⸗ 


— 275 — 
miſcht; abet nicht ſowohl gegen die Weiber, als 
überhaupt gegen die Menſchen. 

Ich ſah Henriette Sie zog mich an; aber 
mit einer Empfindung, die nichts mit ihrem Ge⸗ 
ſchlecht zu thun hatte, und die mir ganz neu war. 
Ich wunderte mich, und betrachtete das Maͤdchen 
aufmerkſamer— Jeder weibliche Reiz an ihr war mir 
ſichtbar; ſichtbarer, als allen andern: wie Henriette 
hatte noch kein Mädchen mir gefallen. Dennoch er- 
regte fie nichts. in mir von, fogenannter, eigent: 
liher Liebe — Die Eigenfhaften, die ih an 
ihr entbedte, konnte ich mit meinen allgemeinen Bes 
griffen von ihrem Geſchlecht nicht wohl vereinigen; 


konnte über zugleich nicht in Abrede ſeyn: daß fie 


ganz Mädchen war, Defter hatte ich über die 
Mängel der Schönen mit ihr meinen Scherz. IH 
behauptetes Fein Frauenzimmer Könnte fich uͤberwin⸗ 


ben, Einen Gedanken zweymal zu denken; nodj we: 


niger, — im Handeln, auf Veranlaffung, inne 

zu halten: alles ginge bey ihnen fo in einem fort. 

Wenn fie in fehwierigen Fällen zur Weberlegung 

ſchritten, fo begnuͤgten fie ſich, den fo oder anders 

gejponnenen und gezwirnten, gefärbten und gedreh: 
| Sa 
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ten Faden ihrer Gedanken zehnmal hinter 
einander auf und ab zu hafpeln; ihn auf Karten, im 
Knaͤuel und Über die Finger zu wideln; ohne je fi) 
einfallen zu laffen, ihn an dem einen oder andern. 
Ende aus einander zu drehen und zu unterfuchen, ob 
fie auch den rech ten Faden hätten. Auf nichts 
vermoͤchten fie mit fletem, fcheidendem Blicke zu haf⸗ 
ten, wären Feiner eigentlichen, entfchloffenen, 
Geduld fähig; wären, auſſer fih und in fih, ewig _ 
zerſtreut. — Wie mit ihrem Denten, wäre es, 
natürlich), auch mit ihrem Empfinden befchaffen; 
je, aus Urfachen, mit dieſem noch etwas ſchlech⸗ 
ter, u. f. wm. — — Hemiette widerfprad nicht 
fonderlich: ich möchte wohl nicht fo Unrecht haben, 
fagte fie; fie Hätte über Denten und Empfinden nie 
fehr tiefe Betrachtungen anftellen können; überhaupt 
fid) wenig den Kopf zerbrochen, fondern in jedem 
vorkommenden Falle das Nöthige überlegt, und, 
‚wie ungelehrte Leute pflegten, nach Gelegenheit und 
Umftänden gehandelt. 


Unterdeſſen ſah ich häufig die Lofe mich an Ein⸗ 
ſicht weit übertreffen, fo, daß ih Dumm vor ihr 


da ſtand; und nicht felten fühlte, ih in meinem 
Herzen mid durch das ihrige beſchaͤmt. 

Wir waren Freunde, ehe wir es dachten, und 
eh ich noch das Vorurtheil vecht überwunden hatte, 
daß es mit dem weiblichen Verſtande und mit der 
weiblichen Empfindung, über einen gewifien Grab 
hinaus, nichts als Betrug und Täufchung fey. 

Nun aber ftand mir das Gegentheil vor Augen; 
ich fah meinen Irrthum, und begriff ihn nur nicht; 
bis ic) durch Henziefte non we zu | 
gelangte, 

Wir waren in Allwinens Gurte, und — 
ten ſehr ſcharf an den verſchiedenen Kirſchbaͤumen, 
den verhaͤltnißmaͤßigen Werth ihrer Früchte. Wa 
wir zweifelten oder verfi chiedner Meinung waren, da 
entſchied Allwina; und ſobald fie den Ausſpruch ger 
than hatte, waren wir auch mit ihr Eins. — „Wer 
ein paar Tage Hunger und Durſt gelitten haͤtte,“ 
ſagte unverſehens Henriette, „und kaͤme uͤber dieſe 
Baͤume!“ — Himmel! rief ih, und ſah Bon 
entzuͤckt aus. 

Henriette lächelte: Wie ber Mann bie Stil 
lung einer heftigen Begierde neidet, fagte fe, und 
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gleich alles Angenehme, Lieblihe, Köftliche daftıc 
hingaͤbe! — Oder glauben Sie, Woldemar, daß 
Sie, mit jenem grimmigen Hunger und Durſt, den 
Geſchmack dieſer Fruͤchte, ihre lieblichen Eigenſchaf⸗ 
ten ſo wie jetzt empfunden haͤtten? Ihr Vergnuͤgen 
waͤre mehr bie bloße Stillung eines Schmerzes ge: 
weſen, als eigentlicher Genuß, und kaum hätten 
Sie ertannt, was Sie hinunter gefhlungen, 
| Ich gab das zu. 

Alſo, hub fie an, wären die —— des Gau⸗ 
mens wohl im Grunde eben ſo wenig fuͤr den Heiß⸗ 
hungrigen, als für den Ueberſattenz und der 
mäßig gereizte allein genoͤſſe fie wirt und 
lauter? 

Ich wußte nicht was fie wollte, und geftand es 
abermals, | 

Sie fuhr fort: — Ih habe Sie Weine nerfu- 
chen fehen; da warteten Sie nit eine Stunde des 
Durftes ab; auch reizten Sie nicht vorher durch 
ſcharfe Speifen. Ihre Zunge; fondern Sie wollten 
mit friſchem Munde, in einem begierdenlofen Zuflan- 
de fie koſten. — Was mennen Sie, mein Freund, 

follte man von hier aus nicht weiter gehen, und mit 
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&icherheit behaupten koͤnnen: daß ein gewiſſer Mit⸗ 

tel-3uftand, ein Zuſtand, worin die Kräfte des 
Menfchen wie in nüchternem Erwachen, frey und 
unbefangen find, für ihn auf alle Fälle, wie zur 
rihtigen Wahl, fo auch zum reineren, 
befferen Genuß, die ſchicklichſte Faſſung ſey? 

Ich merke, wir fangen ein platoniſches Geſpraͤch 
an, ſagte ich lachendz und da Sie den Sokrates 
vorfiellen, jo warten Sie, daß ich meinen Bleyſtift 
nehme, um ihre Reden aufzufchreiben. 

Schreiben Sie nur, erwiederte Henriette, ich 
will fehen, daß ich forirede, ohne Antwort von Ih: 
nen zu bedürfen, 

Hierauf fing fie. an, und — mittelſt eines 
kurzen Ueberganges, mein Syſtem von den Maͤn⸗ 
geln des weiblichen Characters auf die Bahn. Sie 
zeigte, daß allen meinen Vorwuͤrfen, in ſo fern ſie 
nicht erdichtet und nicht uͤbertrieben waͤren, nur Ein 
Hauptvorwurf zum Grunde läge: Mangel — an 
finnliher Begierlihfeit! — Und fie be 
wies, daß eben dieſes Mangels wegen ber weibliche 
Sinn weit reiner, ſchaͤrfer, vollkommener wäre, als 
der männlidhe; die wahren Eigenfchaften der Dinge, 
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| ihren innerlihen und verhältnigmäßigen Werth zu- 
verläßiger unterfchiebe; daß endlih, und eben 
dDiefed Mangeld wegen, in einer weiblichen 
Seele jede [höne Bewegung leichter hevorkäme, un⸗ 
gehinderter und bauerhafter wirkte: a: 
„Da alle wichtige Gefchäfte des Lebens in euren 
Händen find,” fuhr fie fort, „fo habt ihe mehr 
Uebung, mehr Erfahrung, — des forgfältigen Un⸗ 
terrichts zu gefchweigen, den ihr von Kindesbeinen 
an genießt: — Aber bey Gelegenheiten, wo euch 
dies alles verläßt; wo ihr.euch mit und in gleichem 
Tal befindet; wer von und fieht da richtiger und 
weiter, wer ahndet tiefer und fchneller ?... 
„eben euren andern Sinnen habt ihr auch ein 
Herz, und jeyd der edelften Entfchläffe fähig. Ich 
wii fogar euch zugeben, wenn ihe wollt, euer Herz 
fey größer als das unſrige. Was hilft es, wenn 
feine Stimme durch den Tumult eurer Begierden bes 
ſtaͤndig unterbrüdt wird? —. Daß ihr irgendwo in 
alleiniger Rüdficht des Edeln und Schönen 
handeln folltet, und euren Leidenfchaften ent ge— 
gen; daran ift nicht zu denken: Leidenfhaft muß 
überall euch unterfräden, — felbft in der 
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— Bo ihr nicht BERG: da ſeyd ihr 
kalt und todt! 
„Hingegen ein Weib.... Aber dad begreift | 
ihr nicht, feht ihr. nicht, — das Läftert ihr ſo⸗ 
gar; — Fläftert, weil ihr felbft nur nah Luft 
duͤrſtet; ohne die Brille der Begierde Feine Schön 
heit wahrnehmen, ohne Zwang der Leidenschaft euch 
an niemand hingeben, nur in ihrem heftigſten 
‚Raufche euch ſelbſt außer Acht laſſen koͤnnt; — 
laͤſtert, weil ihr lieber moͤgt geluͤſtet, als geliebt 
ſeyn, lieber geprieſen, als hochgeſchaͤtzt.“ 
Sie ſchwieg. — Ihr Auge ſenkte ſich — oͤff⸗ 

nete darauf ſich wieder: — — Es verklaͤrte 
ſich ihre ganze Geſtalt. — Dann hub ſie 
an, in himmliſchen Toͤnen, die Wonne einer ſchoͤ— 
nen Seele zu beſchreiben: ihre Stille, ihren Frie⸗ 
den, ihre Demuth und ihre Staͤrke. — Keine von 
den Mufen hat fo gefungen! Es floß durch alle meine 
Sinne, und ich fuͤhlte Goͤttliches Weſen in der 
That und Wahrheit. 

Das Maͤdchen war mir heilig geworden in die⸗ 
fer Stunde. — — Unſre Geiſter naͤherten fi) von 
Tag zu Tage mehr; und von Tag zu Tage wurde 
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bie Entzündung einer gemeinen Liebe unter und uns 
möglicher. Der bloße Bedankte daran wäre zulegt 
mir ein Graͤuel gewefenz; ein Gräuel wie Biut- 
fhande, — Jener Selbfibetrug, den wir platpnir 
ſche Liebe zu nennen belieben, konnte eben fo wenig 
mich anwandeln; ic) war Ihm mie ergeben; und 
Henriette, die Exrzwiderfacherinn aller Schwärmer 
rey, hätte diefe Eeinen Augenblid an mir geduldet, 
Bir wurden Freunde, im erhabenften Sinne des 
Worts; Freunde, wie Perfonen von Einerley Ges 
ſchlecht es nie werben koͤnnen; und Perfonen von 
verfchiedenem es vielleicht vor und nie waren. 
Bir dachten an nichts; als ihr unter einander 
eine Heyrath zwifchen und, faft unwiderruflich, bes 
fchloffen Hatte, Die Eröffnung diefes Anſchlags 
befchleunigte meine Verbindung mit Allwina, bie 
fi) längft ganz in der Stille bereitet hatte, „und 
auch, ohne jene Beranlaffung, durch Henriette nun 
bald zur Wirklichkeit gefommen wäre. — Henriette 
war mir eben fo wenig Mädchen als Mannz fie 
war mir Henriette, die Eine Einzige Henriette: 
und es wäre geweſen, als hätte ich fie verloren, als 
haͤtte ich ſie zu Grabe gebracht, wenn in Abſicht ih⸗ 
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ver in meiner Borftellung irgend eine Verwandlung 
hätte vorgehen müflen, — in unſerem Seyn, in 
unferem Thun und Weſen irgend eine Veränderung, 
— Nicht ſo Allming. Sie war mein Urbild von 
reinem ‚weiblichen Character; "ganz gefchaffen zur 
Sattinn und zur Mutter; der Ausbund ihres Ger 
ſchlechts. — Ich nahm fie mit Freuden; fie mit 
Sreuden mich: ich war, entſchieden, für fie dee 
einzige Mannz fie, entfchieden, ” ei das eins . 
zige Weib, 

Was ich aber nicht yorauögefehen, auf Feine 
Weiſe geahndet hatte, und doch fo natürlich erfol⸗ 
gen mußte, war ein neuer Zuwachs von Freund⸗ 
ſchaft zwifchen Henriette und mir, Allwina, als 
ich um fie warb, hatte hundertmal ihre Freundinn 
gefragt: „Aber wuͤrde hernach auch Woldemar noch 
eben das fuͤr dich ſeyn?“ — Hatte mich hundert, 
mal gefragt: „Aber Henrierte — wuͤrde Hen⸗ 
riette nicht dabey, verlieren ?“ — Wir haften 
beyde die Frage auf fie zuruͤckgewendet: Db Sie 
vielleicht in ihrem Herzen fühlte, daß fie. nachher we⸗ 
niger an ihrer Freundinn bangen würde? — „Ach 
Himmelt rief fie dann, „was für ein Ge 





danke!“ — Dennoch behielt fie eine geraume Zeit - 
ihre Sorge, und konnte nicht genug Verficherungen 
vom Gegentheil erhalten. Jeder Blick, den ih 
Henrietten gab; jede Zärtlichkeit, Die ich ihr be= 
wies; jede Liebkoſung, die ich ihr machte, war. eine 
Wohlthat für meine forgliche Allwina; fie hüpfte 
dann vor Sreude, fuhr mir an den Hals und wollte 
mich erdrüden. Wie mir dabey im Herzen geſchah; 
was aus und allen dreyen in einem ſolchen Umgange 
werden mußte — kannſt Du Dir vorftellen, und 
baft es, zum Theil, geſehen. — Wir wurden je 
länger je vertrauter unter einander. Jene aͤußerliche 
Zuruͤckhaltung, die Henrietten und mir, als zwey 
unverheyratheten Perſonen, die keine Blutsfreunde 
waren, gegen einander geziemt hatte, durfte nun⸗ 
mehr wegfallen, und das geſchah bald: wir wurden 
Bruder und Schweſter — ganz, und wie von 
Mutterleibe an. Allwina weinte oft vor Freu: 
de, und ich felbft ‚fühlte mich kaum nor Wonne; 
wußte nicht ‚ was mit widerfahren war. Aufgeregt 
war mein ganzes Weſen, und dabey meine Seele 
doch fo ftil, mein Geift fo heiter! ... — Die 
frohe, freye, volle Liebe war eö; die 
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hatte dieß alles gethan! Sie hatte bis auf den Grund 
mich ekſchuͤttert; und erweckt, an ſich gezogen jedes 
ihr aͤhnliche Gefuͤhl, wie tief es ſchlummern mochte; 
hatte ſo erneuert, vervielfacht alle meine beſten 
Kraͤfte; unausſprechlich mein Daſeyn erhoͤhet; ein 
Leben, wie von Ewigkeit zu Ewigkeit, in meine 
Seele geboren. — — Gluͤcklich, o, gluͤcklich der 
‚Mann, dem endlich die Siebe feinen Lohn giebt, den 
fie zu ſich erhöhet, den fie vollendet! | 

Befter, komm! — Auf einmal entfintt die 
Feder meiner Hand — — komm! — — — Ih 
ringe Dich in meine Arme — brüde, preſſe Die 
“an mic, und mir ift, als fenkte ich mein Herz in 
Deinen Bufen. 

| Woldemar. 


Biderthal an Woldemar. 
Ipyrwmont, ben 3. Sept. 
Kaum, mein trauter Lieber ,‚ und nur mit ge⸗ 
sauer Roth, erhaͤltſt Du auf Deinen Löftlichen, lie⸗ 
ben langen Brief, einige flüchtige Zeilen von mir 
zur Antwort. Es läßt ſich auf einen ſolchen Brief 
hier nicht antworten. Die Zerftreuung ift zu groß, 
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zu mannichfaltig, zu allgegenwaͤrtig; man kommt 
nicht zu fich ſelbſt: und das ſoll man ja auch nicht, 
ſagen die Aerzte. Uebrigens geht es uns hier fort- 
dauernd wohl, und ich kann Euch nicht allein, was 
wir Euch von unferet Zufriedenheit mit dem hiefigen 
Aufenthalt gleich anfangs gefchrieben haben, beftä: 
tigen; ſondern id) muß hinzufegen, daß biefe Zu- 
friedenheit feitdem noch zugenommen hat, und ed 
uns immer beſſer hier gefällt. Aber Montag 
brechen wir auf; und ‚nun der Tag beſtimmt ift, 
wuͤnſchten wir auch, es wäre ſchon der morgende; 
Mit jeder Stunde wird -meine Sehnſucht größer — 
neh Dir, nach meinen Kindern, nad) Euch mit 
einander, nad) Stadt und Land wo Ihr feyd, nach 
eigenem Haus und Heerd. 

Sey Du nur immer gluͤcklich, mein lies 
ber Boldemar! Das ift mein Morgen- und Abend» 
gebetz mein ſtuͤndlicher Seuffer: Guter Gott, 
bewahre mir meinen Woldemar! — I 
bin feft überzeugt, fo liebend Dein Herz aud) if, 
daß Dir nichts fo beftändig im Sinne liegt, wie Du 
mir im Sinne liegſt. Jetzt, da Dir fo wohl iſt, 
jegt ift mie vor Inuter Freuden angſt. 
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Mein Empfangen, mein Haben Deiner Epi⸗ 
ſtel; mein Ermeffen ihrer Länge; wie ich fie erſt als 
fein, hernach mit meiner Luife las, — und alles 
was folgte; von dem miteinander — finde ich nicht 
ein Wort in meinem Dintenfaß. — . . „ Lie 
bee! O, ſey doch immer güädiih! — — Ih 
danke Gott fo von. ganzer Seele für Dein Wohl. 
Wo ich es nicht genug thue . ... Ich weine; ich 
bin zaghaft wie ein Weib — Was tft das? . . 

Wären wir nur erft ein Jahr oder einpaar Jahre 
weiter, und ich ſaͤhe Dich einmal recht eingeniftet 
auf biefer Erde! Immer Famft Du mir vor unter 
“den Menfchen wie ein Fremdling — als — Du 
nicht bleiben. 

Unter uns, das iſt wahr, Haft Du Die ſehr 
gut gewoͤhnt; aber daß Du Dich ſo gut gewoͤhnteſt, 
haben wir das nicht größten Theils der Traum d eu⸗ 
terinn zu verdanken? — 

Und hat fie wirklich in Die — Deinen 
alten Traum; ihn erfuͤllt, ihn wahr gemacht, 
wie Du ſagteſt; oder vielleicht nur einen neuen 
Traum in Dir erregt? — Wende Dich nicht weg 
von mir, lieber Guter! es iſt nicht. Läfterung, was 
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| ich ſage; am wenigſten Laͤſterung gegen Henriette 
„Du haͤltſt nicht mehr von ihr , als fie verdient; 
und ed ift nichts anders, als ihr wahrer wirkli- 
her Eindrud, was Du für fie empfindet: aber 

. in. Dein Verhaͤltniß mit ihr bringfl Du eine an- 
tafie, vor der mir bange wurde, fobald ich fie ent- 
deckte. Ich hatte eigentliche Liebe unter Euch 
vermuthet, ſah Euch wie Verlobte an, und fo lange 
war ich ruhig; ruhiger, als ich in Abſicht Deine 
je in meinem Leben gewefen bin. — .. Armer 
Boldemar, ic) kenne Die, fo gut! und menn ih 
Dich recht ins Auge faſſe, ſieh, ſo will mir das 
Herz zerſpringen vor Liebe und Wehmuth. Es iſt 
etwas in Dir, etwas — was Dich mit allem 
Gegenwaͤrtigen bald entzweyen muß. Man kann 

| nicht fagen, dad Du Did überfpannft; aber 
wohl, daß Du überfpannt bifl. So mwurbeft Du 
geboren, und mußt darum auch alles außer Dir zu 
überfpannen ſuchen, damit es Dir natürlich feheine 
und zu Dir ſtimme; mußt Dein Weſen hauptſaͤchlich 
in ber Einbildung haben, und kannſt auf Fein Zure- 
den hören. So wird Dir in die Länge Fein 
Menſch genügen; Du wirft. es keinem Menfchen 
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in die Lange aushalten — Woldemar! — Keis 
nem! a 
Es ift traurig, daß Dir nie wohl feyn Kann, 
als im Irrthum. Wo Du auch am Wahren, am 
Wirklichen haͤngſt: Du machſt jo lange, bis ein 
Hirngefpinnft daraus geworden ifl, und dann — 
zu Boden damit! — Ad, Dein legter Brief 
bat mid) an fo vieled erinnert; dieß und jenes mir 
fo Mar aufgededt! . . Die volle Wonne, die er 
athmet; die hohe, allerhoͤchſte Himmelsfreude — 
Lieber! wenn Du das alles nur an einem Haare 
fefthielteft — durchaus nur an einem Haare feſt 
halten wollteft — Und das Haar zerriffe — 
zerriffe vielleicht durch eine Bewegung 
Deiner eigenen Hand? — Lieber! ... DO, 
erbarme Dich Deines Biderthal! 

Es ift Zeit, daß ich abbreche. — Verzeih, Lies 
ber, wenn ic) ein Thor bin. Ich Hoffe, daß ich 
es bin; und mir ahndet, daß ichs fühlen werde, 
fobald ich Dich wieber fehe. Was ich gefchrieben 
habe, wird Dis meiter dad Herz nicht ſchwer ma⸗ 
chen. Und fo lebe wohl. Gruß und Kußan Alle 
wina und Henriette Auch von Euifen. — Beſter, 
V. 8 
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Theureſter, Iebe wohl! Lebe wohl und bleibe meiner 
Liebe eingedenk. 
Dein Biderthal 

heute wie geflern und immerdar. 


Zwey Tage nad) diefem Briefe kam Biderthal 
felbft an. Sein Trübfinn verlor fi) in der Freude 
des Wiederfehend, im Anfchauen der vollen Zufrie⸗ 
denheit ſeines Bruders. 

Woldemar mußte nun, der Pflichten ſeines Amts 
wegen, oͤfter in die Stadt. Er pflegte, wechſels⸗ 
weiſe, dann bey Biderthal, dann bey Dorenburg 
abzutreten. Sie ſahen ihn nie, ohne daß ſich neue 
Ausſichten von Gluͤckſeligkeit vor ihnen eroͤffneten, 
und zaͤhlten, immer ungeduldiger, Tage und Stun⸗ 
den, bis der Winter einbraͤche. — 

Einſt traf es ſich, daß Woldemar unverſehens 
in die Stadt kam und niemand als Luiſe zu Hauſe 
fand. Er hatte eine Zeichnung mitgebracht, einen 
Entwurf zu einem Familien-Gemaͤlde, worauf 
Henriette die hervorſtechende Figur war, und mit ih⸗ 
rem Vater den Mittelpunkt des Ganzen ausmachte. 
Es war eine Hauptliebhaberey von WVoldemar, Por⸗ 
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teäte aus dem Gedanken zu machen, und fie gerie: 
then ihm ungemein. Dießmal hatte er alle feine 
Kunft aufgeboten, den alten Hörnich auf die vor- 
| theilhafteſte Weiſe darzuſtellen, und es in ſeiner gan⸗ 
zen Figur moͤglichſt auszudruͤcken, wie ihn Henriette 
in den letzten Jahren ſeines Lebens nicht allein gluͤck⸗ 
lich, ſondern auch gefaͤllig, gut und liebenswuͤrdig 
gemacht hatte. Luiſe war außer fich vor Freude 
uͤber dieſe Zeichnung, und wurde nicht muͤde eine 

Figur nach der andern durchzugehen, und die ſchoͤne 
gefuͤhlvolle Zuſammenordnung des Ganzen zit be: 
wundern. Woldemar gab ihr das Blatt bis zu ſei⸗ 
ner Abreiſe in Verwahrung, damit ſie nach Herzens⸗ 
luſt ſich daran ergoͤtzen und müde ſehen koͤnnte. Er 
wollte nur bis zum dritten Tage bleiben. 

Den zweyten, Abends nach Tiſche, foderte er 
das Blatt zuruͤck, und es wurde bey dieſer Gelegen⸗ 
heit noch einmal vorgenommen, durchgeſehen, un⸗ 
terſucht, daruͤber geſprochen. Den mehrſten Stoff 
gaben die zwey Hauptfiguren. Luiſe kam, voll 
Ruͤhrung, immer wieder auf dieſe zuruͤk. 

Ungluͤcklicher Weiſe begegnete es ihr, in ihrem 
Entzuͤcken die Worte auszuftoßen: — „Sie koͤnnen 

T. 2 


Sas nicht fo fühlen, wie ih! — Sie wiflen nicht 
alles — 

Sobald ihr die Worte aus dem Munde waren, 
erſchrak fie, und wurde glühend roth. Dieß machte 
Woldemars Aufmerkfamkeit rege. Er fragte; und 
nun verwandelte ſich die Roͤthe der armen Luiſe in 
Blaͤſſe. Je aͤngſtlicher ſie ſich weigerte mehr zu ſa⸗ 
gen, deſto dringender wurde Woldemar. Endlich 
drohte er, daß er durch Henriette das Geheimniß 
ſchon heraus bringen wollte; er haͤtte Faden genug. 
So kam es dahin ‚ baß die arme Luife, halb aus 
Furcht, halb aus Treuherzigkeit, zuletzt ae, 
und ihm alles offenbarte, 

Waͤhrend dem Anhören nahm ſich Woldemar fo 
gut zufammen, und hielt fi) auch nachher fo feft, 
daß Luife gar nicht ahndete, was für einen Stachel 
fie ihm ins Herz gefentt hatte, 

- Er brachte die Nacht im Seffel zu. Che er ſichs 
verfah, hatten feine Gedanken fid) fo gehäuft, fich 
fo vielfältig durch einander gefchlungen, daß er wie 
erſtarrt davon war. Seine Henrictte weniger 
hochſchaͤtzen weniger lieben — konnte er um alles, 
was er jest erfahren hatte, nicht; er mußte eher fie 


bevvundern, ihr Dank wiffen. Und doc fühlte en, 
daß er unzufrieden mit ihr war. 

' Unzufrieden mit Henriette? — Er 
erſchrak vor diefer Vorfkellung. — Und warum un⸗ 
zufrieden® — Durfte er wohl jemand es befennen ? 
— Konnte er es nur fich felbft erklären $ 

„Es ift die erſte Befremdung, fagte er zu ſich; 
morgen. werde ich. ruhig ſeyn“ — und wollte aufftes 


hen, und fich zu Bettelegen. Aber fchnell Fam wie«. 


ber eine neue Gedankenreihe, die ihn faßte und nie« 
derhielt, nn | 

„Mir entfagt — feyerlih — heimlich} 
— Ihr Vater, ihre Geſchwiſter vermodhten fie da⸗ 
bin zu bringen! — Sie hat ein Geheimniß 
mit ihnen gegen Woldemar! — ©, id 
bin ihr niht was ih dachte! — Hen= 
viette ift nicht... . Er fuhr in die Höhe — 
wieder zuruͤck — wußte fi) nicht zu laſſen. 

Der Morgen graute fchon, da legte er fich. 
Der Kopf fehmerzte ihn gewaltig, es kam Schwinz 
del Dazu; fo jchlummerte er endlich ein. Um neun 
Uhr ſtand er auf, fehr abgemattet, aber um vieles 
heiterer, und gefaßt genug, um Luifen gänzlich Die 
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Urfache feiner Unpäßlichkeit verbergen zu koͤnnen. Er 
ſchalt fich ernftlich über feine ausfchweifende Empfind- 
lichkeit, und gab ihe allerhand gehäffige Namen, 
Biel lieber wollte er ſich dev verkehrteften Eigenliebe, 
als feine Henriette einer Sünde gegen die Freunde 
haft ſchuldig finden. Es gelang ihm endlid), Die 
Gefühle feiner erften Aufwallung zu unterdruͤcken; 
und er reiöte feſt entſchloſſen nach Pappelwieſen zu: 
ruͤck, fih von nun an die Sache ganz und auf im- 
"mer aus dem Sinne zu ſchlagen. Bey feiner An- 
Zunft nahm die einzige Henriette etwas verändertes 
in feinen Zügen wahr. Er fchob eö auf eine Un 
päßlichfeit, die ihn in der Nacht überfallen hätte; 
doch geftand er zulegt: einer von feinen böfen Sei 
ſtern wäre einmal wieber über ihn gefommen, hätte 
aber Feine Stätte gefunden. 
Noch Feinmal war ihm die Freude, feine All: 
wina, feine ‚Henriette wieder zu fehen, fo warm 
Durch Herz und Adern gelaufen; es Fam ihm vor, 
als nähme er zum erflenmal wahr ‚daß er fo ſehr 
geliebt ſey. Tief in ſein Innerſtes draug Henriet⸗ 
tens ſanftes Forſchen mit Blicken und Liebkoſungen: 
— Ob etwas ſeine Gluͤckſeligkeit ſtoͤre? — ob fie 


ed nicht .von ihm nehmen könnte? — für ihr Gluͤck, 
für ihr Leben? — Woldemar ertrug. es kaum. Der 
Zuftand, worin er fi zu B** befunden hatte, fchien 
ihm jetzt zu Pappelmwiefen fo thöricht, ja fo ra= 
end, daß er vor Scham und Reue zu vergehen 
meynte, Wäre es nicht um Luife gewefen, er haͤtte 
alles entdeckt. — Er warf fich feiner Freundinn in 
die Arme: — „Engel, rief er, mit beflommener 
Stimme, — wie bu mich liebſt! — Ich verdiene 
es nicht ; ich habe Fein Herz daB zu lohnen.” ... — 

Dennoch überfiel ihn nachher wieder dann und 
wann auf eine unangenehme Weife der Gedanke an 
Henriettens Gelübbe — an das Geheimniß 
| zwifhen ihre und ihm; und es gab Yugen= 
blide, wo es ihm bie zur fichtbaren ——— 
heſchwerlich wurde. 

Sie verließen erſt im November das Land. Von 
Allwinens Verheyrathung war zu B** nichts 
ruchtbar geworden. Die Frage war dort ſchon 
lange geweſen , lange vor Hornichs Tode: Welche 
von beyden — Allwina oder Henriette, Wol— 
demars Gattin wuͤrde? Aber nach vielem emſigen 
Gewaͤſche war nun ſeit kurzem ſo gut als ausge⸗ 


macht, man werde gleich nach der Trauer erfahren, 
daß Henriette die Braut ſey; und fo konnten 
bie guten Leute bis dahin andere Dinge fich-angele- 
gen ſeyn laſſen. | 

Sie geriethen außer ſich vor Beſtuͤrzung, bie 
guten Leute, da fie jebt fo ganz unverfehens mit 
der Nachricht überrafcht wurden: Allwina wäre 
— nicht erft die Braut — fie wäre feit ſechs Mo- 
raten ſchon mit Woldemar vermählt! 

Unmoͤglich Eonnte das mit rehten 
Dingen zugegangen- feyn! — Es mußte 
etwas dahinter ſtecken! Und nun hatten fie Feine 
Ruhe, bis fie das Wahrfcheinlichfte nach ihren 
Begriffen herausgebracht hatten, 

Man Fann ſich die Vermuthungen, Pie zum 
Vorſchein Famen, nicht ungeheuer genug denken. 
Am ärgften wurde Henriette mißhandelt; nicht, 
daß man ihr vorzüglid, gram gewefen wäre, fondern 
weil bey ihr das Wahre den guten Leuten am 
weitelten aus dem Wege lag. Selten haben Ber: 
läumdungen, aud die fchlimmften, eine andre 
Quelle: ed ift nur, daß die guten Leute nad 
Maaßgabe ihres Sinnes, Herzens und Verſtandes 
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urtheilen; daß fie ihre eigentliche Meynung entdek⸗ 
Ten, nach beftem Gewiſſen. 

Auf dieſe Weiſe geſchah es, daß Henriette den 
Gram erfuhr ‚ ihr Heiligſtes in den Koth treten zu 
ſehen. Ihre Freundſchaft mit Woldemar wurde auf 
die fchnödefle Weiſe geläftert; ihre Unfchuld mit 
Schmach angethan. . | | 

Sch habe fie gefammlet in der Stille meiner 
Seele, die Thränen des Engelö, und ich zitterte, 
daß Eine der meinigen ſich dazu miſchen moͤchte! — 
Sollte ich ſie ausgießen vor der Menge? — Dieſe | 
Menge mit keuſcher jungfräulicher Thraͤne — mit. 
der Weihe der Unfchuld befprengen? 

Feig war dad Mädchen nicht; Zugenb läßt 
ed nicht ſeyn. Henriette blieb diefelbe in allen ihren 
Handlungen, in ihrem ganzen Betragen. Aber in 
dem Grabe vermochte fie ihre Einbildung nicht zu 
beherrſchen — und fie wäre lange nicht. ein fo treffe 
liches Geſchoͤpf geweſen, wenn fie es gekonnt hätte — 
‚daß ihre dabey nicht fehr oft die verkehrten Urtheile 
der Leute vorgefchmebt, und ihr einen Schauder _ 
durchs Blut gejagt hätten. Ihr geheimer Schmerz 
wurde dadurch vergrößert, und unvermerkt ſchlich 
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ſich einiger Unwille gegen fie felbft, und ihm nad, 
einige Bitterkeit gegen die Menfchen in ihr ‚Herz, 
das bis dahin den reinften Frieden genoflen hatte. 
Woldemar hatte von allen den Berläumdungen, 
welche zu B** herumgeflüflert wurden, wenig er=. 
fahren, weil er von den Einen zu fehr geliebt, "und 
von den Andern zu fehr gefürchtet war. Jedermann 
wußte, daß er Dinge diefer. Art mit einem fürchter- 
lichen Grimm empfand, und daß fein Hohn verzeh⸗ 
rendes euer war. Den Nichtswuͤrdigen audzuz. 
weichen, fih um ihrefwillen zu bequemen, oder. 
Wege der Klugheit einzufchlagen, ſchien ihm. uner⸗ 
traͤglich; in allen folhen Fallen war feine ganze. 
Seele lauter Trotz. | 
. Was fi mit Henriette zutrug, entging eine. 
Zeitlang feiner Beobachtung. Ihm war fo wohl in 
feiner neuen Lage, und Diefe Lage führte in den er= 
flen Monaten fo viele unvermeldlihe, im Ganzen 
füße, Zerſtreuungen mit fi, daß er Davon in eine 
Art von angenehmer Betäubung ‚gerieth, die ihn 
unfähig machte, widrige Eindrüde anzunehmen. 
Allwina beſaß im hoͤchſten Grade jene Eigenſchaften, 
wodurch eine Frau ihr Haus zu einem Himmel. 


macht. Sie gönnte unferem Philofophen feine vor⸗ 
nehmen Künfte; wollte von ihrer Seite aber es nie 

barauf ankommen laſſen. Sie meynte, wenn es 

eine ſo ſchoͤne Sache ums entbehrlich machen 

waͤre, ſo ließe ſich nichts ruͤhmlicheres denken, als 
wenn fie Woldemarn am Ende ſogar auch feine Phi⸗ 
loſophie entbehrlich machte, Zu gutem Glüce hatte 
fie an ihm den Mann, der wenigflens eben fo gut 
zu genießen, alö dem Genuß zu entfagen wußte, und 
fo gelang es ihr wirklich, daß feine Philofophie alls 
maͤhlich nur in den Hinterhalt zu ſtehen kam. Wir 
haben gehört, warum er die äußerlichen Verſchoͤne⸗ 
rungen und Bequemlichkeiten des Lebens gern bey 
Seite ließ: weil er nämlich die damit verknüpften 
Bensühungen haßte; weilihmeine Unterbrechung 
des Genuſſes unangenehmer ald_eine gänzlihe Be: 
raubung deffelben war; weil er an Disharmonie, 
Flick- und Stuͤckwerk einen gewaltigen Edel hatte; 
und weil ihn Sorge ‚ Anflvengung und Berlegenheit 
um seringfügige Dinge in die peinlichfte Ungeduld 
verſetzten. Dieß alles fiel jest weg durch Allwinens 
und Henriettend vereinigte Klugheit, Behendigkeit 
und zartliche Lil. Was ihm von jenen Unnehmlich- 
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kelten dargeboten wurde, war immer wie ein Zau⸗ 
berwerk vor ihm entſtanden, umgeben von Froͤhlich⸗ 
keit und Scherz, von Luſt und Liebe. Es konnte 
nicht fehlen, er mußte mit ins Spiel gezogen wer⸗ 
den. 

Eine gewiſſe Befreundung mit Dingen dieſer Er⸗ 
de, iſt ſuͤßer als die Weiſen denken. Wir koͤnnen 
ja doch nicht von dieſer Erde weg, fo lange wir un: 
fere Schwere behalten, und würben übel dran ſeyn, 
wenn fie und nicht mehr tragen wollte. 

Und wer von und erinnert ſich nicht froh an 
jene Zeiten, wo wir, vor lauter Luft, nicht weiter 
fahen, und eine jede vergängliche Gabe wie mit uns 
vergaͤnglicher Liebe an uns riffen; nad) Tagen, nach 
Augenblicken ftrebten, als ob es Ewigkeiten wären; 
vollfommene Slücfeligkeit leibhaftig vor uns fahen, 
und zwifchen ihr und uns nr Raum, nur Zeit, 
nur weihende Hinderniffe;s — Ad! und 
immer nur der Menfchen Thorheit bejammerten, 
die Menſchheit felbft aber niet... Es war 
nicht ganz leerer Dunft, was uns fo felig machen 
Tonnte. Und wohl dem, der ed wieder findet, „den 
Sruͤhling feines Daſeyns, eine zweyte Jugend, Un⸗ 
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ſchuld, Zuverſicht und Patadies!“ Kluͤger als ehe | 
mals, wird. er nicht mehr nad) jeder Freude tau- 
melnd hafchen, ſondern die gewählte fanft an feinen 
Bufen ziehen, und an ſich herzen, damit fie nicht 
früher entfliehe; inniger, auch) darum, weil fie vere 
gänglich iſt. | 

Dieſe ftile befonnene Boluft war um fo mehr 
in Woldemars Gefchmad, weil er dabey glauben 
Tonnte, wie Xenofrates, eine Lais zu befigen, 
ohne von ihr befeffen zu werden Sein Zuftand 
daͤuchte ihn mehr ein Zufland der Befchauung, als 
bes Genuffed zu feyn, und er freute fich, fein Herz 
für alles Schöne fo reizbar und der Luft fo ‚offen zu | 
fühlen, ohne daß die Freyheit feines Geiftes davon 
angefochten würde. Alles vereinigte fih, ‚ihn die 
ErgöglichFeiten der Sinne und der Einbildung, in 
einem ungewohnten Glanz von Unfchuld und Rein- 
heit erbliclen zu laſſen. Er entblößte ihnen feine. 
Bruſt; verfuchte fi an ihnen, und genoß fie dop⸗ 
pelt, indem er ſie in immerwaͤhrendem Siege zu ge⸗ 
nießen glaubte. 

Endlich wurde er denn Doch auf Henriette auf⸗ 
merkſam, als ſey etwas veraͤndertes an ihr wahrzu⸗ 
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nehmen, beſonders in ihrem Betragen gegen ihn. 
Lange ſuchte er, es ſich auf alle Weiſe auszureden. 
Er war ſeit dem Vorfall nach der Entdeckung, die 
ihm Luiſe gemacht hatte, aͤußerſt ſchuͤchtern, und 
gegen ſich ſelbſt mißtrauiſcher geworden. Aber eben 
dieſes mußte ſeine Aufmerkſamkeit, da ſie nun doch 
einmal wieder gereizt war, und fortdauernd gereizt 
wurde, nur in deſto ſtaͤrkeren Trieb ſetzen. Selbſt 
indem er darauf bedacht war, ſie abzulenken, ſtellte 
er, wider ſeinen Willen, Beobachtungen an; und 
ſo gerieth er, immer unwillkuͤhrlich, endlich dahin, 
daß er ſeine Freundinn, bald hie, bald da, auf 
die Probe ſtellte. | 


Seine erften Berfuche mit Henriette fielen zwey⸗ 
deutig aus. Cr machte neue und ließ fie fehneller 
auf einander folgen. Endlich erhielt er Kefultate, 
welche feine Bemerkungen zu beftätigen ſchienen — 
das wollte er nicht! Falfch follten fie be 
funden werden, durchaus falfh! Sie muß: 
tenes — o, fiemußten, fie mußten! 


Der Unglüllihe fland am Abgrunde des 
Verderbens, und durfte nicht einmal fürchten. 
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„Keine Sorge! rief er ſchwindelnd aus, keine 
Sorge! Bey allem was heilig iſt, ich bin nur ein 
Thor! — Gott weiß, ich bin nur ein Thor! — 
und es wird offenbar werden!“ | 

So drang er immer weiter voran; ging unab: 
laßig hin und her in dem Nebel, der zwifchen ihm 
and feiner Freundinn aufgefliegen war — ob er 
niht verfhmwände? | | 

Zuweilen, nahe bey, ſchien er weg zu ſeyn; 
einige Schritte Davon, ad), da war er wieder! — 
Dann ſchwoll ihm das ‚Herz bis zur Beklemmung; 
und was er begann um des Dranges los zu werden, 
war alles vergeblich; bis etwa ein Ausbruch von 
Zärtlichkeit und Wehmuth in Henriettens Armen ihm 
wieder einige Erleichterung verfchaffte. | 

Schon vorher, nämlich feitbem er das Geheim⸗ 
niß ‘von Henriettend Gelübde erfahren hatte, war 
mehr Lebhaftigkeit, aber damit auch, von ſei⸗ 
ner Seite, mehr Ungleichheit in feinen Umgang 
mit ihr gefommen. Alle feine Empfindungen für 
fie waren bey diefem Vorfall auſſerordentlich erregt, 
und in eine Art von Gährung gefebt worden; und . 
wie einer, dem ein theures Gefchöpf, das feine ganze 


Wohlfahrt trägt und bindet, in Gefahr fchwebt, 
fühlte er jegt doppelt ihren Werth und alle feine Liebe 
zu ihr. Da ergriff er fiedenn manchmal und fchlang 
fie feft und fefler in feine bebenden Arme. — „Du 
bleibſt mir doch, Henriette? fagte er zu ihr — ih 
verliere Dich niet — nicht wahr, ich verliere 
dih nie? — Tauſendmal eher den Tod — al 
dich miffen! — O, du weißt nicht, wie an dir mir 
alles gelegen ift, alles gelegen feyn muß, und was 
das für eine Liebe ift, mit der ich dich liebe!“ 

Henriette ließ ihr ganzes Herz ihm hierauf Die 
Antwort geben... E8 fiel ihr nie ein, dergleichen un- 
gewöhnliche Bewegungen ihres Freundes einer an- 
dern Urſache, als feiner gegenwärtigen Lage zuzu- 
fchreiben, welche alle Saiten feines Weſens geflimmt 
zu haben ſchien, von jeder Empfindung den höchften 
Zon in vollem Klange anzugeben. 

Aber nun, ganz neuerlich, hatte fie angefangen 
etwas bedenklich zu werden. Das fonnte nicht aus⸗ 
bleiben, zumal bey dem Gemüthözuftande, worin 
wir fie erblidt Haben. Woldemard Begegnungen 
mußten die Peinlichkeit deffelben vermehren, und da 
fie je länger je auffallender wurden, nad) und 





nach in der Seele des Mädchens eine — — 

rung zuwege bringen. 
| Venriette wußte nicht wie ihr gef heh, Bisher 

En fie ‚ihrer Freundſchaft für Woldemar weder 
j Maaß nody Ende gewußt. Nicht der entfernteſte 
Gedanke an Zuruͤckhaltung war ihr jemals gekom⸗ 
men. ‚Und ‚nun auf. einmal — Was? — Es ließ 
u fich nicht ausdenken. — Schranten! — Grenzen! | 
— Eine ſolchen Zreundſchaft — Woldemars und 
Henriettens Freundſchaft! — Grenzen? — Schran⸗ 
in? — Welche? — Warum? Was war geſche⸗ 
hen? Was trug ſich zu? 
Sie fuͤhlte — mit unendlichem Zagen, daß ie 
Woldemarn ſich offenbaren mußte. — Ja, fie woll- 
te! — ber in fuͤrchterlichen Finfterniffen lag ihr 
Entſchluß. 

Daß in Woldemars Gemuůthe ſi eine Beränder 
tung zugetragen habe, war nach und nad) von allen 
in der Familie bemerkt worden; aber niemand moch⸗ 
te zuerſt aufmerffam darauf machen, nicht einmal 
das Weib den Mann, oder eine Schwefter die an- 
dre. Jeder juchte feine Bemerkungen fi) audzures 
den, und niemand mehr und ernftlicher als Biderthal 

V. u 


Keinem aber wollte e& in die Länge auch weniger 
damit gelingen als Biderthalen. Nach langem Saͤu⸗ 
men und Zweifeln nahın er endlich zu Henriette feine 
Zufluht. Er entdedte ihr, was er zu deutlich ge- 
fehen hatte, und ſich nicht mehr auszureben ver- 
mochte; namlih, daß Woldemar durchaus ver- 
flimmt, feltfam verändert wäre. Er fragte: ob fie | 
keine Urfache wüßte, ob fie ihm kein Licht darüber 
geben Fönnte? | 

Woldemars Verflimmung, fagte Henriette, feine 
abwechfelnde Laune, und Das oft fo Unnatürliche und 
Ploͤtzliche in diefen Abwechfelungen hätte auch fie | 
ſchon oft nachdentend gemacht, und befümmerte fie. 
Sie wüßte nichts, vermuthete aber jegt, und dieß 
würde ihr mit jedem Tage wahrfcheinlicher, dag 
Woldemar Eins und Andres von den bey Gelegen- 
heit feiner. Heyrath ausgeſtreuten haͤßlichen Verläum- 
dungen erfahren, und vielleicht auf eine Höchft ver- 
kehrte, unangenehme, empörende Weife erfahren 
haͤtte. Es fhiene in ber That unmöglich, daß ihm 
davon, gar nichts folte zu Ohren gefommen feyn. — 
| Dieß nun hätte ihn aufgejagt. Er hätte fich bemüht 
auf den Gefichtern feiner Zreunde zu lefen, was er 


zu wiſſen begehrt, und zu fragen fich gefcheut hätte: 
naͤmlich Sache und Zufammenhang, und wie man 
fie empfunden‘, unter fi) darüber gedacht, geredet, 
überhaupt, fich dabey benommen hätte. — Auf 
meinem Geſicht, fuhr Henriette fort, mag er leicht 
gelefen haben, was ihn noch mehr zum Zorfchen an- 
trieb, ihn beunruhigte, quälte — was ertadelte, 
und dann bald zu entfchuldigen, bald zu verzeihen - 
fi bemühte, ohne damit für ſich allein recht fertig . 
werden zu Finnen. Wer uitfern Woldemar ein we⸗ 
nig kennt, feßte fie hinzu, begreift die Unmöglichs 
keit für ihn, aus diefer Flocke nicht eine Menge Une 
glücefäden zu fpinnen, und damit das fonderbarfte 
Gewebe anzufangen. Darum muß und will ich nun 
unverzüglich fehen, wie ich ihm — und ihn 
zu einer Erklaͤrung bringe. 

Biderthalen wurde das Herz waͤhrend er Hen⸗ 
rietten zuhoͤrte immer leichter und leichter. Er zwei— 
felte nicht, ſie haͤtte das Wahre getroffen, begriff 
alles, und bat fie nur inſtaͤndig, dach ja den erſten 
Anlaß, mit Woldemar aufs reine zu kommen, nicht 
unbenugt vorbey gehen zu laffen. 

Ua 
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Leider, wollte ein folcher Anlaß je länger je we⸗ 
niger ſich anbieten... Taͤglich erſchreckte Woldemar 
die zarte Seele ſeiner Freundinn durch neue Erſchei⸗ 
nungen, trieb das edle Mädchen aus einer Verwir⸗ 
rung in die andre, fo daß fie an ihm, daß fie fo 
gar an fich felbft irre wurde und beynah verzwei⸗ 
feln mußte. Zu 

| Dieß entging Biderthalen nicht ganz. So viel 
ſah er, daß feines Bruders Gemäth fich immer tie⸗ 
fer beunruhigte; fah mit zunehmender Gerwißheit, 
daß fein leidenfchaftlicher Zuftand ſich ganz auf Hen⸗ 
giette bezog, und daß nun auch diefe betroffen, ges 
ängftigt, verlegen, in der peinlichften Ungewißheit 
ſich fühlte. Gegen ihn felbft, auch gegen die andern 
Geſchwiſter, bewies ſich Woldemar in dieſer Zeit 
liebevoller, erfenntlicher, genießender in der Freunde 
Schaft ald je zuvor. Dieß vermehrte Biderthals Bes 
fümmerniß. Mit Recht ſchrieb er dergleichen affecks 
volle Aeußerungen einer innerlichen Beklemmung zu, 
erblickte darin ein bewegfes, gepreßtes Herz, wel 
ches ſich zu helfen, fich zu tröften und zu flärfen 
ſuchte. Oefter wurden ihm in Woldemars Gegen 
wart bie Augen naß. Diefer bemerkte auch einige 
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ihn in ſeine Arme, herzte und kuͤßte ihn; aber ließ 
ihn nicht reden; beugte vor, daß es nicht zu Fra⸗ 
gen, nicht zu Erklaͤrungen kaͤme. 

Unterdeſſen arbeiteten ſich Biderthals Beforgnife 
wit jedem Tage fehredlicher in feinem Gemüthe aus, 
Was er vol Wehmuth feinem Bruder voriges Jahr 
aus Pyrmont gefchrieben hatte, jene Worte: „Lies 
ba! „Wenn Du das alles nur an einem 
„Haare feithielteft — durchaus nur an 
„einem Haare fefthalten wollteft — 
„Und das Haar zerriffe — zerriſſe viel⸗ 
„leicht Durch eine Bewegung Deiner ei— 
genen Hand..." — Diefe Worte, mit dem 
Ausruf: „Lieber! D erbarme Dich Deines 
Bid erth als!" Tagen ihm unaufhoͤrlich in Gedan— 
Ten, tönten ihm wor den Ohren, und zerriffen ihm 
das Heiz. 

Es iſt zu ſpaͤt! ſeufzte, klagte und — 7— 
es in feinem Junern. Woldemar liebt Hen— 
rietten! Ich hatte Recht zu behaupten, er ſey 
mit ihr verlobt. Er war es im Grunde der Seele, 
und wollte es nicht wiſſen. Ihm, auch Henrietten, 
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war ich nur ein Thor. Daß ich ed niht war — — 
Gott! — Die wird Henriette bald; Wol⸗ 
demar erft, wenn er mit dem Tode ringt, erfah: 
ven. 

Nach der vorhin erzählten Unterredung mit Hen⸗ 
viette, hatte Biderthal fie nur zweymal an ihr Ver: 
fprechen, Woldemar zu einer Erklärung zu nöthigen, 
erinnert. Er fchwieg nachher, weil er wohl ſah, 
Daß fie‘ Feine Ermahnung noͤthig hatte Ihr alle 
feine Sorgen zu entdecken, durfte er nicht wagen; 
er würde fie dadurch nur wider ſich empört, fi ih⸗ 
res Vertrauens, To gar ihrer Liebe — wenigftens 
auf eine Zeitlang — beraubt haben. Jetzt aber 
fhien es ihm fo wichtig Henrietten aufs fchleunigfte 
zur Entdedung deffen, was in Woldemard ‚Herzen 
eigentlich vorginge, zu verhelfen, daß er alles dar- 
an zu wagen befhloß, um diefen Endzweck zu er- 
reichen. 

Früh an einem Morgen ging er zu ihr. Sie 
war aufgeftanden, aber noch nicht zum Vorſchein 
gelommen. Er griff unterdeffen nad) einem Buche, 
das er auf ihrem Arbeitötifche liegen fand. Es war 
der zwente Theil von Plutarchs Lebensbefchreibuns 
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gen. Beym Aufſchlagen traf er eine Stelle, die 
doppelt angeſtrichen war; folgende: 

„Sremoling, die Geſetze und Gebraͤuche der Men⸗ 
ſchen find verſchieden; einigen heißt dieſes ſchoͤn und 
gut; andern jenes: aber das gilt allgemein, iſt 
ſchoͤn und gut fuͤr alle, daß jeder unter ſeinen Mit⸗ 
buͤrgern, was gemrine Sitte iſt verehre, und dieſe 
Ehrfurcht in allen ſeinen Sandlungen beweiſe.“ 

Er behielt, da Henriette herein Fam, das Buch 
in ber Hand, und nachdem er fie begrüßt, und fie 
beyde fich gefegt hatten, zeigte er ihr die angeftriz 
chene Stelle, und fragte: warum fie diefe Irrlehren 
über Schönes und Gutes, diefe [Elavifche Marime 
eines Barbaren, die fie hätte durchſtreichen fol: 
In, angeftridhen, und gar doppelt angeftrichen 
hätte? — Wenn Woldemar das fände! . . . Ina 
dem gab er ihr das Buch in die Hand. 

Diefe Striche find fchon alt, fagte Henriette. 

Dann laffe ichs gelten, erwiderte Biderthal; 
madhte das Buch zu, und legte eö wieder auf die 
Stelle, wo er ed genommen hatte. 

Henriette wurde voth. — Nein, Biderthal, 
fagte fie, nein; biefe Striche find von geflern; 
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zug ihr Schnupftud) hervor, bededte fi) dad Ge⸗ 
fiht, und fing bitterli an zu weinen. | 

‚ Bfderthalfprang auf, umarmte Henriette, brüdte 
fie an fein Herz, und fagte mit beflommener. Stim- 
me: Faffe Muth, du gute, liebe, fchöne Seele du! 
Man Tann nicht unfhuldiger, nicht ehrwuͤrdiger und 
beſſer ſeyn, als du es biſt. — O, faſſe Muth. 
Ich fuͤrchte Aergeres, gewiß viel Aergeres, als du; 
und doch hoffe ich, mein Woldemar, und wir mit 
ihm, ſind noch zu retten. 

Henrietten ſanken die Arme. Cie ſah mit trok⸗ 
kenem Auge Biderthalen an — „Jergeres?“ — 
Wiederholte ſie todtenblaß, und ſich aufrichtend: 
„a ergeres?“ — Wo ill Arges? Gewiß eher in 
meiner Eeele, inder Shrigen, in unfer aller 
Seele, als in der himmlifchen Seele meines Freun- 
des. O, wenn er minder arglos wäre, ich weinte 
nit, und Sie — bebten nicht an diefer Stelle! 
Biderfhal wollte veden; aber Henriette flehte 

mit gefaltenen Händen , von neuem in Thränen aufs | 
geloͤſt, daß er fich entfernen, fie allein laffen moͤchte. 
Er ging. | 
Un der Thuͤre rief und holte Henriette ihn zurdet, 
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Schluchzend flammelte fe: Ich will anhören! Ich 
weiß nicht was vorgeht; nein, ic weiß es nicht. 
Ich werde Schuld haben, ed wird auf mic) fallen; 
reden Sie, lieber Biderthal, fagen Sie mir — a 
gen Sie mir alles. 

Biderthal war tief bewegt. - Er drädte und 
kuͤßte Henvietten die Hand, weinte mit_ihr, feßte. 
fi) und ftand wieder auf; verfuchte zu reden und 
hatte Feine Stimme., . Henriette, die zuerft fich faßte, 
half ihm, durch milde-Anrede, . zu Worten. 

Verzeihen Sie meine Heftigkeit, fagte fie. zu 
ihm; ich hatte ſehr Unrecht. Gewiß kamen Sie 
mit herzlicher Liebe, mit vertraulichem Rathe zumir, 
und.ich fließ Sie von mir! — O verzeihen Sie mir! 
Werden Sie mir. wieder gut! 

‚Ste bedürfen keiner Verzeihung, antwortete Biz 
derthal, und ich felbft verdiente keine, wenn ich ei- 
nen. Augenblid von Woldemar Arges denken, eine 
Sucht in Abficht feiner haben Eönhte, die ihn er- 
hiedrigte. — Ober iſt es etwas Arges, wenn ic 
‚glaube, daß er Sie über alles liebt; Sie liebt , wie 
er außer Ihnen niemand lieben fann; daß er im 
Grunde — Sie allein liebt? — | 
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Henriette fuhr etwas zuruͤck. — 

Iſt Ihnen dieſes neu, ſagte Biderthal? Sie 
wiſſen es doch! F 
Setzen Sie den Fall, Woldemarn wäre auch, 
was er laͤngſt weiß, neu ‚geworden; er. fühlte, wie 
er Sie liebt, mehr als er es je gefühlt hat; und nun 
genügte ihm Ihre Gegenliebe nidyt mehr. Irgend 
ein unbedeutender Zufall koͤnnte fein Gemüth in eine 
- Bewegung gefegt haben, die ſich felbft vermehrte, 
flärfer und. ſtaͤrker wurde. — Sie zweiflen doch 
nicht, daß der leidenſchaftliche Zuſtand, worin wir 
ihn ſehen, ſich auf Sie bezieht? — Auch verbergen 
Sie ſich nicht, daß dieſer Zuſtand von Tage zu 
Tage zunimmt, bedenklicher wird! — — Wie 
koͤnnen Sie denn ſo gelaſſen zuſehen, und nicht fuͤrch⸗ 
ten, und das ſchlimmſte abwarten wollen? 


Lieber Biderthal, antwortete Henriette, ich 


kann mich nicht fuͤrchten, wie Sie; aber ich leide 
genug. Auch Allwina iſt befümmert. Sie hat 
eg mir lange abgeſtritten, daß in Woldemar etwas 
vorginge, was er uns verheimlichte. Sie fah und 
fühlte nur, daß fie ihm mit jedem Tage lieber wur⸗ 
de; war dabey in die Sreude, bald Mutter zu jeyn, 


ganz vertieft. So lange fie felbft nichts bemerkte, 
wollte id) nicht, daß fie fragen follte. Endlich wollte 
fie bemerkt haben und fragte. Da hat Boldemar 
mit der größten Offenherzigkeit und Freundlichkeit 
geantwortet:. „Ya, es gehe ihm etwas im Kopfe 
herum; es ſey eine jo große Albernbeit ‚ daß er es 
fi) zu fagen ſchaͤmez er wolle aber, um ſich zu 
ſtrafen, diefe Schaam überwinden, und zuverläßig 
ihr und mir die Eindifche Grille beichten;, ſo bald er 
ſie weggeſchafft haͤtte.“ — Nun verreist Allwina 
Ende dieſer, oder Anfangs kuͤnftiger Woche, mit 
der jungern Tante nach Fließen, um bey dem 
Oberamtmann vollends wieder alles ins Gleiche zu . 
bringen und gut zu machen; fie warten nur auf 
Briefe,. daß er dort angefommen fey, und fie gern 
erwarte, Bis dahin habe ichs, aufs laͤngſte, ver: 
fchieben wolken, Woldemarn was ich auf dem Her: 
gen habe zu fagen, und feine Vorwürfe gegen die 
meinigen auszuwechſeln. Auf einmal und mit ein 
paar Worten wird es ſich fchwerlich abthun laffen, 
Aber abgethan, völlig abgethan fol es werden; 
das verfpreche ich Ihnen, wie ich mir felbft es vers 
fprochen habe. 
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Zufriedener, mit erhöhtem Muthe ging Bider⸗ 
chal von Henriette weg. Der reine, ſchoͤne Affect 
des Mädchens, ihre Faſſung und ihr hoher Geift, 
hatten ihn aufgerichtet und geftärkt. 

‚Henriette, im Gegentheil, hatte diefer Auftritt 
fehr. angegriffen. Sie fühlte ſich, da fie alleinwar, 
traurig, bellommen, in einer Bewegung, der fie 
nicht Meilter werben Fonnte. Auf den Mittag mußte 
fie zu Woldemar, ber eine große Geſellſchaft zum 
Eſſen hatte. — Dort follte fie auch Biderthal 
wieder finden. — Ihre Angft, daß fie nicht genug 
fid) würde fammeln können, nahm unter dem’ An= 
Beiden zu. Sie mußte endlid fort... Beym Eins 
fteigen in den Wagen fühlte fie, daß ihr die Kniee 
zitterten. Das Herz klopfte ihr gewaltig beym 
Bortrollen über das Pflafterz noch heftiger, da der 
Bogen vor Woldemars Haufe fill hielt. Man 
öffnete den Schlag, und fie zweifelte, ob fie aus⸗ 
fteigen ſolkte. 

Woldemar fuhr zufammen über ihren Anblid. 
Er ſuchte ſeine Befremdung durch einen deſto waͤr⸗ 
meren Empfang zu verbergen; aber ſtarr ſanken 
darauf ſeine Arme an ihr herab. „Henriette fühlte 
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es, und beyde überlief es Fall. Woldemar fah fie 
an — und wieder an — und wir — bis 
Schwindel und Blindheit ihn zwangen abzulafien. 


— „Berloven! verloren! ſchrie es in feiner 24 


| Sede, verloren!" — Er hatte ſich umgekehrt, 
“und fland am entlegenften Fenſter ‚ fein Geſicht an 
eine Scheibe geheftet, und fah gerad auf gen Him⸗ 
mel. Sein Bruder und Caroline, die zu ihm tra= 
ten, und fich nach feinem Befinden erfundigten, und 
feine. Säfte, die nach einander ankamen, erlaubten 
ihm nicht, in diefer Stellung zu verweilen. — Er 
hätte fein Leben gewagt, um einige Minuten mit 
Henriette allein zu feyn. — Sie litt Zodesangft.— 
Auf einmal ging fie auf ihren Freund zu: „Lieber 
Woldemar, fagte fie zu ihm, indem fie ihm die 
Hand drückte; nicht wahr wir haben mit einander 
zu reden? Auf den Abend! Nur bis FR: — 
ſey ruhig!” 

Dieſe Worte, noch mehr die liebevolle Miene, 
welche ſie begleitete, erhellten Woldemars Gemuͤth 
auf einige Augenblicke; aber kaum war er recht zu 
Gedanken darüber gekommen, fo kehrte feine Unruhe 
deſto umerträglicher zurüd. Sehnfuht, Erwartung 


und Furcht trieben ihn bis zur Verwirrung umher. 
— „Es war alfo gewiß: ‚Henriette hatte etwas auf 
dem Herzen; — etwas das ihn anhinge: — fie 
hatte es ſchon lange auf dem Herzen gehabt; ſchon 
fo lange ihm verheimliht! Was konnte es ſeyn?“ 
— Er verwidelte ſich je länger je mehr in diefen 
Vorftellungen, fo daß er kaum mehr inne wurde, 
was um ihn ber geſchah, fondern unabläflig mit 
Forſchen an ‚Henriettens Augen, an ihren Mienen 
und Geberden hing. Henriette wurde aͤuſſerſt ver⸗ 
legen; Woldemar, der ihren Unniuth beobachtete, 
defto verwirrter. Seine Zerftreuung flieg aufs hoͤch⸗ 
fte; und nun begab ſich alle Augenblidle etwas, wo⸗ 
durch fie ihm felbft auffallend wurde. Er erſchrak 
barüber, und begann in der Angft alleriey, um fid) 
zu helfen: er wurde laut; warf mit wisigen Einfäls 
len um fi; unterbrach), bald hie bald dort, ein 
Geſpraͤch; trank, halb in Gedanken, halb mit Vor: 
bedacht, von verfchiedenen Weinen ,‚ und in größe: 
ver Menge, als er gewohnt war. 

Diefe gewaltfame Erheiterung, bey dem ganz 
entgegen gefesten Zuftande, worin er fi) befand, 
brachte ihn vollends aus aller Faſſung. — Man 


| 
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ſtand von Tiſche auf, und ed ward immer aͤrger 


mit ihm. ' Seine Fantafie glühte; fein Herz.zerr 


vann. Er wußte nicht zu bleiben vor all dem Wir 
derſinn, ber fein ganzes Wefen aus einander trieb. 


Henriette, vol Bekuͤmmerniß, fah ſich oft ver- 
ftohlen nad) ihm um. Won ungefähr bey einer fhnel: 
len Wendung, begegnete jein Auge einem folchen 
Blick; da flog er auf fie zu, faßte ihre Hand, und 
fand einen Augenblick vor ihr, ald ob ihn die Seele 
verlaffen wollte. | Henriette erſchrak zum Er— 
blafien: — „Allwina winkt mir — ſagte ſi ie, 
und ſprang ihr an die Seite. 


Woldemar durchkreuzte einigemal den Saal; 


dann kam er wieder gerade zu auf Henriette; zog fie 3 


bey Seite: „Ich muß, fagte er, ich muß gleich dies 
fen Augenbli mit Ihnen reden; Bommen Sie mit.“ 
„Das Tann nicht ſeyn!“ erwieberte Henriette 
mit einem aͤuſſerſt gefaßten Ton; auf ben Aben d, 
ſagte ich Ihnen; dabey bleibt es.“ 


Woldemar glaubte in ihrer Geberde etwas von 


Verachtung wahrgenommen zu haben, und entfernte 
ſich mit zerriſſenem Herzen. 
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Der Reſt des Tages war für beyde entſetzlich. 
Woldemar ftrengte ſich bis zur Ohnmadıt an,. und 
konnte dennoch ſeine Bewegungen nicht alle zuruͤckhal⸗ 
ten. Henriette zitterte von Augenblick zu Augenblick, 
daß Woldemar ſich noch ſichtbarer vergeſſen moͤchte; 
es daͤuchte ihr ſchon lange, alle Anweſende waͤren 
heimlich nur mit ihm und ihr beſchaͤftigt — Und 
— weiter hinaus: Der Ausgang! Das 
Ende! — Und ohne Weiteres, an fid 
die bloße Sadhe: Woldemar und Hen- 
viette in einem ſolchen Zuftande, einer 
folhen Lage! — — Beyde folterte dieß mit 
Qualen der Hölle in gleihem Maaß. | 

Nachdem die Geſellſchaft auseinander gegangen 
war, fuͤhrte Woldemar ‚Hentietten na Haufe. 
Ihrem gepreßten Herzen war fo Roth um Luft, und 
der Zwang neben Woldemar fiel ihr fo unerträglich, 
daß fie ihr Englifches zu Hülfe nahm, um ſchon auf 
der Straße anzufangen, fich ihm zu eröffnen und 
nun ununterbrochen fortfuhr bis hinein in ihr Cabi⸗ 
net. Sie fuͤhlte nicht die mindeſte Zuruͤckhaltung 
mehr, konnte alles nach der Reihe jetzt klar heraus 
ſagen von Anfang bis zu Ende: was fuͤr haͤßliche 





‚Gerüchte entſtanden wären; wie ihr diefe zu Ohren 
gekommen; was fie Dabey empfunden; was ſich 
‚nachher in ihr zugetragen, was fie darauf an ihm 
beobachtet hatte; — und nun den ganzen gegenmärs 
tigen Zuftand Ihrer Seele. . N 

. Dem Himmel fey Dank, — ſie fort, daß es 
nod) eben zu rechter Zeit zu einer Erklärung unter 
und gekommen ift: aber nun, lieber WBoldemar, 
auch in unſerm Leben keine ſolche wieder! Laffen 
Sie uns in unferem Aufferlichen Betragen gegen ein- 
‚ander, einige Schritte ruͤckwaͤrts thun. Seit Alle 
wina ihre Frau ift, und ſchon vorher, haben wir 
unvermerkt angefangen, ‘uns hierin weniger um oͤft 
fentliches Urtheil zu bekuͤmmern. Dieſes unfchuldige 
Vergeſſen war ſo natuͤrlich, es floß ſo unmittelbar 
und rein aus den Wendungen unſerer Verhaͤltniſſe, 
aus unſerer ganzen Lage, war ſo ſchicklich zu den 
Beduͤrfniſſen von Allwinens Herzen — war durch⸗ 
aus ſo ſchoͤn. — O ich freue mich; ja, ich freue 
mich auch der Laͤſterungen, die uͤber mich ergangen 
| find, weil nichts in mir war, was mid) vor ihnen. 
hätte warnen können. Dieß Bewußtſeyn vergütet 
mir alles. Aber nun bin ich gewarnt. Unſere 

V. * 
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Freundſchaft iſt mir heilig, und ich kann den Ge⸗ 
danken nicht ertragen, irgend jemand zu reizen, daß 
er ein Aergerniß an ihr nehme und fie laͤſtere; viel⸗ 
mehr möchte ich auf jeden den Segen bringen, fie 
für das, was fie ift, zu erkennen. Vor allem muß 
mir daran liegen, daß in meiner eigenen Seele ihr 
reines Bild unangetaftet bleibe. Ich habe Ihnen 
gefagt, was für eine Wirkung die boshaften Urtheile 
Der Leute auf meine Fantaſie gemacht haben. Wenn 
es Schwachheit von mir ift, fo haben Sie Nach⸗ 
fiht damit; ich bin kein Mann. Auch dem Manne 
wird ed nicht an Betrachtungen und Gründen feh: 
len, meinen Borfchlag gut zu heißen. Und fo fey 
denn dies hiermit feſtgeſtellt! — Unfere Freundfchaft 
iſt zu tief gegründet, und zu wohl bewährt, als daß 
ich mich nicht der Anmerkung ſchaͤmen follte, daß fie 
nicht den mindeften Abbruch hiebey zu befürchten ha= 
be; was geht dieß alles fie im Grunde an? 
Henriettens Zafeluhr ſchlug. Erwuͤnſcht für 
Woldemar! denn er konnte nun erſchrecken, daß es 
ſchon ſo ſpaͤt war, und nach Haus eilen. Haſtig 
ſprang er auf; zog, als ob er zweifelte, ſeine Uhr 
aus der Taſche; griff nach ſeinem Hut, und ſagte 
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zu Henriette? Auf das, was Sie mir erzähft und 
vorgetragen haben ,. ift- nichtö zu antworten. Ich 
wußtenidht . . . ahndete nicht: . . Ich erftauıte! 
-erfhe gut, daß Sie — geredet, und 
mir aus dem Traum geholfen haben. Sie ſollen 
mit mir zufrieden ſeyn: Gewiß! Verzeihen Sie mie, 
und beruhigen Sie ſich. — Schlafen Sie recht wohl, 
und vergeflen Sie. . : . Er reichte ihr. dabey zum 
Abſchiede die Hand. — Sie bot ihm eine Umat- 
zmung, die er annahm, aber etwas froftig; und da- 
-mit, wie ein Blig, zur. — hinaus und aus dem 
Hauſe. — | 

Ueber alles yon Henrietten Geſagte, Sa er 
während bem Anhören wenig bey fich feſtſetzen koͤn⸗ 
nen; er war lauter Verwirrung gewefen, lauter 
Berlegenheit; immer in Gedanken darüber, wie er 
ſich Auffern follte, im Tal er fi) dazu gezwungen 
ſaͤhe: daher fein plögliches — und ſeine Eile 
wegzukommen. 

Vor dem Hauſe blieb er einige ie PR 
‘ben. 

.Ach! alle die Liebe in feinem Serzen? — 
Alle die Liebe die ex genoflen hatte — in grenzenlos 
x o 
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ſem Dertrauen! — Der füße Sriede! — So an⸗ 
gefochten? ... gewogen — gewagt — der Zer⸗ 
ruͤttung ausgeſetzt!“ ... 

Er lief ſchnell die Straße hinab; fchneller die | 
folgende, und weiter biö auf den Domplatz, — da _ 
ſaͤumte er, verweilte, fland. im Freyen, und breis 
tete fi) rund um, der Luft entgegen. — Die Stille 
der Nacht wollte er haſchen — und den Raum der 
Himmel. 

Er fühlte Erquidung.. Gelaffenheit und Ruhe 
gingen, wie Sternhelle, in feiner Seele auf.: — 
Nun erft hörte; vernahm er, was Henriette ihm ges 
ſagt hatte, wiederholte ſich ihren Vortrag, erwog 
ihn. | —: 
Die meifte Zeit fühlte Woldemar lebhafter, was 
andre anging, ala was ihn felbft betraf ; nichts war 
leichter, als ihn zu feinem eigenen Nachtheil -einzu- 
nehmen. Diefe Gutherzigkeit verläugnete fi) auch 
in dem gegenwärtigen Falle nit. Die Vorftelun- 
gen feiner Freundinn, da er fie von neuem überdach- 
te, wirkten auf ihn, machten Eindruck; er feste ſich 
an ihre Stelle, und vertrat fie mit ſolchem Eifer, 
daß ihre Sache bald anfing ein unverwerfliches An⸗ 





eben zu. befommen. Getroft ‚ging er nun nad 
Haufe, wo ihn Allwina mit Schmerzen erwartete, 
weil er fie wegen feines Befindens in Sorgen gefeßt 
hatte, Sie freute ſich, ihn fo wohl zu finden. Er 
brachte noch eine Weile in liebevollem Geſchwaͤt mit 
ihr zu, ehe er ſich zur Ruhe begab, und hatte keine 
ſchlimme Naht; nur dauerte es ein wenig bis er 
einſchlafen konnte, und er war fruͤh wieder munter. 
— In Anſehung Henriettens ſah er am Mor: 
gen nicht anders als den Abend zuvor. — Etwas 
weh mußte ihm freylich das Herz noch thun von den 
vielen Leiden, die es erduldet hatte; auch regte ſich 
noch dieſer und jener kleine Vorwurf wider Henriette, 
hauptſaͤchlich wegen ihres Betragens am vorigen 
Tage, und der Art, wie ſie gegen ihn ſich erklaͤrt 
hatte. Entſchuldigen — zur Noth — konnte 
er auch dieſes — nach dem Uebrigenz aber 
ein gewiffer Unmuth blieb in feiner Seele, der war 
nicht zu verdrängen. 
Henriette eilte, gleich nach dem Fruͤhſtuͤck, ihn 
zu befuchen. Er faß ſchon oben in feinem Cabinet. 
— Da hörte er fie} ‚Härte — fie die Ireppe 
hinauf fliegen, — und hin an fein Borzimmer, — 


’ 
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und die Thuͤr öffnen, und hinein rauſchen, auf fein 
Gabinet zu. 

Es wär an feinem ‚Herzen, wie wenn ein Damm 
durchgeht. — Unverwandt blieb er vor feiner Ar: 
beit fißen. — Henriettefaßte mit ihrer linken Hand 
feine rechte Schulter, und fenkte fi) hinüber vor ihn, 
und fchaute ihm mit fo freyer, froher Liebe ins Ge- 
fiht, daß er davon auffer fi gefegt wurde. Der 
ganze Himmel, den ihm das Mädchen gefchaffen 
hatte, that fich weit vor ihm auf; kaum widerſtand 
er, fie anfich zu herzen, und eine Fluth von Ihrä= 
hen, bie ihn drängte, über fie hinftrömen zu laflen. 
Aber er hielt ſich; ermannte ſich zu heiterm Blid und 
Lächeln, und that einen Augenblick, als zweifelte er, 
ob er fie umarmen dürfte. Indem hatte Henriette 
ihm Schon die Wange gereicht. — Damit fland er 
auf, und fing an ſich freundfchaftlich mit ihr über 
verfchiedenes zu -unterreden. Etwas fehltedoch, daß 
es nicht ganz im alten herzlichen Ton war. Wol« 
bemar merkte , wie er immer mehr davon abwich, 
immer weiter ſich zuruͤck zog; aber er konnte ſich nicht 
zwingen, anders zu ſeyn. Ihn deswegen anzuge⸗ 
hen, trug Henriette Bedenken, zumal da er allen 





Anlaß durch ein freyes ungezwungenes Weſen zu ent⸗ 
fernen bemuͤht war. 


Sie ſprachen eben vom Oberamtmanne, dem 
guten wunderlichen Onkel, daß er nichts von ſich hoͤ⸗ 
ten ließe: als Allwina mit einem Briefe in der Hand 
herein gehüpft fam. Es war der erwartete, und 
fein ganzer Inhalt erwuͤnſcht. Nun wurde auf der 
Stelle ausgemacht, daß Allwina gleich, übermorgen 
nach Fließen aufbrechen ſollte. Hierauf brachte 
Allwina hundert Gründe herbey, warum Henriette 
ihr heute und den ganzen folgenden Zag nicht von 
der Seite weichen dürfte. Henriette fagte ihr noch 
hundert andere dazu‘, und wurde, halb erſtickt von 
Kuͤſſen, im Jubel hinweg gefuͤhrt. 


Woldemar ging wieder an ſeine Arbeit, nahm 
die Feder voll Dinte, und ſetzte ſie an, als ob ſein 
Geiſt in der beſten Bereitſchaft waͤre ,‚ und ihn die 
Gedanken übereilten. Aber alles fand er getrennt in 
feinem Kopf, und je mehr er fi bemühte, feiner 
Zerſtreuung abzuhelfen, deſto ſchlimmer wurde es 
damit. 


„Nun dann! — ſagte er, ungeduldig, zu ſich 
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ſelbſt, indem er die Arbeit wegſchob, und ſeinen 
Stuhl herum ruͤckte, — Nun was iſt es? — 

„. . +» Dieß — und jenes da — und wieder 
dieß ... Was ſoll es? — Henriette iſt und bleibt 
bey dem Allen ein treffliches Geſchoͤpf; iſt und bleibt 
es, wenn fie mir auch noch weher gethan, noch viel 
Arger wider meinen Sinn gehandelt hätte, Ich 
brauche mich nur an ihre Stelle zu fegen ; nur 
zu bedenken, daß fie ein Mädchen iſt; zu erwägen, 
was überdem unfer beyder Charaktere für Verſchie⸗ 
benheiten mit fich bringen: fo Tann ich fie über alles 
rechtfertigen; fo muß ich fie durchaus entfchuldigen, 
— Ber gefehlt hat, bin ih; daß ich nicht früher 
dieß in —— m — fo in den ag hinein 
lebte, als ob. 

Hier fodte — — Er wollte fliehen 
vor dem Wetter, das ein ferner Blitz ihm verkuͤn⸗ 
digte, — einferner Bliß, und dumpfes unendliches 
Donnergerolle hinter ihm her. Aber wer Tann fi 
erwehren umzublicken im Br und wen ereiltd 
nicht? 

Als ob! .., Das war Taͤuſchung alfo, daß 
wir Ein Herz, Eine Seele, — Eins in 
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allem uns fühlten? Ich muß aus mir. hinandge: 
hen, ald aus einem Fremden, und mic) in ihre. 
Stelle verfegen! Berfegen? — Henriette if 
mir ein Anderer; Henriette ft wider mich. Hin 
ift unfre Einmüthigkeit, unſre Eintracht: um ihr 
gut bleiben zu Eönnen , muß ic) vergeffen, wie ganz. 
ich fie fuͤr meine Freundinn hielt — wie ganz ich ihr 
Freund warz — — endlid) das gefunden zu haben 
meynte, und darin ewigen Frieden mit den Mens | 
ſchen. | 5 

Dem Aufkommen , dem Ergreifen und Bleiben 
diefer Gedanken widerftrebte. Woldemar mit Gewalt. 
Alle die freyeren Bewegungen feiner Seele wirkten 
Henrietten zu Liebe; und dieſe ſollten die Oberhand 
behalten: fo war fein ernſtlicher Wille, 

Seine Aufführung gegen Henriette wurde der 
vollfommenfte Abdrud dieſer Gemuͤthsſtimmung. 
Woldemar beſaß eine ſeltene Fertigkeit, die Bewe⸗ 
gungen ſeines Herzens aufzuhalten, ſeinen Leiden⸗ 
ſchaften den ſichtbaren Ausbruch zu verwehren, und 
fie ſogar, auf kurze Zeit, wo nicht zu unterdruͤcken, 
doch aufferordentlich zu ſchwaͤchen. Es koſtete ihm 
gewoͤhnlich nachher auch wenig Mühe, feine Auf⸗ 
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merkſamkeit, wenn er es fuͤr gut fand, ganz von 
den Gegenſtaͤnden, die ihn erſchuͤttert hatten, abzu⸗ 
lenken. | 

Allwina, den Abend vor ihrer Abreife, übertrug 
ihrer Freundinn Woldemars Verpflegung und ihr 
ganzes Hausweſen. 

- Sn liebevollem Auffahren ergriff fie mit dem ei- 
‚nen Arm die Zreundinn, mit dem andern den Mann, 
und herzte fie gegen einander ‚und drüdte fie an fid) 
aus allen Kräften; und indem fie nachließ, zerfloß 
in Engliſches Lächeln ihr Geficht; und an ihm her- 
ab fah man — wie wenn eine fonnichte Wolfe janft 
und ſchnell ſich ergießt. — Thraͤnen der Zärtlichkeit 
und.der Freude rinnen. 

Mit bangem Herzen ‚begab Henriette fi am 
folgenden Morgen zu Woldemar. Sie hatte genug 
empfunden „ daß tief in dem feinigen etwas gegen 
fie arbeitete.. Sie liebte ihn fo ernftlich und fo ſchoͤn, 
und wußte fid) Eeinen Rath. Denn womit hatte fie 
ihn beleidigt? Wie hätte fie anderd handeln, anders 
ſich erklaͤren Eönnen? — ine abermalige Erflä- 
ung — worauf ſollte diefe gehen? — Woldemar 
hatte Unrecht; ev. hatte fo gewiß — O, er hatte fo 
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offenbar Unrecht — daß man es nur ihm felbft tiber: 
| laſſen mußte, die Augen aufzuthun. 

Henriette weinte bitterlich, indem fie Diefes über: 
dachte. Seufzer auf Seufzer preßten fi) aus ihrer 
Bruft mit unendlihem Veh. Ohne Woldemars 
Sreundfchaft wurde ihr das Leben zu Nichts. Und 
diefe Freundfchaft fehwebte in Gefahr. Und ie 
mußte fie der Gefahr überlaffen. — „Eieber mag 
der Himmel fie mir rauben ſagte fie: ee ca ſelbſt, 
als daß ich fie verderbe!“ 

Woldemar hatte fchon einige Stunden — 
in tiefen Gedanken und voll Unruhe, zugebracht. 
Sein holdes liebes Weib war fruͤh, vor Anbruch des 
Tages, von ihm geſchieden. Es war am Anfang 
des März. Dieſe Trennung hatte ihn ſonderbar 
gerührt. Um und um ſchlug fein Herz von: Liebe; 
— um und’um, gegen an die erflärrende Mitte, wo 
Mißmuth über allgemeinem Unglauben brütete und 
der fehredlichiten Verzweiflung. 

Er war zu lange gluͤcklich gewefen; war zu fehr 
von den füßen Gefühlen erwiederter herzlicher Zunei- 
gung und innigen Vertrauens durchdrungen worden, 
als daß die entgegen geſetzten bittern Gefuͤhle ſich ſo 
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bald ſeiner ganzen Seele haͤtten bemeiſtern koͤnnen. 
Die Menge, die Lebhaftigkeit der Erinnerungen, die 
ganze Magie der Einbildungskraft, alles wirkte vor⸗ 
zuͤglich auf jene Seite. 

Was ihm nad) Allwinens Entfernung zuerſt be: 
gegnete, waren verſchiedene Sachen auf ſeinem Ti⸗ 
ſche: Schluͤſſel, Papiere, Buͤcher, die für. Hen- 
siette da lagen. Dieß machte ihm die Vorſtel⸗ 
Jung auffallend, daß fie, nach Verlauf von ein paar 
Stunden, bey ihm feyn, und gewifjermaaßen ihre 
Wohnung hier aufichlagen würde. Er hatte eine 
Menge zärtlicher Aufträge an fie von Allwina. Und 
dann follte er Ja! ihr dieß und das erzählen, was. 
den Abend vorher, nachdem fie ſchon weg geweien, 
und den Morgen früh, zwifchen ihnen war geredet 
- worden, worunter manches Scherzhafte war, das 
auf Länger und kürzer Vergangenes in mannichfalti- 
ger Beziehung fland. | | 

Woldemar ſaß da, — unterdeſſen heiter der Tag 
heranlichtete, — hintraͤumend uͤber das alles; und 
fuͤhlte, wie ſehr er ſich jetzt auf Henriettens Ankunft 
freuen wuͤrde, wenn er freyes Muthes gegen ſie 
waͤre. 
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Dieſe Vorſtellung nahm uͤberhand, und wurde 
lebhafter mit jeder neuen Lichtung des Himmels. — 
Endlich fingen ſeine widerwaͤrtigen Grillen an ihm 
ſo laͤſtig zu werden, er mußte ſo von ganzem Her⸗ 
zen fie verwuͤnſchen, daß er ſich entſchloß, im Fall 
der Noth ſie nur geradezu von ſich abzuwerfen. 


Hiezu befand er ſich durchaus in der guͤnſtigſten 
Stimmung. Noch war auf ſeiner Bruſt die Stelle 
warm, wo Allwina ihr untadeliches Herz an das 
ſeine gedruͤckt hatte. Es war ihm da ein Anſchauen 
von voller Liebe, von unverbruͤchlicher Treue ſo wie⸗ 
der neu geworden, daß ſeine Seele davon wie be⸗ 
ſeſſen blieb. Und auch ſein eigenes Herz hatte er 
wieder ſtaͤrker da gefuͤhlt. Es hatte ihm gezeugt — 
es hatte voll Entzuͤcken, ihm zugeſchworen, daß auf 
| Menfhen Verlaß fey. 


Und zu diefen Menfchen follte $ enriefte nicht 
gehören? feine Henriette? die Freundinn feiner All⸗ 
wina? | 

Unfinniger Verdacht! — Anfhwärzung! bloße 
Anfhwärzung! — Eigenduͤnkel, Eigenſucht, Hoch⸗ 
muth, tyranniſches Weſen, verkehrter Sinn muß: 
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ten da im Spiel gewefen feyn; die hatten ohne 
Bweifel ihn verblendet, ihn bethört! | 

Gefehlt — etwas gefehlt mochte fie immer ha⸗ 
ben. — Bar er felbft doch auch nicht ohne Schuld. 
Hiemit follte alles aufgehoben, alles vergeſſen feyn. 

Um die Zeit, da er Henrietten erwartete, trat 
er ans Fenſter, damit er fie von weitem kommen 
fähe. Es dauerte nicht lange, da erblidte er fie am 
Ende der Straße im Wenden um die Ede. Hen⸗ 
rietten, da ſie ihn wahrnahm, fing das Herz an 
ſtark zu pochen. Sie kam naͤher, ſah ſeine heitere 
Miene, ſein frohes Laͤcheln, und wußte nicht, ob 
ſie ihren Augen trauen ſollte. Als ſie nahe bey dem 
Hauſe war, gruͤßte er ſie mit vertraulichem Nicken, 
ſprang hinweg vom Fenſter, und die Treppe hinun⸗ 
ter an die Thuͤr ihr entgegen. Sie war nie mit 
mehr Zaͤrtlichkeit, mit mehr freundſchaftlicher Waͤr⸗ 
me von ihm empfangen worden. „Nun geſchwinde 
hinauf! ſagte er zu ihr, komm!“ griff ihr unter die 
Arme, und oben in einem Fluge! 

Henriette, die ſich auf eine ganz andere Begeg⸗ 
nung vorbereitet hatte, wurde beſtuͤrzt, und gerieth 
in Verwirrung. 


Auf einige" Befremdung hatte Woldemar gerech- 
net, denn er wußte wohl, daß fein Unmuth die zwey 
vorhergehenden Tage hindurch von Henriette nicht 
hatte Bönnen unbemerkt bleiben: Aber diefe Befrem⸗ 
dung follte gleich darauf in Freude, und dieſe Freu 
de in einen gewiſſen Foren Grad von Zärtlichkeit 
übergehen. — 

Natürlich genug Wären diefe Erwartungen; Ar 
der Gang, den Henriettens Empfindungen nahmen, 
war ed nicht minder, Sie hafte nie an Woldemar 
dergleichen plögliche Abmwechfelungen von Laune — 
fie konnte nicht wohl es anders nennen — wahrge 
nommen. Gegen fie befonders hatte ſich nie ein 
Schatten davon gezeigt. Nun gab es der fonderba= 
ren Erfcheinungen fo viele! — Lauter fremde unge: 
wöhnlide Dinge! — Alles fo aufferordentlih, fo 
fehr aufferordentlih! — Wie das kommen — waß 
in dem Manne vorgehen mochte? 

Diefe Gedanken, mit welchen ſich hundert an⸗ 
dre verknuͤpften — Was fie von Biderthal nicht 
hatte hoͤren wollen; nicht aus denken mochte — 

Bid erthal, der ihr wie vor Augen ſtand — 
und Allwina abweſend — eben heute verreisſst.... 


* 
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Des Hin- und Herſinnens war kein Ende; und 
ſie fand. vor Woldemar ungefähr eben fo, wie er 
vor zwey Tagen Ihr gegen über geflanden hatte. 
| Woldemar wollte lange das nicht ſehen. Er 

mußte wohl endlich. 

Aerger als alles war ihm eine gewiſſe Schuͤch⸗ 
ternheit, etwas Argwoͤhniſches, das aus Henriet⸗ 
tens zerſtreuter bedenklicher Miene hervorblickte. Es 
rief, wie zu ewigem Bleiben, die widerwaͤrtigen 
Vorſtellungen zuruͤck, uͤber die er die Verbannung 
ausgeſprochen hatte. Aber noch widerſetzte er ſich 
ihrer Aufnahme, und eilte, Henriette zur aͤltern 
Tante hinunter zu fuͤhren, bey welcher er ſie zuruͤck 
ließ. | F | 
Er brachte den ganzen Morgen mit allerhand 
Eleinen, mehrentheild mechaniſchen Gefchäften zu, 
bloß in der Abficht, fi) vom Nachdenken abzuhal- 
ten. Er hoffte auf günftigere Eindrüde, und wollte 
wenigftens ben Verlauf des Tages in Gelaffenheit 
abwarten. 

Es traf ſich an diefem Morgen, daß er wieder- 
holt geflört wurde, und fo oft er jemand an feiner 
Thuͤre hörte, glaubteer, es wäre Henriette. Aber 
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ſie kam erſt kurz vor Tiſche zu ihm herauf, und mit 
Biderthal, welcher Freunde, zum Theil Auslaͤnder 
— ſehr intereſſante Menſchen, zum Nachteſſen ha⸗ 
ben ſollte, und ſich Henriette und Ben Bruder m 
bey wuͤnſchte. | 

Woldemar hatte Feine Luft; „er wäre heute fruͤh 
auf geweſen“ — und dergleichen. | 

Biderthal erinnerte ihn , daß er immer er früh — 
ſtaͤnde; und verſicherte, man ſaͤhe men an, oe et 
Zerſtreuung nöthig häfte. 

Darüber lachte Woldemar. 

„Aber ich denn, fagte Henriette, ich ——— 
brauche Zerſtreuung. Ich weiß nicht, mir iſt der 

Kopf heute ſo ſchwer, ich mag mich nicht leiben; 
| biefe Einladung fäme mir gerade recht, wenn Sie 
mit ſeyn wollten.“ 

Was hindert, antwortete Woldemar, daß Sie 
ohne mich gehen? 

„Das wiſſen Sie nicht? erwiederte Henriette. 
Nichts! als daß ich dann kein Vergnügen faͤnde, 
und das. Mittel mir nicht helfen würde — Nun, 
ſchlagen Sie ein, lieber Woldemar! Erſparen Sie 
mir den Verdruß, Daß ic) meine ſchale Laune die Ih⸗ 
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rige mit verſtimmen ſehe. Sie kennen mich darin, 
daß mir nichts ſchlimmeres begegnen kann. — Und 
wie kaͤme ich bey Allwina zurecht? — Nicht 
wahr, Lieber, wir gehen mit einander — Sie 
thuns 2“ 

Ja, ja! ſagte Biderthal, und fiel ihm um den 
Hals; ich ſehe ſchon, er thuts. 

Indem kam ein Bedienter, zu melden, daß — 
getragen ſey. 

„Nein, er thut es nicht, rief Henriette; 
er thut es nicht, Biderthal, wenn Sie 
mir es abſchlagen uns dieſen Mittag 
Geſellſchaft zu leiſten. — Nicht wahr, lie⸗ 
ber Wolbemar, Sie thuns nicht? Sie haben * 
nicht feft verſprochen?“ 

Recht, recht! fagte Biderthal, thu es nicht, 
ich muß bleiben! 

Die Mahlzeit lief ganz vergnuͤgt ab. Biderthal 
zeigte ſich in ſeiner ganzen Liebenswuͤrdigkeit, und 
war ſehr unterhaltend. Woldemar ſtimmte mit ein, 
fo gut er konnte. Die Froͤhlichkeit und die vortreffe 
lichen Einfälle feines Bruders, und Henriettend zau⸗ 
berifcher Wig, riffen ihn hin; er fühlte wirkliches 
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Ergoͤtzen. Aber des Stachels in feinem «Herzen 
wurde er darum nicht weniger gewahr. Der traf 
— ſachte immer tiefer wuͤhlend — ihm zuweilen ſo 
ſcharf ins Leben, daß er Mühe hatte, einigemal | 
mitten im Lächeln, nicht einen lauten. ne aus⸗ 

zuſtoßen. 

Nach dem Eſſen ließ Henriette fih von Bider- 
thal nad) Haufe begleiten, weil fie ihren Kopfpug 
noch beforgen, und fich ganz friſch ankleiden mußte. 
Abends um ſechs Uhr ſollte Woldemar mit dem Wa⸗ 
gen kommen, ſie nebſt Dorenburg und Caroline ab⸗ 
zuholen. 

Auf dem Wege und zu Haufe erzählte Henriette 
Biderthalen, daß fie gleich) am Abend deffelben Ta⸗ 
ges, an dem er Morgens bey ihr geweſen waͤre, mit 
Woldemar geſprochen, und ihr ganzes Herz vor ihm 
ausgeſchuͤttet hätte, Biderthal ſollte ſich nun beru⸗ 
higen, ſich von nichts anfechten laſſen, und es ihr 
zutrauen, daß fie der Sache einen guten Ausgang 
verfchaffen würde, 

Boldemarn hatte, da Henriette mit Bidetthal 
wegging, ein Schauer durchfahren. Er ſah von 
"fern ein Heer Gedanken, das ihn nun überfallen, 
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ihm ſeine Einſamkeit zur Hoͤlle machen wuͤrde. Wo⸗ 
hin ſollte er fliehen? Er gebot ſich Stille, | 
heit, Ergebung. 

Die gefürchteten Gedanken näherten ſich ihm; fie 
kamen in Dichten Haufen, aber nicht ſtuͤrmiſch: lang- 
ſamer nahten fie fi), und in einer gewiffen Ordnung. 

Sein Geift wurde gefaßter. Und fein Herz — 

Das war von den heftigen tiefen Erfchütterungen, 
die es, Stoß auf Stoß erlitten hatte; befonders 
von den plöglichen Abwechſelungen des heutigen Ta⸗ 
ges, bergeftalt auseinander, daß es kaum ſich mehr 
zu fühlen im Stande war. 
Alſo geftimmt und vorbereitet feßte Woldemar 
fid hin, und ging die Aufführung feiner Freundinn 
buch: von dem heutigen Tage an zurüd.bis auf 
denjenigen, wo fie in des alten Hornich feindfelige 
* Hände ihm entfagt hatte. — Der Schluß fiel da- 
bin aus: Daß er in feiner Meynung von Henriette 
geirrt Hätte. Und. 

Nein! — dab a brach) ihm nicht davon! 

. Er ftand auf, ließ fi) ankleiden, und befahl 
um die gefeßte Stunde den Wagen. Es ar nicht 
mehr lange hin. Unterdeſſen ging er in feinem Zime 
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mer auf und nieder. Ehe er ſich's verſah, hoͤrte er 
den Wagen aus der Remiſe ſprengen. Der Wagen 
kam vorgerollt, und ſtand gerade unter ſeinem Fen⸗ 
ſter. Da fuhr's ihm durch alle Glieder. 

„Hinfahren zu Henriette! Mit ihr — und Ca⸗ 
roline und Dorenburg zu Biderthal? — Dort die 
glänzende Geſellſchaft; die erleuchteten Zimmer; das 
Geraͤuſch; Spieltiihe;z — ein Gaftmal — Ge: 
ſpraͤch — Scherz — Froͤhlichkeit — Laden!” — 
Es war unmöglid) , er Fonnte nicht hin! 

Doch ließ er den Wagen eine ftarke Viertelftuns 
de halten. Er hatte eine Menge Bedenklichkeiten, 
über die es ihm fchwer fiel hinweg zu kommen. — 
Endlich befahl er wegzufahren, und gab einen Be: 
dienten mit, der ihn entfchuldigen follte: „Er hätte 
Kopffchmerzen befommen, mit denen er ſich nicht 
getraute in Geſellſchaft zu gehen, und waͤre willens 
ſich ganz fruͤh nieder zu legen.“ | 

Hierauf eilte er, ſich die Kleidung vom Leibe 
zu ſchaffen, und fi von Kopf bis zu Zuß in fen 
-Nachtzeug zu fleden, damit, wenn etwa noch foll- 
ten Anfchläge anf ihn gemacht werben, et ihnen de 
flo zuverläffiger entginge. = | 


/ 
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Nach einer halben Stunde kam der Wagen zu: 
rüd, und der Bediente hatte Woldemarn viel zu be: 
richten; wie fehr man feine Unpäßlichkeit bedauere; 
wie mißvergnügt über feine Abfagung ſich befonders 
Henriette bezeugt habe, Sie ließ ihn ausdruͤck⸗ 
lich wiffen: daß ihr alle Freude auf diefen Abend 
verdorben fey. 


„Alle ihre Freude auf dieſen Abend 
verdorben,” — wiederholte Boldemar bey fi) 
ſelbſt; — das mag wahr feyn! — Und fo ein 
Abend kann einem lang werden. — So Ein 
Abend. — — Xer mir? — Und hundert 
Abende! — hundert Abende und Morg en! — 
Tauſende! — Und die alle — ſo gluͤcklich ſeyn 
ſolltenn — — Die ſchoͤnen reihen Bluͤthen 
alle....O! | 


Sein Herz wurde ploͤtzlich weich; und es fehlte 
wenig, daß er laut wie ein Kind zu weinen ange⸗ 
fangen haͤtte. 


„Aber wie nun auf einmal wieder fo ganz dahin‘ 
— fragte er ſich. — „Erſt heute Morgen noch fo 
vol Muth, fo vol Glauben... . 27 | 
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Dieſe Betrachtung feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit. 
Er ſann jenem Zuſtande nach; ſuchte die Vorſtellun⸗ 
gen und Empfindungen, welche ihn zuwege gebracht 
hatten, in-fich. zu. erneuern, und verfenkte ih mit 
ganzer Seele in ihren Begriff. 

Freylich! fagte er — Das ift und wird ſeyn; 
daß Henriette zu ben. beflen ihrer Gattung gehört, 
— Ih kann mid auf ihre Zugend, — auf ihre 
Freundſchaft (wie andre — auch vortrefflide 
Menfchen diefe Worte nehmen) verlaſſen. — Nur 
ift auch fie nicht — was ich ſchon lange zu ſuchen 
aufgegeben. hatte; — mas ich endlid — gefunden 
zu haben meinte: — nicht die Eine, die Meine. 

Was feit, was unmandelbar macht; jene Irene, 
die keine Tugend — die Stärke, Lebhaftigkeit 
und Ziefe allein des Sinnes ift — gebricht ihr. 

Wie fern — daß ihr Herz wie dad Meinige em⸗ 
pfändel. F | 
Sie weiß. nichts davon, daß fle von mir abges 
wichen ift — fühlt. nicht das Widrige, das Unerz 
traͤgliche darin: Zweymal in eine Parthey gegen 
mich — wo nicht getreten zu ſeyn — doch ſich 
verflochten zu haben. — Konnte es wagen, 


konnte es über fich bringen, bey mir in Verdacht zu 
fommen, um dem Verdacht nihtswärdiger 
Menschen zu entgehen! — Konnte gegen Freund: 
ſchaft, gegen die Ruhe meines Lebens, andere 
Dinge auf die Wage legen — fo Falt! 

Wie manches ihr mehr gelten muß, «ld meine 
Liebe; — mie manches fie ärger ſchrecken — als 
diefer liebe Tod! . 

Es mag feyn, * ſie dadurch, baß fie tadel⸗ 
| haft vor mir erfcheint, vor allen andern Menfchen, 
defto untadelhafter da ſtehe — Es mag, oder nicht! 
Hier ift davon allein Die Frage: was eine Geelevon 
der meinigen unzertrennlich macht — Das hat die 
ihrige nicht! Die Möglichkeit, daß fie von mir ab- 
fiele, liegt am Tage, Wir haben wirklich den Fall, 
daß id) ihr eine Art von Widerwillen, von Edel er» 
vege. — Sie hat mir verhehltz fid) gegen mid) 
verſtellt — rRaͤnke gebraucht — Luͤgen geredet * 
Zweifel und Mißtrauen gebruͤtet — hat und ent: 
went! | | 

Und hätte fie nun eben dadurch auch den Him⸗ 
mel verdient — und waͤre ſie das Erſte unter allen 
menſchlichen Weſen: ſo koͤnnte ich ſie — wohl eine 
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Heilige nennen — Freundinn aber nicht. — 
Wir waͤren nicht minder abgeriſſen von einander — 
ich deſto haͤrter nur verſtockt allen Freuden, auf 
ewig! ee ee | 

Der Tumult in Woldemard Seele war offenba⸗ 
rer Aufruhr geworden; und fern daß er darauf ge⸗ 
dacht hätte ihn zu ftilen, hieß er den Eifer gut, der 
feine Gtüdfeligkeit zu Grunde richtete. Er brachte 
die ganze Nacht damit zu, alles in fich umzufehren, 
fo daß auch jede Ausſicht eines Wechſels vernichtet, 
und jede Hoffnung zur Thorheit wurde. Hierauf 
ſchien es ihm, er wäre ruhiger. Er lagerte fich 
bin auf den Ruin, und fchlief ein. 

Henriette hatte in eben-diefer Nacht Eein Auge 
geſchloſſen. Daß Woldemar ihr den leeren Wagen 
geſchickt, und eine Unpäßlichkeit vorgeſchuͤtzt hatte, 
um allein zu Haufe zu bleiben, war ihr hart aufge: 
fallen; aber mit Gewalt unterdrückte fie für den Au- 
genblid das weitere Nachdenken darüber, um in der 
Geſellſchaft bey Biderthal nicht anders zu erfcheinen, 
als man fie zu fehen gewohnt war. Sie hielt fi) 

in diefer Faſſung, nicht ohne große und. oft erneuerte 
| Anftrengung. Ganz erfchöpft kam fie nach Haufe. 
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Der Gedanke an Woldemar — Wie er diefen 
Abend zugebradyt haben möchtet — überfiel fie dro⸗ 
hend und fehredend. Es war ein Gedanke ohne 
Ende, Wo lag der Weg zu feinem Anfange? — 
Henriettens ganze Einbildungsfraft war aufgeregt, 
und nie vorher gejehene Verbindungen ftellten ſich 
ihrem Geifte plöglic) dar. Von dem geſtrigen Ta⸗ 
ge an zuruͤck, lief ſie alle mit Woldemar in Abſicht 
ihrer vorgegangenen Veraͤnderungen durch in einem 
Nu, und fand ihren Anfang ſchon in Pappelwie— 
fen, Das zuſammen machte nur Eine Begeben⸗ 
heit, Eine Entwickelung aus. — Was begab, 


Was entwickelte ſich? — Biderthals ehmahlige 


Warnungen, ſeine Reden füngft am Morgen, Far 
men ihr ind Gedächtniß, flöffen in einander, erläus 
terten fi, und verbreiteten über das Ganze ein wan⸗ 
kendes fuͤrchterliches Dammerliht. Ihre Verwir⸗ 
rung flieg aufs hoͤchſte. Verzweiflung wollte ſie er⸗ 
greifen; fie ſank auf ihr Angeſicht, ſuchend wo und 
wie fie vor fich felbft ſich verbergen Eönne, 

Mitten in diefer heftigen Erfchütterung flrahlte, 
wie ein Licht vom’ Himmel, der alte feite Glaube an 
ihren Freund ihr in die Seele. Sie fühlte: ihre 


Liebe zn ihm war Feine Thorheit. Viel eher konnte 
alles andere nur bethoͤrender Wahn, truͤgende vors 
uͤbergehende Erſcheinung ſeyn. 

Hieran: Am Gewiſſen, am zuverlaͤſſig 
Wahren wollte fie ſich halten; ſtandhaft ſeyn, und 
ihrem Freunde anhangen auf jede Gefahr. 

Eine ſchoͤne Ruhe, die fich keinem, der fie nicht 
erfahten hat, befchreiben läßt, kam über die Seele 
bes Mädchens , -und füllte fie mit Huld und Stärke. 

Morgens um neun Uhr ging Henriette zu Wol⸗ 
bemar. Da man ihr fagte, .er wäre. noch nicht aufs 
geſtanden, wurde ſie beſtuͤrzt. Der. Bediente mußte 
augenblicklich ins Schlafgemach; fie ſelbſt folgte 
ſacht nach; und da Woldemar den Bedienten fragte: 
was er wolle? gab ſie die Antwort: — „Ich bin | 
bier, lieber Woldemar!. Wie es Ihnen geht? Gie 
haben mic) zum Tod erſchreckt!“ — Und trat nd 
ber. Ihr Angeficht flammte von Liebe. Sie wurde 
e5 inne, da.die Flamme nicht zundete, und zuruͤck 
flug. Ihn gebrannt hatte fie Dennoch, 

Woldemar antwortete duͤrr und. freundlih: — 
‚ihm ſey wieder beſſer, aber er brauche noch Schlaf 
bis gegen ſechs Uhr habe er wach gelegen. — 
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Hierauf fragte Henriette, mit naſſem Auge: ob er 
nichts begehre? — „Nichts in der Welt,“ 
war die Antwort, „als Ruhe!“ 

Dieſe Antwort, obgleich Ton und Miene dabey 
nichts bedeuten wollten, ging Henrietten durch die 
Seele. — Sie wendete fid) langfam und ging. — 
— Als fie leife die Thür ins Schloß gezogen hatte, 
blieb fie, wie erſtarrt, die Schlinge in der Hand, 
mit geſenktem Haupt davor ftehen. Endlich ließ fie 
die Schlinge, und lehnte fi) and Geſimſe. — Sie 
war voll Schwermuth, und mußte nicht wie; fie 
konnte zu keinem Gedanken kommen. 

Die ältere Tante unterbrach fie in diefer Traͤu⸗ 
merey, und fuͤhrte ſie mit ſich hinunter. Aber da 
war fuͤr ſie kein Bleiben. Sie ging bald wieder 
hinauf, und warf ſich im Vorzimmer auf einen 
Seſſel, ihr Geſicht mit dem Arm verhuͤllend, voll 
unausſprechlicher Betruͤbniß. | 

Moldemar unterdeffen prüfte nochmals fein Ins 
neres, und fuchte fich in feiner Faſſung unumftößlich 
zu gründen. | | 

Er fand immer eben wahr, daß er ein für alle. 
mal jene überfchwenglihe Idee von Freundfchaft 
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zwiſchen ihm und Henriette aufgeben muͤſſe. Ge— 
ſetzt auch, er haͤtte ſich weniger an ihr betrogen als 
die Erfahrung zeige: fo ſey es an den Zufaͤllen ge⸗— 
nug, wodurch er und fie nun einmal wären. aus ein- 
ander getrieben worden, um eine Wiedervereinigung, 
in dem Grade unmoͤglich zu machen. — Alſo, 
weg damit! — — Und warum ſollte er ſichs 
nicht aus dem Sinne ſchlagen koͤnnen? — Er hatte 
ja vor dieſem auch gelebt, und das Leben nicht un: 


erträglich gefunden! | 5 


Ein Blick in jene Zeiten, die ” nieht To weit 

" entfernt waren, und mit feinen gegenwärtigen, ſtuͤr— 
miſchen, qualvollen Tagen auf eine Weiſe abftachen, 
welche ihnen Feinen geringen Reiz ettheilte, verſenkte 
ihn ganz in die Vorftellung der Suͤßigkeiten, die 
mit Senügfamkeit und Ruhe verbunden. find. — 
Der Gedanke wurde Empfindung, und Die Empfin: 
dung Genuß. Dabey kamen ihm die Vorzüge fele 
ner gegenwärtigen Lage vor Augen. Eine Alle 
wine zum Weibe; Er, der.Gatte diefes 
Engels; bald Vater — von Kindern aus 
ihrem Schooße; — um ihn her die lie 
benswuͤrdigſte Verwandtſchaft; — die 





beiten Gluͤksumſtaäͤnde — Bohlleben 
und Ehre — — Wo er hinſah, alle feine 
Wuͤnſche übertroffen! .... Er mußte fih 
feines Kleinmuths ſchaͤmen! daß er ſich fo ganz hatte 
binreiffen — unfinnig fo lange umhertreiben — bis 
zur Verzweiflung ängfligen lafien. Er verglich es 
mit.der Beraufchung eines Menfchen, der einen bös 
fen Trunk hat, fchalt fi) einen Thoren, einen Ra⸗ 
fenden — bedrohte ſich mit Unglüd und Schande. 
Und Henriette — die Einzige, wurde vers 
ftoßen! — Und Woldemar triumphirtel — — 
Er fühlte an fein Herz, — Ja, es Ichlug ihm 


freyer; — — Und die Andern. ale, — — Gie 
‚waren ihm deſto lieber geworden. — Gr hatte es 
gut genug auf der Welr. 


Es ſchlug eilf Uhr, er fland auf. 

Henriette in feinem Vorzimmer anzutreffen, war 
ihm unerwartet. : Ihr fchwermäthiger Anblid fiel 
ihm auf. — Dem armen Zerrüfteten, immer mehr 
fi felbft und alles Verlierenden . . Wehe! es wurs 
de von diefem Anbli ihm noch leichter ums 
Herz! a - 

Von feinem Befinden, Fam die Kebe auf den 
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Hefteigen Abend — umd Henriette ließ ihrem Herzen 
freyen Lauf, Es war fo voll wahrer warmer Zärt« 
lichkeit, und ergoß fo lieblid) gegen ihn die fchöne 
Fuͤlle, daß er. davon entweder in gleiche Rührung, 
oder — in die äußerfte Verſtockung gerathen mußte. 


Das lebte geſchah. — Kaltes freundliches Laͤ⸗ 
cheln war feine ganze Erwiederung, und er griffnach 
jeder Nebenfache, um die Unterhaltung gleihgältie 
ger zu machen; befonders wenn dem armen Maͤd⸗ 
hen Thränen hervor drangen, ' bie fie mit Noth wies 
der. einfog und darüber die Sprache verlor; — 
dann Bam er unfehlbar mit einer Unterbrechung, und 
führte wohl gar einen Scherz herbey. — Aber Hen⸗ 
riette befchirmte ihre Bruft, daß alle dieſe Dolch⸗ 
ftöße nur daran her ftreiften — viel Blut machten 
und wenig Wunde. 

3 ch ko mm ef rief fie piögtic be auf, als 


ob ihr jemand wiederholt gerufen hätte! und ſtuͤrzte 
zur Thuͤr hinaus. 


Woldemar war erſchrocken. Er blieb noch ei⸗ 
nige Augenblicke ſtehen, und ging dann, etwas be⸗ 
troffen, in ſein Cabinet. 
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Er war ungeduldig, einen Verſuch mit Arbeiten 
zu machen. Sogleich wollte es nicht; aber nicht 
lange, da war er volllommen gefammelt, und es 
gelang ihm nad) Wunſch. Voll Zufriedenheit. hier⸗ 
uͤber kam er zu Tiſche, ließ ſich's wohl ſeyn, und 
war ſehr geſpraͤchig. | 

Hernriette wollte ihn bereden aus zugehen — 
oder auszufahren. Er lehnte das ab, indem er 
große Sehnſucht aͤußerte, eine Arbeit, die er den 
Morgen angefangen, zu vollenden. Auch gab er 
ſich ungeſaͤumt wieder daran. Es ging ihm noch 
beſſer von Statten, als am Vormittage. 

Henriette, die nicht Luſt hatte, einem Beſuch 
beyzuwohnen, der ſich bey der Tante einfand, 
brauchte ihr altes Recht, und ließ ſich in Wolde⸗ 
mars Vorzimmer nieder. — Auch das konnte Vols 
bemarn nicht flören. — Wenn er zuweilen, beym 
Duchgcheng an ihr vorbey Fam, und fie ihm zu⸗ 
winkte; fo ERROR er ganz geſchaͤftig, nur eben 
mit einem freundlichen Nicken, und verfolgte gedan⸗ 
kenvoll ſeinen Weg. 

Es freute ihn, feiner Aufmerkſamkeit dergeſtalt 
zu gebieten, feiner ſelbſt fo maͤchtig zu ſeyn. Die 
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ef am $orfgange feiner Arbeit kam dazu; ſo daß 
etwas von wahrer Heiterkeit in feiner. Seele dam 
mierte. — Gleich wollte fein Herz wieder aufiwallen 
zu Liebe, und feine errungene Faffung zu Grunde ge- 
hen! — Sie faßde, mit der erjede Freu 
de zu theilen gewohnt. war! Ah! uns 
j eden Shmerz! — — Enlief hinauf auf. den 
Altan. —. Weber eine Weile folgte ihm Henriette. 
— Woldemar hatte ſich von neuem geſtillt. — _ 
Die Sonne war unfergegangen. Gegen über trat 
jest der volle Mond hervor. Damit Zamen die vo⸗ | | 
rigen Regungen wieder, und - mächtiger. — Des 
fluchte Woldemar feiner Seele, und raffte alle feine 
Kräfte zufammen, um ſich zu verhärten. — Aber 
ein tiefes Grauen aberfiel ihn: — „Daß ihm ine 
fort ein Geſtirn mehr leuchten dürfe; — leer über 
ihm feyn müffe der Himmel — und um ihn, nur 
Finfterniß die Nacht." — — Gleichwohl hob er 
fein Haupt in die Höhe, blickte rund umher — und 
- sein Geiſt ſchwang ſich empor. — — Sanft lenk— 
ten feine Augen ſich auf Henriette. — Er lächelte‘ 
ihr zu — wie ein willig Sterbender dem Tode las" 
Ver. 5 we Bee 
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chelt, druͤckte ſie an ſeine Bruſt, und Pit fie mit 
fih Hinunter. 

Diefe Semüthöftimmung hielt an, ohne bs 
liche Abwechslung. Denfelben Abend ſchoͤpfte Hen⸗ 
riette lauter gute Hoffnungen; denn fie hatte lange 
nicht Woldemar fo ungezwungen heiter, durchaus 
fo natürlich gelaffen, und gegen fie jo voll herzlicher 
offener Zreundfchaft geſehen; fie mußte fühlen, er 
war ihr gut, aufrichfig gut. 

Eben das fing aber fhon am folgenden Tage fie 
zu bräden an; fie war nicht feine Henriette wie 
vormals Und wie fie das jetzt fo nadend, fo 
ganz in feinem eigenen Schmerz zu fühlen 
bekam — e5 war ihr unerträglich. 

Ihre Betrübnig wuchs von Stunde zu Stunde, 
von Tag zu Tage. Woldemar hatte Mitleiden mit 
ihr; mit fich jelbft noch mehr: Hülfe, Rath, fah 
er nirgend; ‚und er wollte nicht jammern, wollte 

maͤnnlich fein Schickſal tragen. 

Einmal da ‚Henriette, von innerlichem Weinen 
halb erſtickt, daſaß; ihr endlich ein Paar von den 
Thraͤnen, die durchaus nicht los ſollten, über die 
Bangen ſchoſſen, und auf den Schooß ſtuͤrzten; 


ihr nun die Bruft noch enger wurde, daß fie länger 
fi) nicht halten konnte; ausrief ohne Laut, und 
hinſank mit dem Kopf auf die Hand, und ihr Ange: 
ſicht offen lag — die Augen trocken und die Wangen 
naß..... Er fland vor ihre — und Eonnte nicht 
fragen: Henriette, was ift Dir? — Eonnte 
um fein Haar breit fich ihr nähern... 


Das ergriff ihn mit Entfegen — Wankend ftand 
er da — Ohnmacht, kalte graͤßliche Ohnmacht kroch 
durch alle ſeine Glieder, hin ans erſtarrende Herz. 


Indem kam jemand die Treppe herauf. 


‚Henriette nahm ſich zuſammen. Wolde 
mar blieb wie er war. 


Der die Thür öffnete, ins — trat? — 
Es war Biderthal. 


Er fuhr zuſammen; faßte ſich — doch mußt er 
die Frage vollenden, in der er ſtecken geblieben war: 
Was — Was fehlt dir, Woldemar? — 
„Wie? was mir fehle? — ſehe ich übel aus?“ Er 
trat vor den Spiegel: fehüttelte den Kopf, und (6: 
chelnd: „Man follte bange werden!“ 

32 
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Damit fing er an von andern Dingen zu reden, 
welches Biderthal gern geſchehen ließ, und ſo bald 
wie moͤglich ſich wieder entfernte. 

Dießmal hatte Biderthal alle Faſſung verloren. 
Das Herz wollte ihm zerfpringen. Er lief nach 
Haufe, von da zu Dorenburg, wohin er Luiſe ges 
bracht hatte, ehe er zu feinem Bruder ging. 

Bor Dorenburgs Haufe ergriff ihn eine Furcht 
— er wollte wieder umkehren. Aber Caroline hatte 
ihn erblidt; Ä Dorenburg fprang and Fenfter, und 
Biderthal mußte ſich entfchließen, ins Haus zu ge⸗ 
hen. Auf die Frage: was ihm begegnet wäre, daß 
er fo verftört ausfähe? geſtand er gerade zu: Es be⸗ 
träfe Woldemar, und er waͤre gekommen, um ihnen, 
was ihm ſchon lange unertraͤglich auf dem Herzen 
läge, einmal ganz zu offenbaren. 

Hierauf erzählte er feine früheren Sorgen, feine 
fpäteren Beobachtungen; was er mit Henriette ge- 
ſprochen; wie dieſe gegen Woldemar ſich erklaͤrt, und 
nun in was fuͤr einem Zuſtande er beyde vor einer 
Stunde angetroffen haͤtte. 

Gegenſeitige Eroͤffnungen folgten dieſer Erzaͤh⸗ 
lung: von Beobachtungen, die jeder gemacht; von 





Seforgniffen, die er geſchoͤpft und mit Gewalt in 
fich unterdruͤckt hätte: aber keinem waren Gedanken, 
wie die, welche Biderthal quaͤlten, eingekommen. 
Sie erſchoͤpften fi in Muthmaßungen, und erreich⸗ 
ten wenigſtens ſo viel, daß Biderthals Schwermuth 
beſaͤnftigt, und ſein Gemuͤth etwas ruhiger wurde. 
.. Dorenburg wor der Meynung, und ſetzte 
ſie durch: daß ſie alle ſich ganz ſtille halten, und es 
Henrietten zutrauen muͤßten — wie es dieſe auch 
mit Recht von Biderthal ſchon gefodert haͤtte — daß 
fie. der Sache einen guten Ausgang verſchaffen wuͤr⸗ 
de. Sie wäre auf alle Falle genug gewarnt, und 
bebürfte Peinen Rath. Ihre Unruhe zu vergrößern, 
ober fie auf irgend eine Art zu ſtoͤren 1 wuͤrde gefaͤhr⸗ 
lich ſeyn. 

So geſchah es, daß Heuriete in ben feften. Erz 
wartung, am folgenden Morgen einen Befuch von 
Biderthal zu erhalten, ‚betrogen wurde. Cie be 
fann fih, ob fie nicht bey ibm anfprechen follte; 
war aber bald für das Gegentheil entſchieden. Frey⸗ 
willig mollte fie nichts , was ihren Freund anging, 
insgeheim thun oder reden. Uud was hatte fie Bi⸗ 
derthalen auch zu fagen? 
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Acht Tage gingen herum; noch eine Woche lief 
zu Ende; und Henriettens Seele fing an ſich zu em⸗ 
poͤren. | | 

Was nur ein menfchliches Herz uͤberwaͤltigen 
Tann: alles war an Woldemar vergeblich geweſen. 
So taufendmal gerührt, erfchüttert: immer ohne 
Frucht; immer doch, am Ende, unbewmeglih!. -. 

Barum wollte er fie aus feinem Herzen verſto⸗ 
ßen? — Verſtoßen? — Stand bies in feiner 
Gewalt? Sie hatte ja nichts verbrochen, war ja 
Henriette wie immer. — O Gott! rieffieaus: - 
ih bin ja unfhuldig! 

Der Stachel, der ihr im Herzen faß, und fol- 
teendes Pochen in alle feine Fafern brachte — es 
war, als wenn er ben diefem Ausruf auf einmal fi) 
löste. | 

Unfhuldig! — Weberall in ihr ward erklun⸗ 
gen — Ewig feiner ganzen Freundfchaft werth! 
— Und kann, was unvergänglich ift, vergehen? 
— Bergängliches mag vergehen; — Harren 
will ich in Unſchuld. — Harren, und treulich be⸗ 
wahren alle die Liebe in meinem Herzen — und gen 
Himmel ſchauen! 
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Da Woldemar bie ftille Heiterkeit erblickte, den 


fiegenden Muth, der über Henriette gefommen war, 
‚wandelte ihn etwas an, wie Schreden. 


Er fträubte ſich, es dafür zu erfennen; wollte, 
daß es Freude wäre, und fuchte es heimlich Date 
in zu verkehren: Aber. er fühlte bald, wie vergebens! 


Da ergriff ihn ein zwiefaches Schreden. Was 
noch von Hoffnung in feiner Seele verftecht war, fuhr 
euf und verfchwand. Die entjeglichite aller Empfin⸗ 
dungen: Verachtung deffen, was übers 
ſchwenglich geliebt war, kam den geräumten 
Platz einzunehmen ; — fie hatte Lange ſchon gedrängt. 
— Er wurde voll Edel an dem Unbeftimmten feiner 
Rage: lieber volle Verzweiflung, taufendmal lieber! 
Und er fing an darnach zu ringen. | 


Aber er konnt' es wicht faffen, konnt' es nicht 
glauben! ... | | 

Das gekoftet zu haben, was eine folche Freund⸗ 
haft giebt; und es fahren zu laſſen, und es miſſen 
zu koͤnnen, und Muth zu behalten zu leben — Rus 
he, Heiterkeit? — Seyn zu koͤnnen dieß, und 
jenes geweſen zu ſeyn? Eben dieſelbe? Dieſe 
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Henriette? Diefe, Diefe, Diejet!...: 
Er ſchwindelte in Wahnſinn dahin. 

Noch mäßigte er ſich im Aeußerlichen; er zeigte 
nur Kälte: aber fein Wille, dieſe Kälte fühlbar zu . 
machen, kam je mehr und mehr zu Tage. Er wid) 
allen Gelegenheiten aus, Dienfte von Henriette an- 
zunehmen; war höchft forgfältig, daß fie in feinem 
Haufe nicht die geringfte Bemuͤhung hätte; Außerte 
in Abfiht ihrer taufend Bedenklichkeiten; hatte be 
ſtaͤndig ihr etwas aus dem Wege zu räumen; fo daß 
ihr der Aufenthalt neben ihm nicht anders als pein= 
lich feyn konnte. | 

Aber fie hielt Stand; und wenn die Kränkungen, 
die fie von Woldemar erfuhr, auch wohf einmal fie 
erbitterten fo erholte fie doch bald fich wieder, und 
bewies ſich nur deſto liebreicher gegen ihn. 
| Ein tieferer Sram erzeugte unterdeffen fich in ih⸗ 
ver Seele, eine Schwermuth, die in naher Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Zrübfinne ihres Freundes fand. 

„Iſt die Würde des Menfchen — fo hörte fie in 
ihrem Innern flüftern — ift Stöcke, Schönheit und 
Groͤße der Seele fo zerbrechlih? Kann der Geift 
‚zufällig von. Shorheit angeſteckt werden, wie der 
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Leib von Krankheit — und verderben , untergehen 
wie der Leib? .. 


„Bas ift Freundſchaft, was ift Liebe, "went 
audy die-zeinfte, hoͤchſte Liebe vergiftend — wenn fie 
im Menſchen ein böfer Geift werden Tann, der 
Vernunft und Tugend auötreibt und ſich an die — 
jest?" | 

Fuͤrchterlich wählten diefe — in Heiz 
riettend Gemüth. Aber der Grund ihrer Seele war 
rein: Es folgte Stille; es folgte Friede. 


Nie vorher in ihrem Leben war fie fo ganz ver: 
laſſen gewefen, daß fie Hülfe allein bey ſich ſelbſt, 
Zuflucht nur in ihrem eignen Herzen hätte fuchen 
müffen. Hier fand fie jest ein Zeugniß, welches 
uͤber ihre Zweifel ſiegte; ein Licht, welches deſto 
heller leuchtete, je mehr ſich Finſterniſſe um ſie ver⸗ 
ſammelt hatten. 


Woldemar blieb nicht ohne Ahndung des Höhe: 
ren Schwunges, welchen Henriettens Seele nahm; 
und die feinige ſank davon noch einmal tiefer, und 
immer tiefer. Die Verwirrung feines Gemuͤths 
wurde fürchterlich. 
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Täglich ſah er Henriette; und wo er fie erblid- 
te, war fie umgeben von der glänzenden Schaar 
entzüctender Erinnerungen. Diefelbe Kraft, ihn 
gluͤcklich zu machen, wohnte noch in ihr; fie wußte 
noch jegt fo manchen Schimmer von Freude in feine 
finftere Seele zu daͤmmern; brachte unaufhörlich An- 
wandlung von Glauben, von Vertrauen in 
fein Herz — Von Vergebung! — Ad! die fie 
aber nicht foberte, nicht zu bedürfen glaubte; ohne 
Sinn für feine tiefen Leiden — vielleicht indgeheim 
fie verachtend — hoch erhaben über den Bahnfinni- 
gen, verrückten Woldemar, und nur in [hmählichem 
Mitleid fich zu ihm herablaffend — Die Edle! — 
Ha, Elende! Ferne, ferne du von diefem Herzen, 
Das du gefhändet — und das du verlaffen haft! 

Alle feine Beſchaͤftigungen, außer denen welche 
ſein Amt ihm auferlegte, waren unterbrochen. Er, 
der ſeiner Stelle ſo gewachſen war, unterlag jetzt ih⸗ 
ven Pflichten. Er fand, mit empfindlicher Des 
müthigung, ſich überall zerſtreut, ſtrengte fih an, 
vergeblich; ftärker, und immer vergeblicher; wurde 
müde, bis zum Erliegen; matt, bis zur Verzweif⸗ 
Img. Und da war niemand, dem er fich entdecken, 
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der über feinen Sram mit ihm Eins werden, ge 
meine Sache mit ihm maden, ihn verbergen, ihn 
beſchirmen, ihm Zuflucht geben Tonnte. Er mußte 
fi) ald einen Geächteten anfehen, dem die Flucht 
unmöglich gemacht war. 


Am ärgften folterte ihn der Gedanke an Al: 
wina. 

Daß er ſein von Henriette abgeriſſen haͤtte: 
Es war unmoͤglich, daß ſie es begriffe, es ertruͤge. 
.. „Arme ungluͤckliche Allwina!? — — Unfeliger | 
Boldemar — Welch ein Fluch bift du geworden “ 


Ohne alle Vorbereitung durfte er das holde Weib 
nicht laſſen. Aber — Bie fie vorbereitet werden 


muͤſſe? Darüber konnte er zu keinem — 
kommen. 


Ein Poſttag verſtrich nach dem andern. Er 
hatte hundert Entwuͤrfe zu Briefen gemacht, aber 
bey der Abfertigung ergriff ihn jedesmal ein Schrek⸗ 
ken, der ihn das Geſchriebene zuruͤckhalten ließ. 
Mit Angſt und Eile wurde nun ein neuer Brief zu 
Stande gebracht; und die mancherley Gewalt, die 
er ſich dabey anthun mußte, die mancherley und 
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ſchwere Pein, bie er dabey litt, richtete fein Inne 
res vollends zu Grunde. 

Endlich Fam der Tag, an welchem zum letzten⸗ 
male an Allwina gefchrieben werden konnte; fie war 
im. Begriff ihre Rüdreife anzutreten. 

Bas alles in Woldemars Seele damals. vor- 
ging, läßt fich nicht befchreiben. Sein Brief ſollte 
am Vorabend fertig ſeyn. Um Mitternacht war 
noch Feine Zeile geſchrieben. Er wurde gewahr, daß 
feine Gedanten und Empfindungen fih nur immer 
mehr verwirrten. — 

Voll Verzweiflung ſagte er endlich zu ſich ſelbſt: 
— Ich will ſchreiben — duͤrre hinſchreiben was iſt! 

Schrieb — und floh, da er geſchrieben hatte, 
vor den Zuͤgen feiner eigenen Hand. | 

Haftig begrub er hierauf fich in fein Bette, wo 
erſt nach langem vergeblichen Sehnen ein betäuben- 
der fchwerer Schlummer ihm die laͤſtige Beſinnung 
nahm. 

Dieſe uͤberfiel ihn, wie e ein Zodfeind, am Mor⸗ 
gen. Er entſetzte ſich vor dem Daſeyn des Weſens, 
deſſen Gefuͤhl ſein eigenes Gefuͤhl war. Zweymal 
gelang es ihm, in die Betaͤubung, die ihn verlaſſen 
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hatte, wieder zuruͤck zu ſinken. Zum drittenmal 
konnte er ſein Erwachen nicht uͤberwaͤltigen. Er 
hoffte, daß er auſſer Dem Bette ſich muͤder, betaͤub⸗ 
ter fühlen, eher wieder in Schlummer fallen wuͤrde, | 
und fland auf. | 

Schon ſo nah dem Wahnfinn, daß er ſich King 
nicht mehr fuchte, war jegt dieſer Ungluͤckliche; ; fo 
tief ſchon geſunken, daß er mit ſich ſelbſt nicht mehr 
haderte, fondern ſich für edel hielt und gut, unter- 
liegend allein feinem Schickſal, dem er nachgeben 
‚mußte, wo moͤglich, ohne Murten! 

Mit andern Leiden war in Benrleiienk 
Seele unterdeſſen Heiterung getommen, und Muth, 
und neue Kraft, und, mit noch mehr ae 
Hoffnung. n 

Sie hatte am vorigen Tage Boldemar früh ver⸗ 
laſſen, abgerufen durch eine dringende —— von 
ihrer Schweſter Luiſe. 

Henriette folgte ungern, denn der auſſerſte Zeit⸗ 
punkt, den ſie ſich geſetzt hatte, Woldemar zu einer 
vollſtaͤndigen Erklaͤrung mit Gewalt zu noͤthigen, 
war gekommen: dieſen Abend ſollte der gefaͤhrliche, 
ihr fo fuͤrchterliche Verſuch unternommen werden. 
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Alle ihre Kraͤfte hatte ſie aufgeboten, in der Stille 
geſammelt, und die noͤthige Faſſung errungen. Des⸗ 
wegen ſchrieb fie Luiſen um Aufſchub, wenn es moͤg⸗ 
lich waͤre, bis zum andern Morgen in der Fruͤhe. 

Luiſe antwortete: Henriette muͤßte augenblicklich 
kommen; was ſie ihr zu ſagen haͤtte, litte keinen 
Verzug. 

Es war die Beichte ihrer Unvorſichtigkeit, die 
ſie ablegen wollte: wie ſie ehmals, von Woldemar 
uͤberraſcht, ihm das Geheimniß von Henriettens An⸗ 
gelobung an Hornichs Todtbette offenbart hatte. | 

Luife war erſt feit Furzem hierüber unruhig ges 
worden; fie hatte nie vorher daran gedacht, daß 
zwijchen dieſer Begebenheit und dem, was jest mit 
Woldemar vorging , einiger Zufammenhang feyn 
koͤnnte. Die erfte Ahndung hievon durchbohrte ihr 
dad Herz. Sie eilte zu Caroline, die ihr Troſt 
einſprach, aber zugleich fie nachdruͤcklich ermahnte, 
Biderthalen die Sache nicht laͤnger zu verheimlichen. 

Luiſe wäre lieber in den Tod gegangen, aber fie 
sehrhte. | 

Biderthals Beſtuͤrzung war entſetzlich! Gleich 
einem Ungluͤcklichen, der, aus einem tiefen Schlaf 
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erwachend, fein Unglüd nur geträumt zu haben 
wähnt; und es wahr findet — größer und fchrede 
licher, je mehr er zur Beſinnung kommt: fo erſchien 
jetzt Biderthalen, was ihn bis dahin geaͤngſtigt hat⸗ 
te, wie ein Spiel der Fantaſie, gegen die Gewiß⸗ 
heit, die er nun zum erflenmal empfand. Fuͤrchter⸗ 
lich klar war ihm alles; er wußte Feine Rettung. 
Nur ein Fuͤnkchen Hoffnung — das ſchimmerte noch, 
glimmte: Er konnte endlich, wie er ſelbſt uͤberzeugt 
war, auch Henriette überzeugen; durch fie war Viele 
leicht noch Hülfe möglich. 

Er lief zu Dorenburg, der auch heftig erfchraf, 
und einflimmig mit feinem Freunde dafür hielt: es 
müßte Diefe wichtige Nachricht Henrietten unverzüge 
lich mitgetheilt werben, 

Henriette kam. 

Unten in Biderthals Haufe wurde ihr gejagt, daß 
aud) Dorenburg und Caroline oben wären. 
Dieß hemmte ihren Schritt. 

Sie hatte genug gemerft, dag Biderthal nicht 
Länger feinen Gram vor Dorenburg und ihren Schwe⸗ 
ſtern hatte verbergen können, und war anfangs mes 
gen ber Folgen diefer vertraulichen Mittheilung aͤngſt⸗ 
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tich beſorgt geweſen. Da aber nichts erfolgte; alle 
ſich ruhig verhielten, und Biderthal ſeitdem gelaſſe— 
ner ſchien: ſo genoß fie Die Erleichterung gern, wel⸗ 
he Biderthal, nicht fi allein, ſondern auch ihr 
verfhafft hatte. 

Nun fürdgtete fie, man würde auf einmal deſto 
gewaltſamer in ſie dringen wollen. Bebend oͤffnete 
ſie die Thuͤr. Sie wunderte ſich, beym Eintritt ins 
Zimmer, Luiſe nicht beh den uͤbrigen zu finden, und 
wollte eben nach ihr fragen, als dieſe aus dem Nex 
benzimmer, weinend und ſchluchzend, auf fie zus 
flürzte, Verzeihung flehte, an ihrem Halſe fid) ver: 
barg, und in der Aufjerften — ihr Bekennt⸗ 
niß ablegte. 

Henriette wußte nicht wie ihr geſchah; alles zik« 
terte an ihr, fo daß fie Mühe hatte fi aufrecht zu 
halten. Von Luifens Vortrag hatte fie fo viel als 
nichts verflanden. Nach und nad) erhielt fie Erlaͤu⸗ 
terung, und erkundigte fi) nun genau nad) dem. 
Seitpunct der Begebenheit. | 

Nachdem Luife ihr diefen bedeutet, fie felbft hier⸗ 
auf einige Augenblicke fi) befonnen hatte, eiheiterte 
fech ihr Geſicht. Ihr wurde, auf .eine andre Weife 
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als Biberthalen, nun auf einmal alles Mar. Wol⸗ 
demar war beleidigt; fie felbft hatte gefehlt; es 
ließ fich denken, wie er an ihr hatte irre werden 
Sonnen; mehr als denken, wie fein Mißtrauen-und 
feine Vorwürfe nachher mit jedem Tage hatten zu⸗ 
nehmen, ſich vervielfaͤltigen und haͤufen muͤſſen, bis 
der hoͤchſte Grad des Unwillens da war, und Ver— 
zweiflung ihn ergriff. Dieß alles ſtellte in einem 
Augenblick fi) Henrietten dar, und fie rief AUS, ein⸗ 
mal über das andre: Gottlob! Gottlob! 


| Dieh waren ſo viele Donnerſchlige in Biber . 
Ohr. — Gottlob! rief fie aus! Gottfob, bey ei⸗ 
ner Nachricht, weiche fie vernichten ſollte? — Lug 
ihr etwa aut daran, mit Woldemar ſich wieder zu 
verföhnen? — Bar ihr Zubel diefe Ausſicht? Kalt 
fuhr es ihm durch ale Glieder. Seine lange finftre 
Schwermuth, fein bitterer Sram, wurden in die⸗ 
fem. Augenblick erſtickende Verzweiflung. Leichen⸗ 
blaß ſaß er da mit ſtarrem Auge und — | 

Zunge. | 


lotlich wurde Henriette feine Brig gewahr. | 
* auf, fiel ihm zu Fuͤßen, rief: Bider— 
a 


\ 
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that, Sie irren! O, ruhig, IRRE Hören 
Stemid! . 

Es war u legte Kraft. Sie ſank nieder , wie 
todt. 
Biderthalen ſchmolz das Herz; und waͤhrend 
er mit den Uebrigen beſchaͤftigt war, Henriette wie⸗ 
der zu ſich zu bringen, traͤufelten dicke Thraͤnen aus 
ſeinen Augen. 

Da die Ohnmaͤchtige anfing wieder Leben zu zei⸗ 
gen, fuͤhrte Dorenburg ihn aus dem Zimmer. Sie 
aber hatte kaum die Augen aufgeſchlagen, als ſie 
unruhig fi nach Biderthal umſah, und ihr Vers 
langen, daß er wieder kommen moͤchte, bezeigte. 
Da ihre Schweſtern zauderten, wollte ſie ſelbſt auf⸗ 
ſtehen. — Ich bin ſchon wieder wohl, ſagte ſie; 
mie iſt nur angſt um Biderthal: laßt mich zu ihm. 
— Luife ging und holte die Männer. 

Biderthal ſtrengte alle feine Kräfte an, um dei 
Aufruhr in feiner Seele zu mäßigen. Cr trat zu 
Henriette, und fie faßte feine beyden Hände in bie 
ihrigen. „Nur noch einmal, liebſter Biderthal, 
ſagte ſie, nur dieſes eine Mal noch ſo viel Vers 
trauen, daß Sie mid) ‚geduldig anhören! Ich - 
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ſchwoͤre Ihnen, Gott. Hilft uns, Gott will 
und helfen; wir alle find bald wieder froh. 

Bey dem Worte: Vertrauen, flofien Thraͤ⸗ 
nen über Biderthals Wangen; bey den Worten: : 
Gott Hilft uns, erblaßte er. Er machte fih 
108 von Henriette, kehrte fih um, und ging num, 
die Hände vingend, im Zimmer auf und nieder. 

Niemand vermochte ihm zuzureden.. Einzelne: 
Worte, die er mit dumpfer Stimme ausſprach, vers - 
mehrten die fchauerliche Stille. 

Dorenburg trat zu ſeinem Freunde, ging, ihn 
umfaſſend, mit ihm auf und nieder, tue m zu 
tröften, ihm aufzurichten. 

... 9, wie habe ich nicht, fagte Biderthal, 
wie habe ich in Diefen trüben Tagen mich nicht an als 
lem ſchon verfucht — ohne Hülfe! — Alles, alles 
verſagte mir. 

Ich habe tief, tief,. tief das: Eid, d das „8 Nice Ä 
ber Menſchheit empfunden. 

— 5% blidte gen Himmel — Beten? .. 

— beten? Wohin? | 

„Bor wem ringt dev. Wurm ſich hier im Staus. 
bet. Wäre Erhoͤrung: fie. kaͤme meiner Angfl zuvor ! 

%a2 
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— der Menfch wäre u. als ex ” — wahrlich, 
er waͤre anders! 

„Was will der = @ ott mit dem Wurm im Stau: 
be, mit. feiner unheilbaren Angft? — Was will der 
Unbegreiflihe. fo .unbegreiflih? — Diefe dicke 
ſchwere Finfterniß , und dieſes mannichfaltige, une 
endliche, .gräßliche Unvermägen: Wozu? 

. D., id) hätte. geläflert, wäre nicht der 
Gedanke mir zu Hülfe gefommen — Aus dem : Ins 
nerften. der Seele flieg er auf! — Der Gedanke: 
Wie unſep Murten, das eine Vorſehung laͤugnen 
will, dennoch fuͤr ſie zeugt, indem es, fie vermif⸗ 
ſend, fie am heftigſten in Anſpruch nimmt.” 
Engel des Himmels umgeben dich! rief Hen⸗ 
riette, indem ſie auf ihn Pe: und ze — ihre 
Arme ſchlatig. 

„Lieber! ich habe gemurrt wie — bin auch, 
wie du, der Laͤßerung nahe geweſen, und zeuge 
nun, mit dir, aus vollem Herzen fuͤr ein Weſen, 
. das es beſſer mit mir meynen muß, als ich ed mit 
mir felbft zu meynen verftehe. . Das Geringere kann 
nicht das Höhere erzeugt haben; unfre fehnfuchts» 
vollen Gedanken find Kinder eines edleren Vaters, 





find Kinder der Macht: und der Verheißung. Jene 
Borfehung, die der arme Menſch, der hier nur auf 
der unterſten, der erften. Stufe der Beſinnung fleht, 
in Anſpruch nehmen Fann, muß Goͤttlich vorhan⸗ 
den ſeyn, Außer ihm, über ihm, mit ihm! — 
Auch mit die, frommer Biderthal; mit mir; mit 
und allen !’' | | . 

Ein lindernder Balſam floß mit diefer Rede auf 
des guten edeln Mannes zerrifienes blutendes Herz. 

Rede weiter, fagte er mit fanfter liebendes 
Stimme zu Henriette Ich fühle, du haft beſſere 
Sunde ald ich; ich will dir glauben, mit Die — 
— O, rede! 

Verzeiht, ſagte Henriette! Euch alle — ich 
erſchreckt mit meinem Ausruf, den ihr nicht verſte⸗ 
ben konntet. Das bedachte ih nicht. Da ich es 
bedachte, erſchrak ich mehr als ihr Alle. 

O, Gott, Ihr Lieben, wo ſoll ich anfangen, 
euch von mir zu erzählen, zu bedeuten? 

Biderthal hat euch feine graͤßllchen Sorgen eht: 
dedt; er wird euch auch geſagt haben, welch Ent: 
ſetzen mid) ergriff, da ich ſie zuerſt erfuhr. Ich war. 
und blieb überzeugt, Daß er itrte, ſich an Wolde⸗ 
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‚mar betroͤge. Aber ich felbft Eonnte bem Geheim⸗ 
niffe nicht auf den Grund kommen. Ich ſah, ich 
erfuhr Dinge, die ich.für unmoͤglich gehalten hätte. 

Es wurde fehr finfter ummich! Und ich erlebte Stun⸗ 
den des Unmuths, worin das Unmöglichfie mir nicht 
mehr unmöglich ſchien. — Nur Stunden ;.nur Au⸗ 
genblide vielleicht, die mir Stunden däuchten 
— Gie waren fürdterlih! . . . 

Ihr Männer begreift die nalen nicht, die ein 
gutgefchaffenes weibliches Herz am unerträglichiten 
foltern. 

Luiſe, ſage du es Biderthalen, wie die feyn 
würde, wenn nur ein Schatten von Furcht dich an⸗ 
wandeln koͤnnte — Entſetze dich nicht! — Ein Schat⸗ 
ten der Furcht! es keime, zum Beyſpiel in Do⸗ 
renburg, oder es entwickle ſich in ihm eine leiden⸗ 
ſchaftliche Neigung zu dir . . 

Du erſchrickſt, und zuͤrnſt, wirft roth und bleich 
— zuͤrne nicht und tadle mich nicht. Ich bedarf 
deines Zeugniſſes daruͤber, daß in einem ſolchen 
Falle das lebhafteſte Gefühl deines Unwillens ſich 
wider dich ſelbſt kehren wuͤrde; du wuͤrdeſt dich 
durch die Wirkung, die von dir ausgegangen waͤre, 
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wie unſchuldig du auch daran geweſen, für verunrei⸗ 
nigt halten, und die tiefſte Demuͤthigung empfinden. 


Dieſe Art zu leiden iſt den Maͤnnern, die überall 
nur von fi) abzumälzen fuchen, fremd, 


Sch wäre vergangen, | wenn Biderthals ſchreck⸗ 
liche Sorge je meine eigene geworden wäre; wenn 
ich nicht in mir felbft, bey jeder Anwandlung, über 
fie geficgt, und auf Woldemars ſchoͤne Seele immer 
von neuem geſchworen haͤtte. — Dennoch habe ich 
unſaͤglich gelitten — | 


Ich hatte mich auf heute gefaßt- gemacht, Wol⸗ 
demar zu einer vollftändigen Erklärung. zu nöthigen, 
ihm mit Gewalt Licht über ſich felbft zu verſchaffen. 
Die Ausführung wurde: durch Luiſens wiederholte 
dringende Botſchaft verhindert — fo gluͤcklich! 
Denn wie leicht wird mir num mein Geſchaͤft da 
ich Verzeihung zu ſuchen, ein Bekenntniß abzulegen 
habe; da ich die groͤßte Schuld auf mich ſelbſt legen 
darf. Dieß zuſammen ſchwebte mir vor in einem 
Nu, ergriff mich; ich mußte ausrufen, Gottlob! 
Gottlob! — O daß ihr ſchon mit mir ausrufen 
Inte! . . . Ihe werdet bald! 
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Allen klopfte das ‚Herz, und ſelbſt Biderthal · ge⸗ 
traute ſich nicht, Henrietten zu widerſprechen. Aber 
er ſeufzte tief, und es war auf den Geſichtern der 
uͤbrigen zu leſen, daß ſie mehr mit ihm, als mit 
Henriette fühlten. | 

Sie führ fort: 

Unfere Anfichten find verfchieden; ſcheut euch | 
niht, mir zu widerfprechen, und mir alles, was 
ihr auf dem Herzen habt, tein heraus zu fagen. 
Mein Gemuͤth ift nun frey; ich werde ruhig anhoͤ⸗ 
ren, ruhig auf alles antworten Finnen. Nichts 
hält, nichts bindet mid) mehr, daß ich euch nicht 
dürfte in meiner Sgele lefen laffen, wie ich ſelbſt dar- 
in lefe. Verſucht es; der Verſuch wirb euch Muth 
machen; wir werden uns verftehen und Eins wer- 
den. 2 

Dorenburg erwiederte: Wir haben zufammen 
Biderthalen fo lange widerfprochen, und feine ärgfte 
Sucht ihm zu benehmen geſucht, fie ihm wirklich 
auch zum Theil benommen, als Luife mit ihrer 
Beichte zurüd hielt. Mir verſtummten, nachdem fie 
geiprochen hatte, Die entgegengefehte Wirkung die- 
fer Entdedung auf Sie, liebe Henriette, ift begreif 
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lich — Wenn Sie nur nicht zu viel 
hoffen! 


Was Sie eben von der Eigenſucht der Männer 
und ber entgegengefegten Tugend gutgefchaffener 
weiblicher Seelen fagten, ift eine überaus wahre 
- Bemerkung. Euch iſt die Liebe des Sittlihen, Vils 
ligkeit, Verläugnung, Demuth, gewiffermaßen nas 
tuͤrlich; fo wie uns die heftige Begierde, Stel, 
Härte, Ungerechtigkeit. Dieß letztere bedenken Sie 
vieleicht in dieſem Augenblicke nicht genug, willen 
es wohl auch noch nicht genug. Sie vertrauen der 
Energie des Sittlihen, nach der Empfindung da⸗ 
von in ihnen ſelbſt, und haben deswegen immer 
von neuem auf Woldemars ſchoͤne Seele 
geſchworen. Doch geſtanden Sie auch ſchon, 
daß Sie an ihm erfahren haͤtten, was Sie ohne dieſe 
Erfahrung fuͤr unmoͤglich halten wuͤrden. Koͤnnte 
nicht auch dieſen Erfahrungen etwas zum Grunde 
liegen, was Sie nicht einmal zu ahnden im Stan⸗ 
de ſind; vielleicht ein Gewebe von Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen, deſſen geheime tiefe Kunſt oder Zauberey 
über unſer aller Begriff iſt? Ich denke mir die Sa⸗ 
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- he minder einfach) als Biderthal, und bin deswegen 
jest noch beforgter, vielleicht, als er. 


Ich Bann Sie nicht widerlegen, antwortete Hen- 
riette, denn es ift wahr, daß ich mid) allein auf die 
Energie des Sittlichen bey Woldemar verlaſſe; und 
eben ſo wahr, daß er ſich in einem Zuſtande heſti⸗ 
ger Leidenfchaft befindet, ber gewiß fein Inneres 
ſchon fehr zerrüttet hat, und gefährlich genug feyn 
— 

Aber ich verlaſſe mich auf jene Energie nicht bloß 
nach der Empfindung, die ich in mir ſelbſt von 
ihr habe, fondern nad) der Anfchauung, die mir in 
Woldemar von ihr geworden if. Ic glaube an 
des Mannes Tugend. Eine folde Zuverficht laͤßt 
fid) eben fo wenig darftellen, als mittheilen — Ich 
muß fie wenigftens befennen. | 


Sie peinigen mic), gute Henriette! rief Bider- 
thal, mit bewegter Stimme. Sie zwingen mid) 
wider Woldemar zu reden, zwingen mic, zu fagen, 
daß ich nicht an feine Tugend glaube. | 


Gut geſchaffen iſt Woldemar, wie kein an- 
derer Mann, den ich kenne; aber nach Tugend hat 


er vielleicht nicht einmal geftrebt — Ich möchte ſa⸗ 
gen, er glaube nicht einmal an eigentliche Tugend. ' 

Erwägen Sie feine befländige Lehre: Gerecht, 
tugendhaft, edel, vortrefflic fen, mas der gerechte, 
tugendhafte, edle, vortreffliche Menſch, feinem 
. Charakter gemäß, ausübe, verrichte und hervore 
bringe; einen andern Grund hätten diefe Begriffe 
nicht; das edlere Gemuͤth erzenge fie aus fi, und 
erkenne kein höheres Gefeg, als feinen befieren Trieb, 
feinen veineren und höheren Geſchmack 3 — Oder: 
Wie das Kunſtgenie, durch den Eindruck ſeiner Wer⸗ 
ke, der Kunſt Muſter und Geſetze gebe; ſo das ſitt⸗ 
liche Genie, der Freyheit. Daher feine Verach⸗ 
tung der öffentlichen Meynung, fein ſtummer Trotz 
— daher ‚ih muß es ausſprechen — fein Hoch⸗ 
muth, der. ihn zu Kal brachte. 

Mit zuruͤckgehaltenem Weinen, ſtrahlend zugleich 
von Würde, erwiederte Henriette: Ja er iſt gefals 
len; aber die Tugend an die er wahrlich glaubt, und 
die ihn nicht verlaſſen kann, wird ihn hoͤher wieder 
aufrichten. F 

Biderthal! Sie fanden vor einiger Zeit ein Buch 
bey mir, und zeigten mir eine darin angeſtrichene 





Stelle. Ich fand auch ein Buch bey Ihnen, und 
darin eine Stelle, die war nicht angeflrihen: fie 
drang in mein Innerftes. 

„Niemand ,” las ih, „Niemand kann beſtaͤn⸗ 
dig ſeyn, es gebe es ihm denn Gott.“ 

Diefes Zeugniß legt Petrarka m feinen Be 
Fenntniffen ab. 

So hat Woldemar noch nicht bekannt, noch 
nicht gezeugt; noch verläßt er fi) auffein Herz, und 
ift ein Thor. Er iſt, wie Biderthal richtig bes, 
merkte, fo glädlih gefhaffen, die Luft am Gu- 
ten und Schönen ift in ihm fo groß, fo lebhaft, fo 
überwiegend, daß er leicht verführt werden konnte, 
‚ biefe Luft für Züge nd, und ſich, durch diefe Tu⸗ 
gend, für ſtark genug zu halten. 

Alle Menſchen pflegen minder oder mehr ſich an 
Empfindungen zu hängen, von denen fie glauben, 
daß fie in ihnen felbft, oder in Anderen, dauern wer- 
den; und finden fic) betrogen. Einige, die ſich kluͤ— 
ger duͤnken, ſuchens im Verſtande, und meynen, 
mit Begriffen ließe das Lebendige ſich wohl ein- 
balfamiren, und diefe Wumien wären 
keine Leichen. Aber fo wenig ſich Gefühl in uns 
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oder Andern nach Gefallen anzuͤnden, ausloͤſchen, 
mindern und mehren läßt; fo wenig und noch viel 
weniger will es gelingen, des Gefuͤhls mit Huͤlfe 
der Begriffe zu entrathen. — Wie entgehen wir 
alſo der Vergaͤnglichkeit in unſerm Thun und Dich⸗ 
ten? Wie retten wir unſer Selbſt; wie das Selbft 
derer, mit denen wir Ein Herz, Eine Seele ac 
machen fireben? 

So hat Woldemar früh ſchon gefragt, fruͤh ſich 
muͤde geſucht nach dem Wege zu jener Freyſtaͤtte der 
Weisheit, wo der Menſch immer daſſelbe will und 
daſſelbe nicht will, immer nur Einerley ſuchet und 
meidet, und jedesmal halten kann, was er ſich 
ſelbſt und andern verſprach. 


Keine Heerſtraße war dahin gebahnt; das ere 
fuhr er bald: obgleich Millionen Stimmen das Ge⸗ 
gentheil verſicherten. Doch waren Zugaͤnge, das 
wußte er; auch hatte er, vornehmlich aus Sußteits 
ten der Alten, eine Kunde von ber Richtung. Bere 
irren aber Tonnte er , und verivtfe... | 


: „auf dem gefährlichften aller Womeger an: mi 
Heftigteit Biderthal ein, — „auf dem Abwege be& 
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hartnaͤckigſten und gefliſſentlichſten ECi gend uͤn⸗ 
kels2? 

Wahrlich, fuhr Biderthal fort — jene Antwort 
des Delphiſchen Orakels auf die Frage: Wie man 
6b den Göttern ‚woblgefällig machen Einne? — 
ferie vom Orakel mehrmals wieberholte, und von 
Sokrates und Markt Aurel gepriefene. Aut⸗ 
wort: Vach den Geſetzen beiner Stadt! — leidet, 
fodert.eine weitere Anwendung, ald nur auf Res 
ligionsgebraͤuche! 

Was die allgemeine Stimme unſerer Mitbuͤrger 
als gut und ſchoͤn empfiehlt, und wovor ſie, als 
Boͤſem, warnt, das ſoll man, wenn nicht klare 
Geſetze der Sittlichkeit dawider ſind, dafuͤr gelten 
laſſen; jenes ſuchen, dieſes fliehen. 

Nichts iſt gefährlicher, als eigenes Gutfin— 
den über die allgemeine Stimme zu erheben; nichts 
heilfamer, als Gehorſam und Unterwerfung. Viel 
beffer, wir bequemen uns nach unfchuldigen, wenn 
auch thörichten Gebraͤuchen und Vorurtheilen, und 
glauben jedem andern Menſchen, als daß wir nur 
uns Be folgen, nur uns. felbft anhören und 
. ‚glauben. _ 
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Du vertraueft Woldemars ſchoͤner Seele. 
Gerade dem, was du fo nemnft,; mißtraue ih im 
hoͤchſten Grade; es verfuͤhrt ihn, ſchwaͤcht ihn, treibt 
ihn herum auf einem graͤnzenloſen Meere, hat ihn 
zum Schwaͤrmer — Ach! zu einem unſeligen, un⸗ 
heilbaren Fantaſten und Sophiſten gemacht. 

Du wirft heftig und uͤbertreibſt, ſagte Do ren⸗ 
burgz uͤbrigens bin ich ſehr deiner Meynung. Wol⸗ 
demar iſt ein geiſtiger Wolluͤſtling; und ob er gleich 
nur hoͤheren Luͤſten nachhaͤngt, ſo ſind es doch 
Lüfte: und wer wur in Lüften lebt, vere 
dirbt. 

Bas ein Menſch von Natur Gutes, Vortreffe 
liches, zumal Schönes an ſich haben Tann, iſt 
Woldemarn in einem nicht gewöhnlichen Maaße zu 
Theil geworden, und er hat, wahrfcheinlich, von : 
Jugend auf, wenig Anlaß gehabt, gegen feine Ente : 
pfindungen, Gemüthöberegungen, Neigungen mife : 
trauifch zu werden. Deswegen hat er nicht genug 
ſich felbft kennen gelernt, hat die jedem Menfchen fo * 
nöthige ſtrenge Zucht entbehrt, und — vers : 
ſchmaͤht fi. — Gehorfam, wie du ſcharf und 
richtig bemerkteſt, eigentlicher Gehorſam iſt 
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nicht in ihm. Er hat ſeine ganze Kraft allein auf 
die Ausarbeitung feiner eigenthuͤmlichen Sin 
nesart verwendet; und es bedurfte auch weiter 
nichts als einer ſolchen Ausarbeitung, damit der 
Trieb zum Guten und Schönen, als der herrfchende, 
in ihm hervorläme; der Mann ift wenig ſchoͤn und 
gut geworben. 

Leider! iſt mit Schönheit der Reiz zur Eis 
telke it verknüpft; und mit Sreyheitägenuß, Stolz; 
ja, was noch weniger feyn follte, Herrſchſucht. 
Jeder aben der nur feinem Hange folgen darf, duͤnkt 


| fid) frey, und edel vor feineg Brüdern, über die ein 


anderes Geſetz waltet, als der eigene Trieb ih: 
nen gab. 

Jetzt druͤckt und unterdrudt der gute Wol⸗ 
demar ſich ſelbſt; ſein eigener Wille verwirrt ihn, 
reibt ihn auf; fein eigenes Recht bringt 
ihn um. 

Ich finde nicht, ſagte ——— daß ihr 


BSeyde mir ſonderlich widerſprochen habt — — | 


mich ausreden!. 
Woldemar empfindet lebhaft und fief, und jebe 
Smpfindung, dir er freywillig in feine Seele 
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aufgenommen hat, ſcheint unausloͤſchlich darin zu haf⸗ 
ten. Bis auf einen gewiſſen Grad kann jeder Menſch 
ſeine Empfindungen verſtaͤrken, und ihnen einen Nach⸗ 
druck geben, wodurch er ſie wie neu gebiert, fie zu 
Geſchoͤpfen feines Willens macht, und dauerhafter 
mit ſeiner Perſon vereinigt. Dieſe gemeine Gabe 
erhielt in Woldemar eine nicht gemeine Anwendung. 
Die von Natur ſchon wohl angezogenen Saiten ſei⸗ 
ner Empfindung, gaben bey der zarteſten Beruͤh⸗ 
rung einen ſo hellen reinen Klang von ſich, und 
toͤnten ſo lange nach, daß er unwillkuͤhrlich zum 
Nachſinnen uͤber eine noch reinere Stimmung erweckt 
und hingezogen werden mußte. Er ergruͤndete dieſe 
Stimmung, lernte ihren Gebrauch, und wurde ſei⸗ 
nes Herzens in einem auſſerordentlichen Grade 
‚mächtig. | 


Allmaͤhlig entwicelte ſich in ihm der Gedanke, 
der Glaube — wie nenne ichs am beiten? — «8 
‚wären bie menjchlichen Empfindungen, — Neigun- 
‚gen und Affecten, nicht durch ihre eigene Natur fo 
unzuverläffig und vergaͤnglich, als fie im gemeinen 
Leben uns erſcheinen; fonbern fie würden es durch 
V. Bb 
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unſere eigene Schuld, durch Nichtachtung und Leichte 
finn. 


Ihn täufchte feine eigene wahrhaft fhöne Kunſt: 
er betrog fih an der Freythätigkeit, wodurch 
er fie hervorgebracht hatte, und die er nun, durch 
eben diefe Kunft, hinwieder zu vermehren wußte. 
Er ſchloß aus einem minder Vergänglichen, minder 
Zufälligen in ihm ‚auf ein mögliches Unvergäng- 
liches, wahrhaft Ewiges, das der Menſch in feinem 
Gefühl erzeugen, und woran er, wie an einen Bott, 
in feinem Thun und Dichten, Leiden ‚ Streben und 
Meiden, fich halten Pönnte, | 


Recht hat ſich dieſe Idee erft während feines 
Aufenthaltö bey und, durch neue Erfahrungen, 
Beobachtungen und Verfuche in ihm entwidelt. Ihr 
wißt, welche Mißverftändniffe fich bald ergaben, und 
wie euch Wolbemar beſchuldigte, ihr übertriebet feine 
Marimen und ginget irre. Biderthal fcheint dieß 
bey den Vorwürfen, die er Moldemarn eben machte, 
vergeffen zu haben; wiewohl ſich auch zur Noth bes 
haupten ließe, fie träfen an ber Seite, die 
Biderthal angriff, Woldemar fo gut, als 
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dieſelben Vorwürfe euch an der Damals von. 
Woldemar angegriffenen Seite trafen. 

Jene Irrungen waren unerheblich und bald ges 
ſchlichtet. Doc hatten fie auf Woldemar fo viel - 
gewirkt, daß er ſeitdem mehr an fich hielt, gehei- _ 
mer und noch mehr allein mit feiner Mufe lebte. 
Die Wahrheit ihrer Gefänge zu prüfen, 
war in ihm eine verborgene Sehnſucht, deren mans 
nichfaltige Aeußerungen er felbft noch nicht verftand. 
Er bedurfte einer gleichgeftimmten freundfchaftlichen 
Seele, um gewiß zu werden, feine. Weisheit 
fey kein Gedicht. Es gelang ihm, ſich wenig: 
ſtens mit .einee Erſcheinung dieſer Art zu tät 
ſchen; und nun hängte er fih an diefe Erfcheinung, 
wie an den Bürgen feiner Gluͤckſeligkeit, feines 
Werths, feines eigentlihen Dafeyns. 

Ich habe ehrlich mit ihm gefehwärmt, und muß 
es darum verzeihlic) finden, daß er. allmählig jede 
Zwverfiht, mehr aus der Freundinn Seele, als 
aus feiner eigenen ſchoͤpfte. Fürchterlich muß die 
erfte leifefte Anwandlung eines Zweifels an mir den 
Mann erfchüttert haben! Er empfing eine. Munde, 
die von felbft nie wieder heilen Tonnte; fie mußte 

ba 
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unter ſich freſſen, und in ein toͤdtliches Geſchwuͤr 
ausarten. 
Und Ihnen, fiel Dorenburg ein, iſt wegen 
diefer tödElichen Krankheit doch nicht bange? 
Mir ift nicht bange, erwiederte Henriette, weil 
id) von Woldemars Uebel mit ergriffen wurde, und 
nun gewiß bin, ihm aud) meine Genefung mitzu⸗ 
theilen. Die Verzweiflung, die ihn marterf, wollte 
auch mich zu Grunde richten. Schon war aus mei- 
nem ‚Herzen aller Glaube, alle Zuverficht entflohn. 
ESo fuͤhlte ichs — aber fo war es nicht. 
Und was nun aud) für Verfchiedenheiten, allge- 
meine und befondre, -zwifchen Woldemar und mir 
ftatt finden mögen; denkt fie eucd, fo groß und man- 
nichfaltig als ihr wollt; laſſet, was euch nur beliebt, 
in ihm vorgegangen ſeyn: es fol alles gelten; auch) 
das Aergſte — felbit Biderthald gräßlicher Ver— 
dacht fol wahr und gegründet ſeyn: Ich behalte 
dennod) Muth! 
Denn id) weiß, es ift der Menfchheit eine Kraft 
verliehen, die, in einem Manne wie Woldemar, dev 
ſelbſt ſchon fo oft fie in fich aufgerufen hat, nur darf 


wieder aufgerufen werden, und er hat gefiegt. 
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H enriette! ſagte Biderthal, liebe, gute Hen⸗ 
riette! — Dubift fehr hochfliegend! Sram .und 
Betruͤbniß haben mic) gebeugt; ich Tann dir nicht 
nachfliegen. — D Demuth! Demuth! | 

Demüthig, antwortete Henriette, ift jeder 
Aufrichtige. Nur der Heuchler kann lange ſtolz ſeyn; 
und gewiß iſt jeder Stolze auch ein Heuchler. 

Aber die Aufrichtigkeit, womit Demuth verknuͤpft 
iſt, macht uns darum nicht feig. Sie erfodert 
vielmehr, und gebiert hinwieder den groͤßten Muth. 
Bon dieſem Muthe redete ich; und ich. en er ift 
in eud) Allen. . . ; 

Schweftern! — ſie ergriff mit der einen. Hand 
Caroline, mit der andern Luife — — Schwe 
ftern! helft mir noch einmal wider dieſe verftockten 
Männer zeugen! Sagt ihnen, daß Etwas im Men 
Then iſt, was er nit aufzuopfern vermag; — und 
noch Etwas, was ihm die Anfopferung verbietet, 
wenn er fie auch beſchließen koͤnnte. — Oft leiden 
wir unſaͤglich, und. könnten von dieſem unſaͤglichen 
Leiden und befreyenz aber eine wunderbare Kraft in 
und widerfieht, läßt es uns nicht zu. — Wir: füh- 
en, daß wir diefem Weſen in und mehr ald uns 
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Selbft.zugehören — und fühlen aud) wieder, daß 
eben dieſes Wefen unfer eigenftes, innerftes 
Weſen if. — Treffen uns Vorwuͤrfe aus und in 
dieſem Innerſten, ſo iſt es ein Schmerz, der an 
Empfindlichkeit jeden andern uͤbertrifft — Nicht 
Schmerz, nicht Furcht — Was iſt es dieſes 
Unerträglihe, WBunderbare?... 

Sie ſtockte. Luife fenkte fih herab an ihrer 
Seite, und Saroline rückte Ben und fchmiegte ſich 
dicht an fie. - 

Henriette hub von neuem an: Und Dieß zu er⸗ 
fahren in einem Weſen, das man über alles liebt; 
aus welchem man fein beftes Dafeyn — alles Da= 
ſeyn nimmt; ohne welches man nicht leben möchte — 
nicht leben koͤnnte; deſſen Würde . . . 

Sie erblaßte, und himmliſch verklärte im Er- 
blaſſen ſich ihr Angeſicht; helle Thraͤnen rollten ihr 
über die Wangen; mit bebender, kaum vernehmli- 
er Stimme fuhr fie fort: 

. Sh babe — feinen Tod wuͤnſch en 
Tönnen! — Seinen Tod! ... 

Aber daß ich das konnte: davon ift mir ein neuer 

Tag, eine neue hellere Auöficht geworben. 











Auch) die Männer fühlten fich erfchüttert. Do» 
renburg wendete fic) mit Blicken vol Rührung ges 
gen Biderthal — reichte ihm die Hand. — Mit 
gärtliher Heftigkeit ergriff fie Biderthal. Beyde 
flanden auf, traten zu Henriette , umarmten fie, 
weinten mit ihr. 


Es war eine ſchoͤne Stille, welche aller Herzen 
in biefem Augenblick vereinigte; alle mit demſelben 
Troſt, denſelben Hoffnungen erfuͤllte, ihren Geiſt 
aufrichtete , und mit einer neuen —— 
Zuverſicht erquickte. 


Sie wuͤnſchten nun insgeſammt, daß es heute 
noch zu einer Erklaͤrung zwiſchen Woldemar und 
Henriette kommen moͤchte. Leider! war es dazu 
ſchon viel zu ſpaͤt am Abend; man mußte bis mor⸗ 
gen ſich gedulden. Auch fand Henriette noͤthig, daß 
ſie zuvor ſich wieder ſammelte, ausruhte, und, zu 
dieſer ſchweren Unternehmung, von neuem ſich in 
die beſte Faſſung ſetzte. — „Vorerſt, ſagte ſie, muß 
ich mich hier auf der Stelle noch mehr erholen; wir 
muͤſſen beyſammen bleiben, und uns auf eine recht 
gute Nacht befinnen, die wir beym Auseinandergehn 
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uns nicht bloß wuͤnſchen, ſondern An miß 
geben. 

„Aber wie fangen wir e8 an, daß wir bazu flilfe 
genug, und nicht zu flille werden? — Ich wüßte 
Etwas . 

Beni erinnert ihr euch noch eines merkwuͤrdi⸗ 
gen Geſptaͤchs bey Woldemar, über menfchliche Ohn⸗ 
macht und Größe. Man wollte unterfuhen: Bas 
die Seele ſtark mache; was für ein Gegenſtand 
das fey, den der Tugendhafte fi) vor Augen halte; 
überall fi vor Augen halten koͤnne, fo, daß 
er damit alles überwinde und ausrichte; 
vordringend — eigentlich zu welchem, zu was 
für einem Ziele? 

„Die Unterfuchung wurde duch eine Borlefung 
unterbrochen, auf die wir eigentlich zu Woldemar 
geladen waren. Es war fein Auszug der Gefchichte 
Agis und Kleomened. — Wie uns allen wohl 
dabey wurde, und wir hernach nicht weiter grübeln 
mochten, habt ihr nicht vergeffen. Mir däucht, es | 
wäre fhön, wenn wir das Andenken jener wohlthaͤ⸗ 
tigen Stunde heute mit einander feyerten. Bider⸗ 
thal hat eine Abſchrift diefes Auszugs; er ſoll ſie ho⸗ 
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len, und ich leſe vor. Auf dieſe Weiſe unterbrechen 
wir uns, ohne uns zu ſtoͤren oder zu zerſtreuen; wir 
werden uns im Gegentheil dabey noch inniger zu 
einander verſammeln, neue Staͤrke und neue Fuͤlle 
erhalten.“ | | 

Nicht gleich fand Henriettend Vorſchlag Bey: 
fall. Am meiften fträubte ſich Biderthal: — „Er 
koͤnnte unmöglich zuhoͤren; unmoͤglich die geringſte 
Aufmerkſamkeit haben: der bloße Gedanke daran 
wäre ihm pelnlich — Er begriffe Henrietten nicht...” 

Ich begehre keine Aufmerkſamkeit von Ihnen, 
erwiederte dieſez Sie brauchen nicht einmal zuzuhoͤ⸗ 
ren; Sie ſollen nur daſitzen, als wenn Sie zuhoͤr⸗ 
ten — Ich ſagte, eine Stunde: es wird kaum 
eine Viertelſtunde dauern — So viel koͤnnen Sie 
wohl mir zu Gefallen thun. Pu 

Biderthal holte die Handſchrift. Man ſetzte 
fich um Henriette, und fie hub mit leifer Stimme an 
zu leſen: | 

„Ein großhergiger Juͤngling, Agis, König zu 
Sparta, fah mit tiefem Schmerz das Verderbniß, 
worin feine Mithürger gerathen waren, und wollte 
ihnen, durch Herftellung ber eykurgiſchen Einrich⸗ 
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tungen, Gleichheit, Freyheit und Tugend wieder⸗ 
geben. | 

u „Die unüberwindlichften Hinderniſſe legte ihm 
fein Mitkönig, Leonidas, in den Weg. Diefer 
wurde verbannt ‚und Kleombrotus, des Leonis 
das Tochtermann, an feiner Stelle König. 

„Dennoch konnte Agis nicht durchdringen. Leo⸗ 
nidad Eehrte zuruͤck, am heftigſten wider feinen Toch⸗ 
termann ergeimmt. Bon feiner Wache umgeben 
Drang er in den Tempel des Reptun, wohin Kleom- 
beotus ſich geflüchtet hatte, und machte ihm die 
bitterften Vorwürfe darüber, daß er, fein Schwie⸗ 
gerfohn, fich wider ihn empört, ihm bie Krone ge- 
raubt, und aus ſeinem Vaterlande ihn verbannt 
haͤtte. | = 

„Kleombrotus wußte auf diefe Vorwürfe nichts 

zu antworten; er faß beſchaͤmt und ſchweigend da. 
Seine Semahlinn Chelgnis, Leonidas Tochter, 
hatte fich zuvor wider ihn auf die Seite ihres ver⸗ 
folgten Vaters gefhlagen, und von Kleombro- 
tus, fobald er den Thron beſtieg, getrennt; ihres 
Vaters Unglüd hingegen fuchte fie, während er in 
Sparta blieb, durch ihre Dienfie und Fuͤrbitten zu 
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erleichtern, und hing, als er entfloh, dem Kum— 
mer nach, und dem Unwillen über die Ungerechtig- 
keit und Härte ihre& Gemahls. Jetzt, da das 
Gluͤck fid) von dieſem wandte, nahm fie auf einmal 
andre Gefinnungen an. Sie wich nicht mehr von 
Kleombrotus Seife, vereinigte ihr Flehen mit 
dem feinigen, und hielt ihre Arme um ihn und ihre 
beyben Kinder geſchlungen, wovon das eine auf der 
rechten, das andere auf der linken Seite in dem Tem⸗ 
pel zu ihren Füßen fh. W 

„Alle Anweſende waren durch die treue Liebe die⸗ 
ſes tugendhaften Weibes in Bewunderung und in 
Thraͤnen geſetzt; Da redete Chelonis, auf ihr zer- 
ſtreutes unordentlihed Haar und auf ihren Anzug 
deutend, ihren Vater mit diefen Worten an: „Die 
„Zeichen der Trauer, o Vater, die du hier erblickt, 
„rühren nicht von meinem jegigen Mitleid mit Kleom- 
„beotus her; es find Weberbleibjel des Kummers, 
womit dein Unglüd und deine Flucht mich vertraut 
„gemacht haben. Soll id) nun in diefem Zuftande 
„der Trauer bleiben, da du als Sieger und König 
„wieder in Sparta biſt; oder mich mit einem koſt⸗ 
„baren königlichen Gewande ſchmuͤcken, und in Dies 


— 
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„ſem Schmucke meinen Gemahl von dir ermorden 
„ſehen? — meinen Gemahl, den du ſelbſt mir in 
„meiner Jugend gabſt, und der, wenn er dich nicht 
„durch ſeiner Kinder Thraͤnen und durch die meinigen 
„erweichen kann, ſein Vergehen haͤrter, als du 
„wuͤnſcheſt, buͤßen wird, weil er mich, ſeine Ge⸗ 
„liebteſte, alsdann vor ihm wird ſterben ſehen. 
„Denn wie koͤnnte id) mic) entſchließen, unter mei⸗ 
„nen Mitbuͤrgerinnen zu leben, wenn ich, als Weib 
„und Tochter gleich ungluͤcklich, meinen Vater und 
„meinen Gemahl durch mein Flehen nicht mehr ruͤh⸗ 
„ren, ſie zum Mitleid gegen einander nicht bewegen 
„kann? Jeden Vorwand zur Vertheidigung, der 
„meinem Gemahle übrig blieb, habe ich ihm benom⸗ 
‚men, da ich auf deine Seite trat, und hiedurdy 
„wider feine Thaten zeugte. Du aber vechtfertigefk, 
„durch dein eigenes Verfahren feine Ungerechtigkeit, 
„indem du zeigft, die Fönigliche Würde muͤſſe etwas 
„fo großes und befirebenswärdiges. ſeyn, daß man 
„um ihretwillen feine Schwiegerfühne tödten und feiz 
‚mer Kinder nicht mehr achten duͤrfe.“ 
„Während diefer Klagen hielt Chelonis ihr Ge⸗ 
fiht an dad Haupt ihres Mannes gelehnt, und warf 








einen’ niebergefchlagenen , von Traurigkeit geträbten * 
Blick auf die Umflehenden. Leonidas, nachdem er 
mit feinen Freunden fi) berathfchlagt hatte, befahl 
dem Kleombrotus aufzuſtehen und Sparta zu raͤu⸗ 
men; feine Tochter aber bat er zu bleiben, und eis 
nen Vater, der fie fo zärtlich liebte, und ihr jegt 
durch die Begnadigung ihres Gemahls einen neuen 
Beweis diefer Liebe gäbe, nicht zu verlaffen. Aber 
Chelonis war nicht zu bewegen. Sobald Kleombro- 
tus aufitand, überreichte fie ihm eines ihrer Kinder, 
das andere faßte fie felbft bey der Hand, warf fich 
vor dem Altare des Neptun nieder, und nach einem 
Gebet zu dieſem Gotte wanderte fie aus: mit ihrem 
Gemahl, welcher, wenn er nicht durch eitle Ehrfucht 
ſchon zu tief gefunten war, Die Verbannung in ber 
Geſellſchaft eines folchen Weibes für ein größeres 
Glüd halten mußte, als den Beſitz des königlichen 
Throns. | 

„Agis unterlag den Nachſtellungen treulofer 
Freunde, die Leonidas gewonnen hatte. Sie lock⸗ 
ten ihn aus feiner Freyftätte, dem Tempel der Mis 
nerva, übermannten ihn, und fchleppten ihn ind 
Gefaͤngniß. Leonidas eilte mit feinen Kriegsknech⸗ 


gen ſchnell herbey und umzingelte den Ort. Es tra- 
ten Richter auf, den Gefangenen zu verhören; fie 
begehrten tuͤckiſch, er follte fich vor ihnen vechtferti- 
gen. Der junge König verlachte ihre Heucheley. 
Dieß brachte Amphares auf, einen jener treulo- 
fen Freunde, die ihn verrathen hatten, und welcher 
als Ephor unter feinen Richtern war. Er drohte 
dem unglüdlihen König, daß fein Lachen ſich bald 
in Zhränen verwandeln, und er bie Folgen feiner 
Berwegenheit hart genug empfinden folte. Ein an- 
derer der Ephoren hingegen gab fid) den Schein, als 
ob er, von des Agis Schickſal gerührt, ihm den Weg 
zur Vertheidigung bahnen wollte, und that in dieſer 
Abſicht die Frage an ihn: ob er nicht von Lyſander 
und Ageſilaus *) zu feinem Unternehmen wäre ge— 

zwungen worden? Agis antwortete: er waͤre von 
| niemand gezwungen tworden, fondern bloße Vereh- 
zung für das Andenken des Lykurg, und die Begierde 





*) Zwey vornehme Spartaner; ber legte bes Agis 
Oheim. Beyde waren von bem jungen Könige zur Ausfühs 
sung feines Vorhabens gebraucht worden, und an dem Miß⸗ 
lingen deſſelben hatte Ageſilaus durch Einmiſchung eigen⸗ 
nuͤtziger und niebsiger Abſichten die meiſte Schuld. 
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in die Fußſtapfen dieſes großen Mannes durch Wie⸗ 
derherſtellung ſeiner Geſetze zu treten, haͤtten ihn zu 
dieſem Unternehmen vermocht. Darauf fragte ihn 
derſelbe Ephor: ob er denn das Gethane nicht be⸗ 
reue? Der junge Koͤnig antwortete: Ein ſo ſchoͤnes 
Unternehmen wuͤrde er nicht bereuen, ſollte er auch 
den Tod vor Augen ſehen. 

„Agis wurde nun zum Tode verdammt; und die 
Ephoren befahlen den Gerichtsdienern, ihn in die 
ſogenannte Dekas, den Ort im Gefaͤngniſſe zu fuͤh⸗ 
ren, wo die zum Tode Verurtheilten erdroſſelt zu 
werden pflegten. Als ſie dahin kamen, bemerkte 
Agis, daß einer von den Gerichtsdienern uͤber ihn 
weinte und ſein Ungluͤck bejammerte. Weine nicht, 
mein Freund, ſagte Agis zu ihm; ich, der ich wis 
der Gefege und Recht die Zodeöftrafe leiden muß, 
bin weit befjer daran, als meine Richter. Nach dies 
fen Worten bot er freywillig feinen Hals dem Stride 
dar. Amphares war unterdeffen vor die Thuͤre des 
Gefängniffes gegangen, mo feine Bekannte und vor⸗ 
malige Sreundinn, des Agis Mutter, Agefiftrata, 
ihm zu Füßen fiel, und für ihren Sohn um Gnade 
bat. Amphares hob fie mit der Verficherung auf, 
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daß Agis weder Gewalt noch Mißhandlung zu bes 
. fürchten hätte; er ermunterte fie fogar, zu ihrem 
Sohne, wenn fie Luft hätte, in das Gefaͤngniß zu 
gehen. Sie bat um die Erlaubniß, ihre Mutter 
mit hinein zu nehmen. Auch hierin, ſprach er, wird 
dir Amphares nicht zuwider ſeyn. Er fuͤhrte dar⸗ 
auf beyde in das Gefaͤngniß, ſchloß die Thuͤre deffel⸗ 
ben hinter ſich zu, und uͤbergab Archidamia, der 
Ageſiſtrata Mutter, eine ſehr bejahrte und von 
ihren Mitbuͤrgern allgemein verehrte Frau, zuerſt den 
Gerichtsdienern. Sobald dieſe ums Leben gebracht 
war, befahl er auch ber Ageſiſtrata, in das In 
nerfte des Gefängnifjes zu treten, wo fie ihren Sohn 
und ihre Mutter hingerichtet, den erften auf der Erde 
liegen ‚ und die andre nod) am Stride bangen fah. 
Sie felbft nahm mit den Gerichtsdienern den Leiche 
nam ihrer Mutter ab, und nachdem fie ihn neben 
den Leichnam ihres Sohnes gelegt, ihn bedeckt und 
verhuͤllet hatte, warf fie fi) über den Leichnam ih⸗ 
res Sohnes, kuͤßte ihm das Antlig, und rief aus: 
deine frommen und menfchenliebenden Gefinnungen, 
o mein Sohn, und deine allzu große Güte und Milde 
haben. uͤber dich und uns dieß Verderben gebracht! 








— u 
„Amphares, der an der Thuͤre ſtand, und was 
vorging fah und hörte, trat auf dieſe Worte der 

Ageſiſtrata herzu, und ſagte vol Erbitterung zu ihr: 

Wohlan, da du mit deinem Sohne gleiche Geſinnun⸗ 

gen hegſt, ſo bereite dich auch, mit ihm gleiche 

Strafe zu leiden. — Ageſiſtrata ging von ſelbſt dem 

Strick entgegen: Moͤge nur mein Tod, ſprach fie, 

‚meinem Vaterlande nuͤtzlich ſeyn! 

„Nach der Hinrichtung des Agis hatte Leonidas 
zu lange gezoͤgert , deſſelben Bruder Arhidamns 
gefaͤnglich einzuziehen; ein Umſtand, welchen dieſer 

| benußte, mit der Flucht fich zu retten. Des Agis 

Gemahlinn aber, Agiatis, ließ er mit dem Kin- 

de, das fie kurz zuvor geboren hatte, aus ihrem 

Haufe holen, und zwang fie, feinen Sohn Kleo⸗ 

menes, obgleid) ex noch nicht mannbar war, zu 

heyrathen, damit he feinem andern zu Theil wer- 
ben möchte. Denn fie hatte von ihrem Vater Gy⸗ 

Iippus anſehnliche Reichthuͤmer geerbt,. war. noch 

in der Bluͤthe ihret Jugend, und übertraf 

an Schönheit der Geftalt und an Adel der Sitten 

alle Griechinnen ihres Zeitalter. Sie hatte, um 

der neuen Vermaͤhlung zu. entgehen, Bitten umb 
V. F Be 
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Flehen und alle andre Mittel, den Leonidas zu ruͤh⸗ 
ren, vergeblich angewandt. Daher haßte ſie ihn 
tief nach ihrer Verbindung mit dem Kleo menes; 
in ihrem Umgange hingegen mit ihrem jungen Ge⸗ 
mahl zeigte ſie ſo viel Sanftmuth und gefaͤllige Guͤte, 
daß dieſet ſie bald im hoͤchſten Grade liebgewann, 
und ihr zaͤrtliches Andenken an Agis ſogar, das fie 
fortdauernd in der Seele trug, mit ihr zu. theilen 
fuchte. Er befragte.fie oft um die Gefchichte ihres 
vorigen Gemahls, und hörte ihr voll Aufmerkſamkeit 
‚zu, wenn fie von feinen Abfichten und Entwuͤrfen redete, 
„Kleomenes war vol edler Ehrbegier und erha⸗ 
bener Geſinnungen; aud) gab er an Einfalt.der Sit: 
ten und an Mäßigkeit dem Agis nichts nad); doch 
fehlte ihm die fanfte Güte und Schonung jenes Koͤ⸗ 
nigs. Die Natur hatte in feine Gemüthöart eine 
Heftigkeit gemifcht, die ihn zu allem, was die Ge 
ſtalt des Guten trug, mit Ungeſtuͤm immer fortriß. 
Er hielt es zwar für vorzuͤglich ſchoͤn, ‚uber Willige 
zu herrſchen; aber auch für iin, gegen Nichte 
Willige das Gute mit Gewalt durchzuſetzen. An 
dem damaligen Zuſtande von Sparta hatte er ein 
tiefes Mißfallen. Die Bürger waren in Unthaͤ. 
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tigkeit und Wolluſt verſunken; der Koͤnig uͤberließ 
ſich dem Vergnügen, und brachte, wenn ihn nie- 
‚mand darin ftörte, feine Zage in Uppiger Ruhe und 
in Wohlleben zu. Für das gemeine Belle war im 
Staat alle Theilnahme vetſchwunden; jeder ging 
nur feinem-eigenen Vortheil nah), und an die alte 
ftrenge Erziehung der Jugend, an ihre Bildung zur 
Arbeitſamkeit, Maͤßigkeit und- Gleichheit, wagte 
niemand mehr, durch das ungluͤckliche Beyſpiel des 
Agis abgeſchreckt, duch nur einmal zu denken. 
„Leonidas ſtarb, und Kleomenes gelangte 
zur Regierung. Er ſah jetzt deutlicher das aͤuſſerſte 
Verderbniß des Staats, den Hang der Reichen zum 
Vergnuͤgen und zur Vermehrung ihrer Schaͤtze, und 


ihre Gleichguͤltigkeit gegen dad gemeine Beſte; ſah 


‚den großen Haufen, durch Duͤrftigkeit niedergedruͤckt, 
ſeines alten kriegeriſchen Muthes, und des edlen 
Wetteifers, ſeine Kinder mit Sorgfalt zu erziehen, 
beraubt. Er ſelbſt war Koͤnig bloß dem Namen 
nach; die ganze Herrſchaft befand ſich in den Haͤn⸗ 
den der Ephoren. Dieſen Zuſtand der Dinge be⸗ 
ſchloß Kleomenes durch eine gaͤnzliche Staats⸗ 
umaͤnderung zu verbeſſern. | 
6:3 
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„Cr hatte einen Freund, Namens Xenares, 
der zuvor fein Geliebter geweſen war; eine Lei⸗— 
denſchaft der Juͤnglinge fuͤr einander, welche man 
in Sparta eine goͤttliche Begeiſterung nannte. 
Die Geſinnungen dieſes Zenares ſuchte Kleome— 
nes zuerſt zu ergruͤnden. Er legte ihm daher über 
die verungluͤckten Abfichten und Entwürfe des Agis 
haͤufig Fragen vor, und verlangte zu wiſſen, we _ 
cher Mittel und Gehülfen dieſer König zur. Xusfühe 
zung feines Unternehmens fic) bedient hätte. Xena⸗ 
res erinnerte ſich anfänglich diefer Dinge nicht ungern, 
und ließ fi) in eine umftändliche Erzählung der gan- 
‚zen Gefchichte ein; fobald er aber merkte, daß Kleo- 
men es dadurch für Die Neuerungen des Agis in Lei- 
denſchaft und in Feuer gefegt wurde, und auf dieſen 
Gegenftand die Unterrebung immer von neuem zu 
lenken fuchte, fo verwies er ihm zornig feine Unbes 
fonnenheit und ſchalt ihn einen | Thoren. Sogar 
brach er zuletzt allen Umgang mit ihm ab; entdeckte 
aber keinem aus welchem Grunde, ſondern begnuͤgte 
ſich den darnach Fragenden zu antworten: dem Kd« 
nige felbft wäre der Grund davon am.beften be= 
kannt. F 





Mleomenes ſcloß ar aus Diefem fehlgeſchlage⸗ 
nen Vexrſuche, daß es ihm mit den übrigen Sparta« 
nern nicht beffer als mit Kenares gelingen würde, 
und- ‚nahm fi vor, feine Anfchläge für ſich allein 
auszufuͤhren. Da er glaubte, daß eine Staatsume 
aͤnderung waͤhrend eines Kriegs ſich weit eher, als | 
im Frieden zu Stande ‚bringen ließe, fo fuchte er, 
feine Vaterftadt gegen Die Achaͤer aufzumiegeln, wozu 
gerade eine ſchickliche Veranlaffung gegeben war. 
„Auf dieſem Wege nun gelang es dem Kleome— 
nes wirklich fein Vorhaben auszuführen. 

„Rad einigen fiegreichen Feldzuͤgen uͤberfiel er 
ploͤtzlich die Ephoren, raͤumte ſie aus dem Wege, 
und ſtellte in allen Theilen die alte Lacedaͤmoniſche 
Zucht und Sitte wieder her. Dieſem gluͤcklichen un⸗ 
ternehmen folgten neue glaͤnzendere Siege und ein 
f olcher Zuſtand der Macht und des Anſehens fuͤr 
Sparta, als es kaum in irgend einer fruͤheren Pe⸗ 
riode genoſſen hatte. Mißtrauen, Furcht und Neid | 
erwachten hierüber, vornehmlich bey dem Achaͤiſ chen 
Ar atus, ber.lieber Griechenland unterjocht, ala 
den Kleomenes ſo groß fehen wollte. Er verurs 
ſachte Zwiſte, nährte den Hader, und rief zuletzt 
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ben Macedonifchen Antigenus wider den Hera⸗ 
kliden Kleomenes zu Huͤlfe. Dieſer mußte der 
uͤberwiegenden Macht nachgeben. Waͤhrend er ſich 
zuruͤckzog, um Lakonien zu — erfuhr er den 
Tod ſeiner geliebten Agiatis. 

„Er hatte den Aegyptiſchen König Ptolem ku 8 
um Beyfland angerufen, worauf diefer von ihm 
verlangte, daß er feine Mutter und Kinder ald Geis 
ßeln ſchicken folte Dem Kleomenes fehlte es 
lange Zeit an Muth, feiner Mutter diefe Foderung 
zu offenbaren. Zwar lenfte er oft, wann er bey 
ihr war, die Umterredung darauf ein; doch wollte 
eö nie mit ihm zum Vortrage feines Anliegens kom⸗ 
men, fo daß ihr feine Verlegenheit auffiel, und fie 
ben Grund davon dutch feine Freunde zu erfahren 
füchte. Endlich, wagte es Kleomenes, und eröffs | 
nete ſich ihr. „Dieß.ift alfo, fagte fie lachend zu 
ihm, was du mir zuzumuthen fo lange Bedenken 
trugſt? Schiffe-und nur gefehwinde ein, und fende 
uns hin, wo du glaubft „ daß diefer Körper Sparta 
noch nüglic) feyn kann, ehe ihn Alter und Unthätig: 
Feit auflöfen! Es wurden num die voͤthigen Auſtal⸗ 
ten zu ihrer Abreife gemacht. Rychdem man damit 





fertig war, begab fie fi gu Lande, unter ber Bas 
gleitung des Spartaniſchen Heeres, nad) dem Has 
fen zu Taͤnarus, wo fie, vor ihrem. Einfteigen in 
das Schiff, in einem Tempel des Neptun ‚ von ihr 
rem Sohne unter den zärtlihflen Umarmungen und 
Küffen Abfchied nahm. Kleomened war äufferft 
gerührt und in Thränen. Sie warnte ihn, als fie 
eö bemerkte: Hüte dich, o König von Sparta, 
fprad) fie, daß niemand, wenn wir aus’ diefem Tem⸗ 
pel fommen, unfere Thränen, noch irgend etwas 
anderes in unſerem Beträgen ſehe, was unſeres Pas 
terlandes unwuͤrdig if. Dieß allein ſteht in unfer 
rer Macht; unfer Schidfal aber bey den Göttern! 
Nach diefen Worten nahm fie eine gefaßte Miene an, 
flieg mit ihren Enkeln zu Schiff, und befahl hierauf‘ 
dem Stenermann, ohne Verzug abzufahren. 
„Bey ihren Ankunft in Aegypten hinterbrachte 
mau ihr, daß Ptolemaͤus Gefandte des Antis 
go nus wit Friedensvorfchlägen angenommen hätte; 
zugleich erfuhr fie, dem Kleomenes wären aͤhnli⸗ 
he Vorſchlaͤge von den Ach aͤern geſchehen. Aus 
Furcht, ihr Sohn moͤchte ihrentwegen Bedenken tra⸗ 
gen, ſich ohne Vorwiſſen des Ptolemaͤus mit dieſen 
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einzulaſſen, ſchrieb ſie unverzüglich bem Kleomenes : 
er möchte thun, was für Sparta gut und ſchicklich 
wäre, und auf. den Ptolemaͤus, um einer bejahr⸗ 
ten Frau und um eines Knaben willen, nicht aͤngſt⸗ 
lich Rüdfiht nehmen. So groß und ſtandhaft bes 

trug ſich Kataſiklea in ihrer mißlichen Lage. 
„Kleomenes ‚ nachdem er von neuem alle 
feine Kräfte aufgeboten und, mehr als je zuvor, Gries: 
chenland durch wiederhdlte große IThaten in Erſtau⸗ 
nen geſetzt hatte, mußte, nach einem ungluͤcklichen 
Treffen, bey Sellafie, ſich ſelbſt zur Flucht ent— 
ſchließen. Ex ſchiffte ſich zu Gythium mit einigen 
Freunden ein, und war ſchon nahe bey CEyrene, als 
einer ſeiner Begleite, Therykion, ein Mann, 
der in ſeinen Thaten immer großen Muth gezeigt, 
in ſeinen Worten aber etwas hochfahrendes und 
ruhmrediges hatte, ihn bey Seite zog, und zu ihm 
ſagte: „Den ſchoͤnſten Tod, o Koͤnig, haben wir 
„auf dem Schlachtfelde, wo er ſich uns anbot, ent⸗ 
„wiſchen laſſen, obgleich zuvor uns alle ſagen hörten, 
„DaB dem Antigonus der Sieg nicht anders als mit 
„dem Zode des Könige von Sparta zu Theil wer⸗ 
„den follte. Sept bleibt ein andrer Tod und übrig, | 
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„der an Ruhm und Tapferkeit dem erſten wenig nach⸗ 
„giebt. Wohin ſchiffen wir ſo, ohne vernuͤnftigen 
„Grund? Barum fliehen wir vor dem, was und 
„nahe liegt, ‚um es in weiter Zerne aufzufüchen 2. 
„Denn wenn es Herakliden keine Schande bringt, 
„den Nachkoͤmmlingen des Philipp und Alexander 
„ſich zu unterwerfen, ſo duͤrfen wir der Schifffahrt 
„nur entſagen, und uns dem Antigonus ergeben, 
„welcher eben fo weit über dem Ptolemaͤus iſt, als 
„Die Macedonier über den Aegypten. Iſt ed aber 
„unſer unwuͤrdig, ſogar denen zu gehorchen, Die, 
„mit ihren Waffen uns beſiegt haben; warum machen, 
„wir denn einen Mann zu unferm’ Her, der dieſen 
„Vortheil nicht einmal uͤber uns erhalten hat? Et: 
„wa, damit wir uns ſtatt Eines Siegers zwey ge⸗ 
„benz den Antigonus, vor dem wir fliehen; und 
„ben Ptolemäus, deffen Gunſt wir erfchmeicheln müfs | 
„fen? Dder gehen wir um der Königin, deiner 
. „Mutter willen, nad) Aegypten? Wahrlich, dieſer 
„bereiteſt du ein ſchoͤnes und erfreuliches Schauſpiel, 
„indem du ihr Gelegenheit verfhafflt, den Weibern 
„des Ptolemaͤus Ihren Sohn zu zeigen, wie er aus 
„einem Koͤnige ein Fluͤchtling und Gefangener gewor⸗ 
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„den iſt. Laß uns vielmehr, da wir unſeres 
„Schwerdtes noch maͤchtig ſind, und Sparta noch 
„vor unſeren Augen liegt, dieſem ungluͤcklichen Le— 
„ben ein Ende machen, und uns dadurch bey denen. 
„rechtfertigen, die bey Sellafic für ihr Vaterland 
| „geftorben find! Oder duͤnket es dir ruͤhmlicher, in 
„Aegypten die Nachricht abzuwarten, was für einen 
„Satrapen Antigonus über Sparta beftellt hat?“ 
„Auf diefe Vorftellungen bes Therykion antwor⸗ 
tete Kleomenes: „Zeigherziger! indem du zw 
„ſterben fuchft, welches unter allen menſchlichen Din: 
„gen das leichtefte und immer in eines jeden Gewalt 
„it, willft du Dir den Schein der Zapferkeit gehen, 
„und ergreifft Dadurch eine ſchaͤndlichere Flucht, als 
„diejenige, die du zuͤgeſt. Mehr als einmal haben, 
„durch das Gluͤck oder duch die Menge beftegt, 
Maͤnver, bie weit. beffer waren als wir, vor ih- 
„ten Feinden fliehen muͤſſen; wer aber vor Mübhfe: 
„tigkeiten und Beichwerden flieht, oder von dem 
„Lob und Tadel andrer Menfchen fich bemeiftern. 
“laßt, ift.ein Sklave feiner eigenen Schwäche, Der. 
„ſelbſtgewaͤhlte Tod muß eine Handlung, nicht eine 
„Flucht vor Handlungen feyn, und- es ift nichts 
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„ſchaͤndlicher, als für ſich allein zu leben ober zu 
fterben. Zu einer folhen Schande aber führet dein 
„Rath, unfern ‚gegenwärtigen Uebeln durch einen | 
„Tod .zu: entfliehen, . der weder Ehrenvolles noch 
„Nügliches ſtiftet. Mein Rath hingegen ift, daß 
„wir beyde, ſowohl du als ich, die Hoffnung, un⸗ 
„ſerem Vaterlande nuͤtzlich zu ſeyn, noch nicht auf⸗ 
„geben. Verlaͤßt uns diefe Hoffnung ganz, ſo wird 
„es uns ein leichtes ſeyn, unſerem Leben, wenn wir | 
„Luft haben, ein Ende zu machen.‘ | 
„Therykion ermwiederte dem Kleomenes | 
nichts auf diefe Rede. Sobald er aber Gelegenheit 
fand, ſich von ihm zu entfernen, fuchte er einen einz 
ſamen Ort am Ufer auf, wo er fich entleibte. 
„Kleomenes landete in Libyen, und Fam, 
unter einer Königlichen Begleitung, zu Alerandrien 
an. Bey feiner erfien Erfcheinung vor dem Ptolce 
maͤus, empfing ihn dieſer mit gemeiner Höflichkeit 
und ohne alle Auszeichnung; ald aber Kleome⸗ 
nes in der. Folge Beweife feiner großen Einficht und 
feines männlichen Verftandes gab, und in feinem 
täglichen Umgange mit. dem Aegyptifchen König, ne: 
ben der den Spartanern eigenthuͤmlichen Einfalt und 
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Offenheit, eine edle Liebenswuͤrdigkeit und Freyheit 
auf eine ſeiner Geburt anſtaͤndige Weiſe, ungebeugt 
durch ſeine Lage, zeigte; fo flößte er bald dem Pto- 
lemäus mehr Zuneigung und Vertrauen ein, als 
alle- feine Hofleute mit ihren ihm bloß zum Wohl: 
gefallen erfonnenen Schmeicheleyn. Es ergriff 
jest dieſen König Schaam und Reue, daß er einen. 
ſolchen Mann vernachläffigt, und dadurch dem An⸗ 
tigonus zu einem Siege, der feinen Ruhm und feine 
Macht fo fehr vermehrte, Gelegenheit verfchafft 
hatte. -: Er begegnete dem Kleomenes mit der 
größten Achtung und. Freundſchaft, und gab ihm 
die Verficherung, daß er ihn mit Schiffen und Geld 
nad) Griechenland: zuruͤckſchicken, und auf den Koͤ— 
niglichen Thron wieder zu erheben fuchen wollte. Zu: 
gleich wies er ihm eine jährliche Einnahme von zwan⸗ 
zig Talenten an, wovon Kleomenes einen ſpar⸗ 
ſamen Aufwand fuͤr ſich und ſeine Freunde machte 
das uͤbrige aber zur Unterſtuͤtzung derjenigen verwen⸗ 
dete, welche ſich zu ihm aus Griechenland nach Ae— 
gypten geflüchtet hatten. | 
„Ptolemaͤus flarb, che er fein Verfprechen 
hatte erfüllen koͤnnen. Unter feinem elenden Nach⸗ 
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folger kam es zuleht dahin, daß 8 —— mit 
ſeinen Freunden in ber ihnen eingeraͤumten Woh- 
"nung eingefchloffen wurde, und man fie, als Ger 
fangene, auf das ſtrengſte bewachte. | 
„Mit vieler Mühe und Lift entfamen fie a an ei⸗ 
nem Tage. Sie hofften « einen Aufruhr zu erregen, 
und fich der Gitadelle zu bemächtigen. Der Anſchlag 
mißlang. Hierauf ermahnte Kleomenes ſeine 
| Freunde zu einem freymwilligen Tode, Hipp otas, 
gebrechlich und aͤuſſerſt ermuͤdet, empfing, auf ſein 
Bitten, den Tod von einem ber juͤngſten der Geſell⸗ 
ſchaft; alfe die andern ftarben edler Durch ihre eigene 
Hand. Der einzige Panthens blieb noch übrig, 
welcher die Mauern von Megalopolis bey der 
Einnahme dieſer Stadt zuerſt erſtiegen hatte; ein 
ſchoͤner junger Mann, von der Natur mit allen Ans 
lagen zu den trefflichften Eigenfchaften, wodurch in 
früheren Zeiten feine Landsleute fich hervorthaten, 
gebildet, und aus diefem Grunde. ein Liebling Des 
Kleomenes. Er hatte von diefem ben Befehl ere 
halten, nicht eher Hand an fich zu legen, bis er ihn | 
und alle übrigen des Lebens völlig beraubt fähe. 
Pantheus nahm daher der Reihe nach mit einem je⸗ 
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den der Entleibten die Unterſuchung vor, beruͤhrte 
fie mit der Spitze ſeines Degens, und gab ſorgfaͤl⸗ 
tig Acht, ob ſich irgendwo in ihnen noch eine Spur 
des Lebens zeigte. Da er in den Geſichtszuͤgen des 
Kle omenes, als er dieſen in die Ferſe ſtach, noch 
-eine Zuckung bemerkte, ſo kuͤßte er ihn, ließ ſich nes 
ben ihn nieder, und wartete fein voͤlliges Hinſchei⸗ 
den ab; darauf raubte er auch) ſich das Leben, nach⸗ 
dem er den tobten Leichnam bes Königs nod) einmal 
umarmt hatte, | 
„So ftarb Meomenes, ein — und edler 
Mann, nad) einem ſechszehnjaͤhrigen Beſitz der Koͤ⸗ 
niglihen Würde, 
„Das Gerücht von feinem Tode verbreitete ſ ch 
ſchnell durch die ganze Stadt, und drang zu ſeiner 
Mutter Kataſiklea. Der Muth dieſer ftandhaf- 
ten Grau wurde dieſesmal von der Groͤße ihres Un⸗ 
gluͤcks uͤberwaͤltigt; ſie ſchloß die Soͤhne des Kleo⸗ 
menes in ihre Arme, und fing laut über ſie zu wei⸗ 
nen an. Der ältefle, nachdem er ſich aus ihren Ar- 
men loßgeriffen, und heimlich das Dach erfliegen 
hatte, flürzte fi) von dort auf den Kopf herab, 
Doch ſtarb er, obgleich hart befchädigt,, nicht von 
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:diefem Falle: man hob ihn auf und trug ihn weg, 
ungeachtet ſeines Geſchreyes und der Aeuſſerungen 
ſeines Unwillens gegen diejenigen, welche ihm das 
Leben zu friſten ſuchten. 

„Auf die Nachricht von dem Vorgegangenen ließ 
der König den Leichnam des Kleomenes öffentlich 
:aufhängen; zugleich ertheilte er Befehl, die Kinder 
deſſelben nebft feiner Mutter und allen Weibern ihres 

Gefolges hinzurichten. Unter ben legtern war Pan 
fheus Semahlinnz eine Frau von der fchönften 
. und edelflen Bildung. . Sie und ihr Gemahl waren 
Nexuvermaͤhlte, und braunten noch vom erften Feuer 
"der Liebe, als ihr ungluͤckliches Schickſal fie traf, 
7 Gleich Anfangs , da ihr Gemahl nach Aegyp⸗ 
"ten relfte; hatte fie Ihn dahin begleiten wollen; allein 
ihre Eltern verhinderten es, und ſchloſſen fie ein, um 
“ihren Borfag defto ſicherer zu vereiteln. In der 
Folge gelang es ihr, ſich ein Pferd und etwas Geld 
zu verſchaffen; mit dieſen entfloh ſie bey Nacht, eilte 
nach Taͤnarus, und ſegelte von dort auf einem zur 
Abfahrt eben fertig liegenden Schiffe, nach Aegyp⸗ 
ten ab zu ihrem Gemahl, mit welchem fie ruhig und 
zufrieden fein Loos in einem fremden Lande theilte, 
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„Als Kataf iflea von den Soldaten zur 
Richtftätte geführet wurde, reichte ihr bie Gemahlinn 
bes Pantheus unferweges die Hand, trug Die 
Schleppe ihres Kleides, und ſprach ihr Muth ein, 
obgleih Kataſiklea ſelbſt den Zod. nicht fürchtete, 
‚und um nichtö als um Die Gnade bat, daß man ihr 
vor ihren Enteln das Leben nehmen möchte. Shrer 
‚Bitte ungeachtet richtete man diefe zuerft und vor ih⸗ 
ren Augen hin. Aber Kataſiklea blieb ſtandhaft 
bey dem ſchrecklichen Anblick, und unter ſo großen 
Leiden ließ fie nur die Worte hören: „Meine Kin 
der, ad! wo feyd ihr hingekommen ?“ u 
. „Pantheus Gemahlinn, welde groß und ſtark 
war, ſchuͤrzte, ohne ein Wort zu reden, ruhig ihr 
Kleid auf, legte die Getoͤdteten zurecht, bedeckte und 
verhuͤllte ſie, ſo gut es nach den Umftänden moͤglich 
war. Endlich bereitete ſie ſich ſelbſt zu ihrer Hinz 
richtung, 308 ihr aufgeſchuͤrztes Kleid herab, und 
erlaubte niemanden, ſi ſie zu ſehen oder zu beruͤhren, 
als allein dem zur Vollziehung des Urtheils beſtell⸗ 
ten Henker. Sie ſtarb mit Heldenmuthe; und nad) 
ihrem Tode hatte niemand nöthig, ihren Körper 
zu bededen, fo groß war ihre, Sorgfalt gewefen, den 





Anſtand ber Seele.und des Körpers, wodurch. fie in 
ihrem Leben fich ausgezeichnet hatte, auch noch in 
den lebten Augenblicken zu bewahren. | 
Auf ſolche Weife zeigte Sparte, in einer Reihe 
von Trauerſcenen, worin die Weiber mit den Män- 
nern um den Preis der Standhaftigkeit und des Mu- 
thes wetteiferten, daß die Tugend von dem Gluͤck 
nicht überwältigt werden kann.“ | 
Langſam Tegte Henriette nun die — 
wieder zuſammen, und behielt ſie vor ſich auf dem 
Schooße in ihren Haͤnden. | 
Auf alle hatte diefe Vorlefung einen deſto tiefer 
ven Eindrud gemacht, da nicht allein das gegenwaͤr⸗ 
tige. Gefühl, fondern auch, die Erinnerung des che 
mals bey Woldemars. Vorlefung Empfundenen, fie 
bewegte. . | 
Nach einer Pleinen Pauſe * Henriette, indem 
ſie Biderthalen ſchaͤrfer ins Auge faßte: — Ich 
beſinne mich . . . ob. e8 nicht bey dieſer Vorleſung 
‚ war, da wir zum erſten Mal von Boldemar hörten: 
Tugend wäre eine freye Kunft; und wie das Kunft: 
genie, durch That, der-Kunft Geſetze gabe; fo das 
fittliche Genie, dem menſchlichen Verhalten: — 
V. | Dd 
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Gerecht, gut, edel, vortrefflid wäre, was der ge- 
rechte, gute, edle, vortrefflihe Menſch, feinem 
Charakter gemäß ausübte, verrichtete, hervorbraͤch⸗ 
te; .diefer erfände gleihfam die Zugend; ver- 
fchaffte der Menfchenwürde ihren Ausdruck — ge= 
bare ſie? | 


Nicht bey der Vorlefung, antwortete Biderthal, 
fondern den Zag zuvor, da wir mit Sidney und an- 
dern Freunden bey Dorenburg zu Mittag fpeifeten. 
— Etwas erroͤthend ſetzte er hinzu: Sie wollen 
ohne Zweifel mich erinnern, daß ich meinem Bruder, 
der ſich ereifert, und unſern Vater im hoͤchſten Gra- 
de wider ſich aufgebracht hatte, bey Dorenburg wi- 
derſprach; mich am folgenden Tage aber von ihm 
uͤberholen ließ, und durch die Vorleſung, die wir 
eben wiederholt haben, hingeriſſen, zuletzt feuriger 
als er ſelbſt fuͤr ſeine Meynung ſprach? 


Nie, erwiederte Henriette, ſah ich. Sie in einer 
ſchoͤneren Begeiſterung! Mir daͤucht das bloße An- 
denken daran muͤßte Ihnen dieſe Begeiſterung wie⸗ 
dergeben, und fie vollends aus der Betäubung zie- 
hen, die fie für Nuͤchternheit halten. 
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Nüchternheit, wovon? — Wahrlich, von 
dem reinften Geifte der Wahrheit; von — Muthe, 
der Freyheit und. des Lebens! | 

Das ift mir vorzüglic) geblieben, wie Sie den 
hohen. Sinn der Alten darin priefen, daß bey ihnen 
Gutes und Schönes unzertrennlid, in Einem: 
Gefühl, Begriff und Wort verknüpft geweſen wäre. 
— Bir nennen, fagten Sie, eine Seele ſchoͤn 
und ſchoͤner, wenn ſie leicht und leichter durch ihre 
Huͤlle dringt, uͤberall Seele offenbar macht: 
— fo empfangen wir von dem b efferen Mens 
ſchen, ohne zu.wiflen wie, ben Saamen feiner 
Aehnlichkeit; Er ſtrahlt uns fein Bild ins Gemüth; 
und wir lernen froh — wie man fich felbft im Ans 


fchuuen eines Andern verliert — leınen Freund» _ 


ſchaft, Religion, Patriotismus — Jede 
Tugend; Alle Wahrheit." 

Ja, liebe Henriette! fagte Biderthal — Aal 
— — Aber Tugenden des Menſchen: Was find 
fie? Was find wir mit ihnen ? Ale menſchliche 
Wahrheit: Was haben wir daran? Was haben wir 
Damit an und ſelbſt? — Ich frage nach einer Tu⸗ 
| gend, nach einer. Wahrheit — nah Einer, die. 
, Dd 2 | 


e‘ 
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bey mir fey und bey mir bleibe, wie mein Bewußt⸗ 
feyn, wie der Trieb zum Leben. 

Sene großen Menfchen, von denen Sie uns eben 
vorgelefen haben; es erhebt die Seele, nur an ſie 
zu denken! — Doch fagt von dem größten unter 
ihnen, von Kleomened, derfelbe Plutarch an ei= 
nem andern Ort: Man werfe ihm nicht ohne Grund 
vor, er fey heftig, ungereht, ein wahrer Ty⸗ 
rann gewefen. 

Liebe Henriette! — Ah! Wir find ein erbärm- 
lihes Befchleht, und ed war ein toller Raub — 
jener des Prometheus, der fo peinlich von und 
zurüc gefodert — fo bitter an uns. geahndet 
wird. | Ä 

Biderthal! — rief Dorenburg aus — Ih 
Tann nicht länger mit dir ſeyn; ich ui mich zu 
Henriette. | 

Was fie eben von Woldemar wieder anführte, 
und vorhin fo hart von dir war getabelt worden; 
eben dieſes — Erinnere dich! — Ichrte ſchon vor 
zwey taufend Jahren der nüchternfte, fcharffinnig- 
fie, pünctlifte und ftrengfte unter allen Philofo- 
| phen, der ſyſtematiſche Ariſtoteles. Auf 








dar 


ihn berief ſich auch damals Wolbemar ausdruͤcklich, 
und lieh mir nachher die italiänifche Weberfeßung der 
Ethif, von Bernardo Segni, die ich mit. Begierde | 
las, hierauf mir felbft anfchaffte, Dann wieder las, 
ftudierte, und einen folchen Geſchmack an dem Sta⸗ 
giriten fand, daß ich mich, ganz in der Stille, ſeit⸗ 
dem noch viel tiefer mit ihm eingelaſſen habe. 

Alſo vor zwey taufend Jahren lehrte ſchon Ari⸗ 
ſtoteles: „Handlungen der Gerechtigkeit und Maͤßig⸗ 
„Leit wären diejenigen, die fo befchaffen. wären, wie 
„der mäßige und gerechte Menfch fie ausübte.” 

| „Alle Tugenden,“ Tehrteer, „wären vor ihren 
Begriffen, Vorfchriften und Einfegungen da; fie 
erzeugten diefe erf. Won jenem bloß natürlichen 
unmittelbaren Dafeyn der Zugenden gienge die Sit: 
tenlehre aus, und würde fonft nicht verflanden wer⸗ 
den koͤnnen, da Das Princtp aller Principien überall 
wäre: daß ein Ding fey.. | 

„Die einzige Richtfchnur des Wahren und Gu⸗ 
ten wäre demnach im Urtheile des gutgefchaffenen | 
Menfchen, wie denn überhaupt der Menſch an nichts 
anderem meffen und prüfen Tonne, ald am Mens 
ſchen. | 


— 402232 — 


„Und fo ließe mit Worten, durch Zergliederm- 
gen und Vernunftfchlüffe, über. das Eigentliche der 
Tugenden und ihre Erfte Quelle ſich nichts ausma⸗ 
chen: ſie entſpraͤngen, mit ihren Geſetzen, aus ſich 
ſelbſt, und bezoͤgen ſich alle, abgeſondert oder ver⸗ 
einigt, auf einen dem Menſchen eigenthuͤmlichen be⸗ 
ſondern Sinn, und einen ihm eigenthuͤmlichen be⸗ 
ſondern, unmittelbaren Trieb. 

„Was aus dieſem Triebe jenem Sinne gemaͤß 
verrichtet würde, wäre tugendhaft; alles andere 
nicht; es möchte beydes von auffen fcheinen wie es 
wollte. — 

„un würde zwar allen Menfchen mit jenem 
Sinn und Triebe eine gewiffe Tugendfer— 
tigkeit angeboren; aber nicht in gleichem 
Maaße. | 

„Der Gluͤckliche, welcher dieſe Gabe im höheren 
Maaß erhielte, wäre allein den Gipfel der Tugend 
zu erreichen fähig; er. befäße das ſchoͤnſte, koͤſtlichſte, 
edelſte und größte, was einem Menfchen zu Theil 
werden, und durch Anweifung und Lehre von Nie= 
mand weder empfangen noch gegeben werden könnte z 
was die Natur eigenmächtig und allein verliehe: 


[2 


gleihfam ein fehärferes Geiftesauge, um das An- 
ftändige und wirklich Gute überall unterfcheidend 
wahrzunehmen, und den immer gleich regen Trieb, 
jedesmal das Belle auch zu wollen, und mif 
fietem Eifer zu bewirken." 
So viel von dem eigentlih Sittlichen in den 
fittlichen Handlungen verftand Arijtoteles, und 
mehr nicht. | 
- Diefes zu Woldemars Rechtfertigung! 
Eigentlider habe ichs wegen der Vorwürfe 
mit dir zu thun, die du der menfchlichen Natur machſt, 
als fey ihr alles Gute fremd und peinige fie nur. 
Lieber!. der Menf kann ſich fo nicht wegwer⸗ 
fen, ohne zuvor die ganze Natur mit ihrem Urheber 
weggeworfen zu haben. Denn beyde, Gott und 
Natur, fofern fie etwas für den Menfchen find, müfz 
fen ja im Menfhen — muͤſſen fein eigener Begriff, 
feine eigene Empfindung feyn. Woher nimmft du 
die Vorſtellungen von einer Wahrheit und Weisheit, 
einem Daſeyn und Vermoͤgen, wogegen menſchliche 
Wahrheit und Weisheit, menſchliches Vermoͤgen und 
Daſeyn, dir ſo veraͤchtlich ſcheinen? Wo erblickſt 
du, wo haſt du, — Wo und Was find ihre Ge⸗ 
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genſtaͤnde? Verachtung iſt doch nur aus Verglei⸗ 
chung moͤglich! Alſo: Wogegen verachteſt du 
dich? — Gefuͤhlter Unwerth ſetzt gefühlten Werth 
nöthwendig voraus; und mir daͤucht, um ſich gering 
zu [hägen, müßte man an etwas Höheres ſchon rei⸗ 
hen — Mehr als reichen! Manmüßte es fih ans 
gemeffener, natürlicher, näher, eigens 
thümlicher finden. — Dieß ermwäge, lieber Bi: 
derthal. Erwaͤge es tief und tiefer, und du 
nimmſt zuserläßig deine böfen Verwünfchungen reue⸗ 
voll zurüd. u 

Henriette freute ſich über Dorenburgs Beytritt, 
und unterſtuͤtzte ihn, indem ſie Biderthal an den 
Gedanken erinnerte, der ihn bey dem Glauben an 
eine goͤttliche Vorſehung erhalten, und wovon er 
geſagt hatte: Er waͤre ihm aus dem Inner— 
ſten feines Weſens empor geſtiegen. Die— 
ſer Gedanke, meynte ſie, waͤre im Grunde derſelbe, 
auf den auch Dorenburg ſich ſtuͤtzte. — „Gewiß! 
— ſetzte fie hinzu, zeugen höhere Begriffe von hö= 
heren Wefen, und von unferem Zufammen 
bange, unferer Verwandtſchaft mit ih: 
nen. Dieß alles Fann nicht blos Gefpenft, Wahn, 
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Erdichtung; ich weiß nicht — — und Bor 
von? ſeyn.“ 
oh ein Wort, fagte Dorenburg, das ic, ‚vom 
Herzen haben muß! Es betrifft die von Biderthal _ 
wider Kleomened angebrachten Beſchuldigungen : 
Er waͤre heftig, ungerecht, ein wahrer Tyrann, von 
der ſittlichen Seite nichts weniger als bewundrungs⸗ 
würdig geweſen; auch diefe Tugend, alſo, waͤre nur 
wieder ein Gedicht. | . 
Hierauf ift meine Antwort, daß fich eine Folge 
von heroifchen Handlungen, ein Heldenleben, 
ohne alle Gewaltthätigkeit ſchwerlich denken laſſe, 
und ich frage: Ob darum dem Seroismus ſchlech⸗ 
terdings foll der Stab gebrochen werden IE. : 
Was würde aus der, Menfchheit,. wenn nicht von 





*) Macchiavelli im IX. Abfchn. des I. Buche feiner ' 
Discorsi fagt von Kleomenes: „Bey dem. Stolze der 
Menſchen hätte e8 diefem großen Manne unmöglich) gefhies | 
nen, vielen nüglich zu werden, fo lange einige dawi⸗ 
der waͤren“ (parendogli per l-ambitione degli huomini 
non potere.far utile a molti, contra‘ ‚alla voglia di 
pochi,) — Diefer ganze IX, Abfchnitt Derbi! nachgeles 
ſen zu werden. 
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Zeit zu Zeit Heldengeifter aufträten, um ihr einen 
neuen Schwung zu geben, ihr aufzuhelfen, fie 
zu erfrif hen? Gerade durch diefe Heroen 
wird das Leben der Eittlihfeit immer wieder 
neu geboren, „Das Hergebrahte — fagt ber 
Kicchenvater Tertullian — bat unfern Serrnans 
Krenz gefchlagen.” — Menſchen, die ein inneres 
Frepheitögefühl Goͤttlich über ihr Zeitalter erhebt, 
find’ das wahre eigentlihe Salz der Erde; und 
was ihr Beruf von ihnen fodert, halte ich für wohl 
gethban, wenn auch Zeitgenoffen und Nachwelt fie 
Tyrannen, Schmwärme, Böfewichter fchelten. 
Ohne ſie würde die Menfchheit ftinfend. Selbſt—⸗ 
beflimmung, Freyheit, ift die Seele der Na— 
tur, und auch — die Erfte Quelle aller Ge 
fee, Einrihtungen, Sitten und Ge: 
braude, 


Hingegen hat, in diefen äufferlichen Sormen 
felbft, die Vergaͤnglichkeit ihr Weſen; man 
koͤnnte fie die Fuͤrſtenthuͤmer des Todes — eines ver- 
borgenen, in äufferlihes Leben eingeklei— 
deten, Todes nennen. Denn fie ſchraͤnken das Le⸗ 


bendige ein, verzehren es, vertil gen es zuletzt, 
und gehen mit ihm unter. 

Sollen wir fie meh r als das Leben ehren, weil 
wir diefes in feiner Reinheit nicht feſt halten, 
nur im Sacrament — in fihtbäarer Geftalt 
genießen koͤnnen? | 
— Wo geraͤthſt du hin, mein Lieber? ſagte Bider⸗ 
thal. — Du vergißt, du verlierſt dich! 

Meine Antwort uͤbrigens auf alles das iſt 
ſchon gegeben. Ich ſagte es vorhin zu Henriette: 
— Ihr fliegt mir zu hoch! .. . . Ich 
traue dem Gefieder nicht, womit ihr euch der Sonne 
naht. | | 
We leap at stars, and fasten in the mud! 
Sc lobe mir den gleichen Boden, und, in Er- 
manglung eines Befferen, die Vox populi, und in 
feiner weiteften Ausdehnung den vorhin an- 
geführten Delphiſchen Orakelſpruch und alle Arten. 
von Kruͤcken und hölzernen Beinen — denn mir find: 
ein hintendes Geflecht. Eigenduͤnkel ift mir. 

einmalüber alles fürdhterlid) geworden; fo fuͤrch⸗ 
terlich und graͤulich, daß ich lieber nach der Kette 
bes unbedingteften Gehorfams, ald nad) der Hirn⸗ 
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verſengenden Krone der Selbſtregierung greifen 
mag. 
So graͤmlich wie du ſprichſt, antwortete D o⸗ 
renburg, kannſt du im Grunde des Herzens un⸗ 
moͤglich ſeyn; und du wuͤrdeſt auch ſo nicht reden, 
wenn du nicht auf unſern Widerſpruch rechneteſt, den 
du gern hoͤren magſt und nur recht in Feuer ſetzen 
willſt. 

Du raͤthſt, der Sicherheit wegen, die Fteyheit 
aufzugeben: Iſt das nur eine moͤgliche Sache? 

So lange wir ſelbſt handeln, handeln wir noth⸗ 
wendig frey; und es iſt unmoͤglich die Selbſtregie⸗ 
rung auszuſchlagen; unmoͤglich an die Stelle der 
Vernunft und des eigenen Gewiſſens ein andres 
Bahr: und Gutfinden zu ſetzen, deſſen Anſehen 
höher, deffen Entfheidung zuverläffiger: wäre. 

Wie wolltefl du es anfangen, irgend einem Ge- 
ſetz, irgend einer ‚Autorität blinden Gehorſam — 
Knechtſchaft anzugeloben, ohne eine Wahl vorherges 
ben zu laffen, ohne dich felbft in und nach dir En 
zu entfcheiden? ne 

Und laß die Wahl geſchehen ſeyn: PER ver⸗ 
magſt du bey ihr zu bleiben? 








Treu und beitändig zu feyn — was die Seele 
der Tugend iſt! — Sollte der Buhftabe mehr 
und beſſere Kräfte dazu verleihen, als der Beift? 
Mir verfchwindet alle Idee von Sittlichkeit, wenn 
ich Geſetz, herrſchende Meinung, irgend eine 
Buchſtabenart, als etwas anſehen will, das 
uͤber Vernunft und Gewiſſen herrſchen, folg— 
lich ſie aufheben, ſie zerſtoͤren ſoll. 

Sieh! Du willſt den Menſchen verwahren, daß 
er nicht von ſeiner Pflicht weiche — und nimmſt ihm 
alle Würde. Denn daß wir prüfen, wählen, ber 
fließen, und auf unferm Entſchluß beharren koͤn⸗ 
nen: darin allein beſteht die Wuͤrde des Menſchen; 
und allein um dieſe Wuͤrde iſt es dir am Ende doch 
zu thun! | 

Befhliegen, antwortete Biderthal; Das 
Rechte befchließen, und darauf beharren: das ift 
allerdings die Sache! | 

Du haft wohl geredet, Dorenburg; und fieh, 
ich bin bereit dir zu geftehen, daB — der Menfch 
fi) in einer wunderlichen Klemme befindet. 

An der einen Seite: Vernunft und Freyheit, die 
er nicht aufgeben; an ber andern: ihre Formen, 
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Aeufferlihkeiten, Beflimmungen. — der Sig der 
Vergaͤnglichkeit, wie Du ſagteſt — die er nicht ent⸗ 
behren kann, und deren Gebrauch Unterwuͤrfigkeit, 
oft den unbedingteften Gehorſam fordert. 

Beharrlichkeit und unbedingter Ge— 
borf am find unzertrennliche Gefährten; und werm 
es keine Vorſchrift, und, zu der Vorfchrift, auch 
noch ein Vermögen des unbedingten Ge— 
horſams giebt: fo giebt es auch Feine ei Bm 
lie, wahre Zugend. 

Ich will euch ohne Dunkelheit und uebertreibung 
ſagen, was ich meyne. 

Schoͤne, gute, edle Handlungen zu verrichten, 
iſt dem Menſchen natuͤrlich. Aber lauter gute Hand⸗ 
lungen zu verrichten, tugendhaft zu ſeyn; iſt ge- 
‚ gen die Natur des Menſchen: ohngefähr eben fo, 
wie es dem Menſchen natürlich ift, die Befriedigung 
feiner Begierden zu ſuchen; aber gegen feine Natur, 
der möglidhen Befriedigung aller feiner 
Begierden, der Glüdfeligkeit, durch Maaß—⸗ 
halten, Meiden und Leiden, nachzuftreben. 

Unter allen feinen Neigungen ift Feine, die, zur 
hoͤchſten Gewalt erhoben, ben tugendhaften Charak⸗ 
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ter hervorbrächte. Dieß war Woldemars Str: 
thum, wie au) Henriette zugiebt; nämlich: daß 
wir unter unfern Neigungen Eine wählen, oder aus 
mehreren zufammenfegen Fönnten, bie, in unferem 
Gemüthe auf den Thron gefebt, und zu unveränderlich 
guten Menſchen, und auch zu den glüdlichften 
mahte 

Giebt es aber Feine folhe Neigung, und läßt 
ſich keine folche Neigung bilden: woraus fol der tu= 
gendhafte Charakter entjpringen? Woher Weſen 
und Abficht nehmen? 


Daß wir gern Eins mit ung felbit; zur . 


frieden mit- uns jelbft, das iſt — überhaupt 
zufrieden feyn, in einem behaglichen Zuſtande 
uns befinden mögen, begreift fich leicht; aber Dies 
ſes Verlangen iſt kein urſpruͤnglicher Trieb, und 
bloße leere Zufriedenheit und Selbſtzufriedenheit 
ein Unding. 

Es bleibt die Frage: Womit zufrieden? 

Die Vernunft verſtummt bey dieſer Frage; wie 
denn uͤberall ihr Forſchen eitel iſt, wo der Sinn 
nicht weiter zu ergruͤnden vermag. Da ſie keine 
Tugend-Kraf t herbey zu denken fähig, ift, fo iftfie 


N 
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auch nicht fähig eine Tugend: Lehre, weldhe Stic) 
hielte, zu erfchaffen. Die Kraft muß als Thatfache 
dbargethan feyn, und ihr Gegenftand vor Au- 
gen liegen, ehe eine Theorie ihrer Anwendung 
möglich if. Die eigene Kraft der Vernunft vermag 
nur den Wunſch im Menfchen zu erregen, Eins mit 
fi ſelbſt zu ſeyn, ohne weiteres; und dieſer 
Wunſch iſt ein ſchwacher Schild. Ich ſage mit Be— 
| dacht, ein Schild; denn auch diefer Wunſch ift 
ohne Nahdrud, weiler ohne Inhalt ift, und 
im Grunde nur weg mwünfcht, was das Leben unter= 
bricht. Furcht iſt das Weſen dieſer Kraft; und 
wie kann Furcht Tugend gebaͤren, wenn Tugend et⸗ 
was an ſich ſelbſt iſt, wenn ſie iſt, was man von 
ihr rühmt: Aeuſſerung und Quelle des hoͤch— 
ſten Daſeyns? Iſt ſie das, ſo muß ſie aus 
Liebe entſpringen; ſo muß ich ſie umfaſſen koͤnnen, 
wie meinen Freundz fie nicht laſſen koͤnnen, wie 
meinen Freundz mehr in ihr als in mir ſelbſt leben 
und weben, empfinden und genießen, wie im 
Freunde. Wo iſt nun eine ſolche Liebe im Men= 
ſchen? und wo findet fie ihren Gegenftand? 
Ich habe vorhin, erwiederte Dorenburg, 
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den Arifloteles wegen Boldemar zu Hülfe gerufen; 
er mag.noch einmal erfcheinen en nicht wider dich, 
um mir zu helfen; fondern Damit er und beyde zu: 
recht weile, unfer Mittelömann werde. 

Auch dem Stagiriten war Tugend ohne Tu⸗ 
gend = Liebe ein Unding. 

Ja, es wußte Sokrates, es wußten Zenophon 
und Plato ſchon nicht beffer, als daß Tugend in eis 
ner unüberwindlichen Luft und Liebe zum Guten 
beftände, und daß eine folche beftändige Luft und 
Liebe in uns erzeugt und zum Herrchen gebracht 
würde, indem wir jene Kertigfeiten, die unter 
dem Namen ber tu gend haften befannt find, er⸗ 
wärben. | 

Anlagen müflen da ſeyn, wenn Fertigkei- 
ten entitehen follen. | S 
Und da findet nun Xrifloteles die Anlage des 
Menſchen zu allen Zugenden in feiner Anlage zur 
Sreundſchaft. 

„Zugleich mit der Freundſchaft , ſagt er, erwei⸗ 
tern ſich die Begriffe deſſen was Recht iſt, wie wenn 
es in derſelben (das, was Recht iſt, in der 
Freundſchaft) verwebt wäre, und auf Eins hin 

V. | Ge 


aus liefe; fie (das, was Recht ift, und Freundfchaft) 
haben gleiche Befchaffenheit und Auffern ſich auf glei- 
be Art. Die Gefeßgeber find daher mehr um die 
Freundſchaft, als jelbft um die Erhaltung der Ge- 
rechtigkeit bemüht; denn Eintracht ift etwas der 
Freundſchaft ähnlihes, und auf diefe arbeiten fie 
am mehrften hin, fo wie fie Aufruhr, da er Seind- 
[haft if, am mehrfien entfernen. Freunden 
darf die Gerechtigkeit nicht befohlen 
werden: aber Leute die gegen einander 


gerehtfeynfollen, bedürfender Freund— 


ſchaft.“ 


Hoͤre weiter! 

„Die Tugenden,“ ſagt Ariſtoteles, „kommen 
uns weder allein durch die Natur, noch wider 
dieſelbe. Nicht allein durch die Natur, weil ſie 
erworbene Fertigkeiten ſind; nicht wider die Na— 
tur, weil kein Weſen annehmen kann, was wider 


| feine Natur if. So wird ein Stein durch noch fo 


oft wiederholtes in die Höhe werfen nie dahin ge= 
bracht werden, daß er von felbft in die Höhe fleige, 
fondern er muß immer von neuem, wenn er in Die 
Höhe fleigen fol, dazu gezwungen werden: er er- 
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wirbt feine Fertigleit, weil ihm die Anlage 
fehlt. —— 

„Tugend alfo, die eigentliche ‚ vorjeßliche Tu⸗ 
gend, ift eine felbfterworbene Fertig keit 
durch innere Seelenthaͤtigkeit aus eig e⸗ 
ner Kraft. 

„Die Anlage, aus welcher die Fertigkeit hervor— 
geht und womit ſie ihren Anfang nimmt, iſt auch 
ſelbſt ſchon eine Fertigkeit; nur keine ſelbſt erwor— 
bene; ſondern, eine angeborne. Ohne eine 
dem Menſchen von Natur beywohnende allgemeine 
Tugendfertigkeit, durch welche ex das ſittlich-Schoͤne 
liebt, das Unſittliche verabſcheut, wuͤrde er ſo we⸗ 
nig beſtimmt werden koͤnnen, freywillig ſich zur Tu⸗ 
gend — der ſelbſterworbenen, eigentlichen 
Tugend — anzuſtrengen, als der Stein beſtimmt 
werden kann, aus eigener Bewegung in die Hoͤhe 
zu ſteigen. Alle Ermahnungen dazu wuͤrden vergeb⸗ 
lich an ihm ſeyn, da er nicht im Stande waͤre irgend 
einen ſittlichen Unterricht nur zu verſtehen. 

„Alſo, wie Augen und Ohren nicht vom Sehen 
und Hoͤren, ſondern dieſes von jenem kommt; ſo 
die erworbene Fertigkeit und Tugend von der 
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angebornen. Jene empfängt von Diefer Einge- 


"bung und Antrieb. Sie, die angeborne Tugend, 
lehrt den Menfchen die Principien ber fittlichen Hand- 


lungen, wie ihn der gefunde Menfchenverfiand die 
erften Dentgefege lehrt. 

„Es hat und nämlid, die Natur ein unmittelba⸗ 
res Wiſſen md Gemwiffen eingepflanzt, nad) 
welchem wir in unferm Innerften über Seyn und 
Nichtſeyn, über Thun und Laffen, urfpräng- 
lich, unmittelbar und fchlechterdings, mit Ia, und 
Kein, ohne anderen Beweis, enticheiden. 
Und diefe alerhöchften Ausfprüche legt fi die Ver: 
nunft zum Grunde, da fie, für ſich allein, 
nicht finden Tann, weder was Wahr noch was Gut 
HM Wiffenfhaft und vorfegliche Tugend 
bringt die Vernunft hervor; aber was ur— 
ſpruͤnglich wahr ift, beflimmt der Berftand; 
was urfprünglich gut iſt, der Wille. Beyde, 
Verſtand und Ville, vereinigen fih im Wahr- 
heitsfinn, defien Ausſpruͤchen die Vernunft fub- 
ordinirt ift, wie Mittel dem Zweck. Alles was 
zwifchen dem Erſten und Letzten, zwifchen ben 
Principien und dem Zwed der Zwede liegt, 


gehört zum Gebiete dee Vernunft, deren eigen 
thüumliches Vermögen und Gefchäft iſt, — Nach 
erhaltenem Maaße Maaß zu geben. _ — 
Sinn, koͤnnte man fügen, ift dr Mann; Ue- 
berlegung, Nachſinnen, das Weib; Weis: 
heit ihre Frucht. Weisheit vereinigt Tugend 
und Erkenntniß, und durch fie wird der- Menfch mit 
dem, was beffer als er felbft ift, mit dem 
Goͤttlichen bekannt. Cie bringt nicht — wie die 
Arzeneykunſt, Geſundheit — ſondern wie die Ge— 
ſundheit, Kraft, Leben, Gluͤckſeligkeit hervor.“ 

Dorenburg hielt einen Augenblick inne. 

Ich dachte mich kuͤrzer zu faſſen, ſagte er. Der 
gewaltige Geiſt des Stagiriten hat mich hingeriſſen. 
— Folgt mir nur noch wenige Augenblicke. 

Tiefer geſammelt hub er von neuem an: 

„Alle lebendige Weſen ergoͤtzen fi) an dem Ge— 
fühl des ihnen beywohnenden Guten, und dem Men- 
ſchen iſt das Daſeyn dadurch angenehm, daß er 
fühlt, was gut iſt: Wir find aber nur durch 
die Aeuſſerung unferer Thätigkeit — durd) Handeln 
und Bemwußtfeyn. 

Ein. gemeinfchaftlicher Strebungspunft der Kräfte 
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muß ſich in jebem Weſen finden, weil die verjchiebes 
nen Kräfte fonft nicht Ein Leben, Ein Wefen aus⸗ 
machen, zu Einem Leben und Weſen gehoͤren wuͤr⸗ 
den. Dieſer gemeinſchaftliche Strebungspunkt be- 
ſtimmt die Natur des Weſens, und ihm ſelbſt ſeinen 
Zweck. Was zu ſeinem Zwecke dient, empfindet 
es als gut: den Zweck ſelbſt, als etwas an ſich 
wuͤnſch enswuͤrdiges, als fein hoͤchſtes But. 

„Der Menſch iſt ſich ſeiner als eines unausge⸗ 
machten, unvollkommenen, zweydeutigen Weſens 
bewußt, und ringt nach Einheit und Vollendung: 
Dieſes Ringen iſt ſein — Trieb — der 
Menſchliche. 

„Bas vom Menſchen feinem eigenthuͤmli— 
chen Zriebe gemäß verrichtet wird, heißt das An= 
fländige, Ehrbare, Schickliche. 

„Um des Anſtaͤndigen, welches der Zweck 
der Tugend iſt; und — um des Angenehmen 
willen, thut der Menſch alles. | 

„Das gemeine Weſen feiner Triebe hat Feine an- 
dere alö diefe beyden Gegenftände, wegen der es 
fich in Rotten theilt. Der Koͤnigliche Wille im In 
nern des Menfchen ; dad, was ihm feinen eigenthuͤm⸗ 





lichen Zweck vorhält, ift wider dieſe Rotten; es 
verlangt Eintracht, und verheißt, mit dieſer 
Eintracht, Zufriedenheit, Gluͤckſeligkeit. | | 
„Dem Angenehmen nachzutrachten, und was 
ſchmerzhaft iſt, zu fliehen: dieſer Haß und jene 
Liebe, gehoͤren zu den Grundeigenſchaften empfin⸗ 
dender Weſen, und der Menſch hat 
den Thieren gemein. | 


„Hingegen unt erſcheiden das Gefühl und 
die Liebe des Ehrbaren, und der Haß ihres 
Gegentheils, des Unanſtaͤndigen und Schaͤnd— 
lichen, den Menſchen vom Thiere, und machen 
ſein eigenthuͤmliches Daſeyn aus. 


„Die ang eb orne Liebe des Anſtaͤndigen, ihre 
Thaͤtigkeit, iſt die natürliche Tugend des 
Menſchen, ſeine beſondre eigenthuͤmliche Leben 6: 
Eraft, duch) welche der Menſch, als Reid, 
ift oder nicht iſt. 

„Und dieſe natuͤrliche wird zur, eigentlihen 
Zugend, wenn die Liebe des Anftändigen im Men- 
fchen zur unumfchränkten Herrſchaft gelangt, und 
ſich als eine Fertigkeit beweist, das Ungenehme 
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überall Dem Anſtaͤndigen — 
nachzuſetzen. 

„Es gehoͤrt alſo zur Natur des Menſchen, und 
iſt ſein eigentlicher Inſtinct: die gemeinen Triebe, 
einem ungemeinen hoͤheren Triebe unterzuordnen; oft, 
was ſchmerzhaft iſt, zu waͤhlen; freywillig dem 
Vergnügen zu entſagen; Begierden und Leidenfchaf- 
ten zu unterbrüden; Zreyheit und Leben aufzuopfern. 

„Aber mit der Ausübung jeder Fertigkeit iſt auch 
Wohlgefuͤhl nothiwendig verknüpft. Denn un= 
gehinderte Thätigkeit gewährt allemal Vergnügen ; 
und wo eine Fertigkeit entſtanden iſt, da ſind die 
Hinderniſſe, die ſich dem freyen Spiel der Thätig- 
keit entgegenfegten, weggeräumt. Die beffere und 
höhere Thätigkeit muß folglich auch das beffere und 
höhere Vergnügen gewähren. So lernt der Menſch 
durch Zugend eine eigene, höhere, unvergleid- 
bare Wonne kennen, die ihm feine Verwandtſchaft 
mit der ſich ſelbſt hinlaͤnglichen Gottheit 
chnden, und feine Vollendung, daß er fie erringen 
werde, mit Zuverficht erwarten läßt. 

„Die Liebe des Angenehmen erfcheint daher, 
wenn Zugendübung fie gereinigt , und des Menfchen 
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Sinn und Herz veredelt hat, als der Trieb— 
zum Guten ſelbſt; dergeſtalt, daß der Grad 
der Herrſchaft, welchen dieſer Trieb erreicht hat, an 
dem Wohlgefuͤhl abgenommen wird, welches die tu⸗ | 
gendhaften Handlungen begleite. Denn Niemand 
‚wird, 3. B. den gerecht nennen, dem nicht Gerech- 
tigkeittangenehm if. Daffelbe gilt von den andern 
Tugenden. Wer fich Förperliche Wolluͤſte verfagt, 
und in diefem Entfagen einen Genuß, ein Vergnuͤ⸗ 
gen findet, der ift enthaltfam. Wer Gefahren be- 
fteht, und dieß mit Vergnügen oder ohne Widermil- 
len thut, der ift tapfer: wer es ungern thut, iſt feig. 
Denn das ift der Gegenfland und die Vollkommen- 
heit der Tugend: daß fie eine den natürlichen 
Neigungen aähnlide Fertigkeit zu Stande 
bringe. | 

- „Summa: Wohlgefühl ift Grundeigenfchaft der 
Seele; denn das Leben ift ein Gut an fih, und wir 
find und leben nur durch die Aeufferungen unferer 
Thätigkeiten. Ohne Kraftäufferung findet Fein Ver 
gnügen flatt; jede Kraftäufferung aber hat eine ge- 
wiffe eigenthuͤmliche Wolluft, welche die Ihä« 
tigkeit ſelbſt allemal erhöht, vollfommener macht, 
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vollendet. Wer eine Sache mit Luſt thut, be— 
urtheilt fie auch feiner, und bearbeitet fie ſorgfaͤlti— 
ger. Das Vermehrende aber ift mit dem Vermehr⸗ 
ten verwandt; folglich ift das Vergnügen einer gu⸗ 
ten Thaͤtigkeit felbit gut; das Wergnügen einer ta- 
deihaften ,. felbft tadelnswerth; und fo unzerfrenn- 
lich und unmittelbar mit einander verknüpft find 
Kraftaͤuſſerung und Wohlgefühl, daß man die Thaͤ— 

tigkeit von ihrem Wohlgefuͤhl nur zweifelhaft unter- 
f&eiden, und, z. B., kaum beflimmen fann: ob 
wir dad Vergnügen des Lebens wegen, 
oder das Leben wegen des Vergnügend 
fuchen. 

„So Eönnte man von der Zugend fagen, daß 
fie die hoͤchſte Wolluſt; von diefer hoͤchſten Wolluſt, 
daß fie Zugend, Vollkommenheit — die Selig: 
keit der Götter ſey.“ 

Aber zu einer folchen Zugend und Vollkommen⸗ 
heit fann der Menſch ſich nicht erheben. Er erringt 
es nicht, daß ihm allein das Schickliche angenehm, 
das Unſchickliche allein und überall zuwider, Die Er- 
fuͤllung jeder Pflicht eine Luft wäre. Er kann durch 
Beflimmungen in feinem Innern die Natur der Dinge 


— 449 — 


nicht verändern, und bleibt ein beduͤrfnißvolles, ei- 
nem Heere von aͤuſſerlichen Uebeln und der fehmerz= | 
lichften Zerflörung preis gegebenes Wefen. - Abhän- 
gig felbft im Erwerbe, in der Anwendung und Er- 
weiterung feiner Tugenden; von Vergänglichkeit 
umgeben und durchdrungen, ſieht er fi von Selbft: 
genugfamkeit jo weit entfernt, Daß er Diefe — aus 
und nad) fi felbft — fogar ald etwas überhaupt 
unmögliches betrachten muß. Darum Tann er ſich 
in feiner gegenwärtigen Zufammenfegung — den le⸗ 
bendigen Tod eines ſolchen Dafeyns — auch nicht 
lieben; darum ift es ihm Triumph und hörhftes Gut, 
mit feinen Ahndungen aus fich heraus zu gehen, ſich 
empor zu ſchwingen — unbegreiflich! — mit uͤber⸗ 
ſchwenglicher Liebe, zu einem uͤberſchwenglichen un⸗ 
anſchaubaren Gegenſtande, der ſich ihm allein durch 
die Wirkung dieſer Liebe darthut: einer Liebe, die 
den Menſchen fähig macht, zu hoffen und mit Zuver⸗ 
ficht zu glauben, was der finnlichen Bernunft allein 
unmoͤglich fchien. 

Und darum, Freunde! nennen wir —— jede 
Freundſchaft leer, gering und ſeicht, die nicht 
jener hohen Liebe aͤhnlich, die nicht von ihr ausge⸗ 
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gangen iſt; jede mit vergaͤnglichen gemeinen Dingen 
erzeugte, und darum ſchon todt geborne Freund⸗ 
fhaft, — die alle ihre Gründe weiß, fid) ganz 
durchſchaut, und das beutlichfle Bewußtſeyn Hat, 
von ihrem eigenen Nichts. 

Ich bin wohin ich firebtet Da, wo ich behaup⸗ 
ten kann: — Daß wer an Freundſchaft glaubt, 
notwendig auh an Tugend, an ein Vermögen 
der Goͤttlich keit im Menfchen glauben muß; und 
daß wer an ein folches Vermögen, oder an Tugend 
nicht glaubt, unmoͤglich an wahre eigentliche Freund⸗ 
ſchaft glauben Tann. Denn beyde gründen ſich auf 
Eine und Diefelbe Anlage zu uneigennügiger, freyer, 
unmittelbarer, und darum unveränderlicher Liebe. 

Und diefe Liebe muß allmädytig feyn im Men 
ſchen! Nicht durch Uebergewicht, wie eine Begierde 
die andre überwindet, fondern durch ihre befondre 
Natur, die uͤberirdiſch iſt. 

Alſo, Bruder! gebe ic) darin dit vollkommen 
recht, daß, von Neigungen gleicher Art, Feine 
auf den Thron gefeßt, und dadurch ein tugendhafter 
Charakter hervorgebracht — gleihfam durch An- 
ſchießen und Eryftallifirung gebildet werden koͤnne. 
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cher Neigungen, Begierden und Leidenfchaften gebe, 
wodurch der Menſch eine füchere Herrfchaft über ſich, 
ein unveränderlihes Selbft erhielte, Nicht eine 
mal ein ftandhaftes bloßes Wohlverhalten kann 
der ſich allein überlaffene Menfh nah Vorſchrif— 
ten diefer Art zu Stande bringen. Seine 
Weisheit ift ein Traum, und in demfelben Maaße, 
wie fie von dem, was die allgemeine Stimme für 
j weite, gut und loͤblich erklärt, ſich entfernt, Die 
Eingebung eines böfen Geiftes. Geſetze und Lan- 
deöfitte, Angewöhnung und Vorurtheil, find die 
unentbehrlihen Stügen einer folchen allein auf ges 
genfeitige Einſchraͤnkung der Begierden gegründeten 
Tugend. Auch enthält die öffentlihe Moral in je: 
dem Zuftande der Sefellichaft noch fo viel Gutes und 
Wahres, und der Zufammenhang ihrer lebendiz 
gen Vorſchriften ift fo tief gegründet, fo weit ums 
faffend, ihre innerfter Geift überall fo richtig, 
daß fie, wenigfteng al& der Vorhof der Tugend, 
als der einzige Durchgang zu ihrem: Allerheiligften, 
und als die ſicherſte und ſtaͤrkſte Bruſtwehr wider das 
Laſter, eine faſt ungemeſſene Ehrfurcht verdient. 


! 


/ 
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Ver feinem perſoͤnlichen Hange zu gefallen, aus 
Stolz, Grille, mit einem Worte eigenſuͤchtig 
von ihre ſich entfernt, ihr zuwider handelt, Aerger⸗ 
niffe zu geben fich nicht fcheut, der ift auf dem gera- 
deften Weg zur Untugend, zur Ehr- und Gewiffen- 
loſigkeit. 

Alſo neige ich mich von ganzem Herzen mit dir 
vor der vox populi, als einem heiligen Echo, 
preiſe mit dir die Weisheit des Delphiſchen Orakel⸗ 
ſpruchs, und will jede Krüde und jedes hölzerne 
Bein, an feiner Stelle, gleich einem befeelten 
Gliede, in Ehren halten. Ich bleibe auh, was 
diefen Punkt angeht, bey meinem vorhin geäufferten 
Tadel an unferm Woldemar; aber nur in dem 
Maaße, wieih ihn ausfprah, und mit 
billigem Vorbehalt. Ich warf dir Uebertrei⸗ 
bung vor, und uͤbertrieb doch auch an meiner Seite. 
Er iſt wohl lange nicht fo fündig, als wir beyde im 
Zorn des Schrediens vorgaben. Was er gefündigt 
hat, wird nun bald abgebüßt feyn. Gereinigt wird 
er da ftehen, und, nach Henriettens Prophezeyung, 
der ich glaube, höher aufgerichtet, als er gefallen 
war. rinnere dic) jener Worte des ehrlichen Mon- 





taigne: „Wie lafterhafte_Scelen zuweilen durd) ir⸗ 
„gend einen fremden Reiz gut zu handeln angetrie⸗ 
„ben werden; fo hängt ſich manchmal auch an tus 
„gendhafte Seelen etwas Boͤſes.“ — Es wäre 
fhredlih, darum gegen alle Tugend mißtrauiſch 
zu werben, und ſich wider ihre eigenthuͤmliche 
Kraft, die Freyheit der Seele, als wider einen 1 bie 
fen Geift verwahren zu wollen. 

Henriette glühte vor Freude. Eine höhere Be⸗ 
geifterung, die in allen ihren Zügen fihtbar war, 
öffnete ihre Lippen und gab ihrer Rede einen unge: 
wöhnlichen Strom; ihre Stimme tönte wie Gefang. 

" Das hat ein Gott, fagte fie, oder ein Engel 
Ihnen eingegeben, Dorenburg! daß Sie Freyheit 
der Seele die eigenthuͤmliche Kraft der Zugend nann⸗ 
ten. | | 

Ja, Freyheit ift der Tugend Wurzel; und 
Freyheit if der Tugend Zi ht. Sie ift dierei ne 
Liebe des Guten ; und die Allmacht dieſer Kiebe. 
Ein hohes Wefen! wie die Gottheit verborgen — 
und zudringlich, wie die Gottheit! Denn allein. 
durch Freyheit fühlt fich der Menſch als Menſch; 
durch ſie allein iſt Selbſtachtung und Zuverſicht, 
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Wort und Glaube, Friede, Freundſchaft, fefte 
Treue möglich, worauf unter Menfchen alles beruht. 
Wie man die Bottheit geläugnet hat; fo läßt fich 
- auch an Freyheit und Zugend zweifeln: weil wir 
nicht ergründen und erflären Finnen, wie fie find, 
und wie fie wirken; weil wir fie nicht ſinnlich ma- 
hen, fie dem Sinnlichen niht unterwerfen, dem 
Sinnlihen niht dienfibar mahen — Freyheit 
"und Tugend nicht in ihr Gegentheil verwandeln, 
in ihre Nichtſeyn auflöfen können. 

Beffer leuchten allerdings dem Erdenfohne 
Tyranney und Knechtfchaft ein. Der Luft will er 
dienen, und er will ſich fheuen vor dem Schmerz. 
Soo geſinnt entfegt er fi) vor dem Wefen der Frey- 
heit, welches ift zu herrfchen über Begierde und 
Abſcheu; zu verachten jede Luſt und jeden Schmerz, 
die ſie nicht ſelbſt erzeugtez alleinthaͤtig zu 
erwecken, hervorzubringen, zu erſchaffen in des 
Menſchen Bruſt ſeinen Haß und ſeine Liebe, und 
aus feiner Seele alles zu vertilgen, was nicht un— 
vergaͤnglich ift. 

Traͤume, Fantaſien, ein weſenloſes Hirngefpinnft 
wären Zreyheit und Tugend — weil fie nicht von 
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Erde, nicht allein aus Erde, aus reiner Erde 
— weil fie mehr als Natur, weil fie Goͤttlich 
find: anders und mächtiger erfreuen als Wolluſt, hoͤ⸗ 
her begeiſtern als Ehre, gewaltiger ſichern als Gold 
und Kronen — weil ſie die Welt uͤberwin⸗ 
den?... | 

Zweymal hat Dorenburg, fuhr Henriette fort, 
den Ariftoteles aufgerufen. Wir alle mußten 
von dem Manne aus Stagira, und hatten mancher: 
ley von ihm gehört. Unter dem oft und viel Gehoͤr⸗ 
‚ten hat fi) mir am tiefften eingeprägt — was Do: 
renburg zurüd behielt. | \ 

Indem 309 fie aus ihrer Brieftaſche ein von 
Woldemars Hand geſchriebenes Blatt hervor, und 
las: 

„Alle Dinge haben in ihrer Natur ek. 
„was Goͤttliches! — Auch der in Unſittlichkeit 
„verſunkene Menſch behält noch etwas natuͤrlich Gu—⸗ 
„tes in fi das ihn fortdaurend antreibt, nad 
„dem ihm eigenthümlichen Guten hinzuflreben. Viele 
„leicht ſuchen wir alle, weder was wir wähnen, noch 
„was wir vorgeben;. fondern ed fuchen alle mit eine, 
„ander Eins und Ebendaflelbe; denn, wie gefagt: 

v. Sf 
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„alle Dinge haben in ihrer Natur et- 
„mas Goͤttliches. | i 


„Was es nun aud) fey, dad im Menſchen herrſcht 
„und gebietet und die Begriffe von moraliſcher Schön- 
„beit und göttlichen Dingen in ihm unterhält: fen 
„es ſelbſt etwas Goͤttliches, oder nur etwas dem 
„Böttlihen gemäßes: alfo wenigftens in ihm: 
„das Edelfte und Göftlichfte: fo ift die Anwendung, 
„nad Entwidelungdiefer Thaͤtigkeit der eigenth um: 
„liche Zweck ſeines Daſeyns, ſein hoͤch ſt es 
„Gutz fo iſt dieſe ungehinderte Kraftaͤuſ— 
Aerung ſelbſt, das an ſich Bünfdens- 
„wuͤrdige für ihn: das, was wir Gluͤckſeligkeit 
„nennen. | F 


„Denn Gluͤckſeligkeit ift nicht etwas, was dem 
„Reben nur angehängt werden kann; fie muß: 
„us der Natur des Weſens das zu: ihr gelangen: 
„NoU, hervorgehen. Niemand wird von einem Thiere 
‚sagen, daß es Glüdfeligkeit erwerbe; noch von 
„einem Kinde, daß es fie genieße. Erwerb und. 
„Genuß der Gtücfeligkeit ift allein durch Zugend- 
„moͤglich; ihr Begriff iſt der Begriff der Voll⸗ 
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„kommenheit des — fie iſt Vollen⸗ 
„dung. | 

„Da nun der Geift im Menf chen eigentlich allein 
„den Menfchen ausmacht, und. feine geiftige Natur, 
„in Vergleichung mit der Eörperlichen, etwas Goͤtt— 
„liches iſt; folglich auch das den geiſtigen Beduͤrf⸗ 
„niſſen gemäß eingerichtete Leben, in Vergleichung 
„bes. gewöhnlichen Lebens, allein ein goͤttliches 
„Leben genannt werden darf: ſo muͤſſen wir nicht, 
„wie einige ſagen, als Menſchen, menſchlich; als 
„Sterbliche, ſterblich denken: ſondern im Gegen: 
„theil, fo viel wie immer vermögen , gegen das 
„Sterbliche ankämpfen, und alles thbun, um dem, 
„was das ebdelfte in und ift, gemäß zu leben. Denn 
„wenn gleich dieſes edelſte unſerer Natur nur den 
„kleinſten Theil derſelben auszumachen ſcheint, ſo 
„übertrifft dieſer kleinere Theil doch die übrigen alle 
„an Würde und an Kraft.“ 

Mit einem eigenen Nachdruck ſprach Henriette 
noch einmal dieſe letzten Worte aus: An Wuͤrde 
und an Kraft. Ihr zuverſichtlicher Blick bey die: 
fer Wiederholung machte alle weitere —— 
uͤberfluͤſſig.“ 

JE 
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Biderthal fühlte den ganzen Inhalt jener 
Worte und tiefes Blicks. 


„Genug! fagte er, „genug! Ich bin lange über: 
wunden, und fündigte, indem ich fo hartnädig wi- 
der deine fchöne Zuverfiht mic) auflehnte, und dem 
Glauben in meinem eigenen Herzen widerfprach. 
Der ganze Himmel ift auf deiner Seite, und es 
wird wahr werden, was bu verheißen haft." 


Das Gefpräch erhielt nun eine neue Wendung. 
Luife und Caroline nahmen frohen Antheil daran; 
bie alte Zraulichteit ſtellte ſich ganz wieder her, und 
| jedem wurde durch eigene Empfindung und durch 
Theilnehmung ſo wohl, daß ſie nicht von einander 
ſcheiden konnten, und ſich gegenſeitig hielten bis tief 
in die Nacht. Henriette drang endlich darauf, daß 
man aufbrechen mußte. Da ſie nach Hauſe kam, 
warf fie ſich mit ihren Kleidern auf ihr Ruhebette, 
wo bei gehoffte Schlummer fie auch bald umfing. 
Erquict ſtand ſie fruͤh am Morgen auf, kleidete ſich 
um, und ging zu Woldemat. 


Wie diefer den vorigen Abendn und die Nacht 
zugebracht hatte, ift vorhin erzählt worden, 





Er war eben aus feinem Schlafzimmer getreten, 
Da Henriette ankam. — Er fah, daß ne vor feinem 
Anblick ſich entſetzte! — PAR 

. Sn demfelben Augenblick lag fie auch ſchon vor 
ihm auf den Knieen, hatte eine feiner Hände ergrif- 
fen, bebte, weinte, hatte feine Stimme. 

Stehen Sie auf, fagte der Starrfinnige: glech 
wird mein Bedienter kommen. 

Dieſe Worte gaben Henvietten eine neue andre 
Erſchuůtterung. — Sie ſtand auf. | 

— So geben Sie nun Befehl, ſagte ſie, daß wir 
ungeſtoͤrt bleiben, denn ich habe viel mit Ihnen zu 
reden, und ich laſſe Sie nicht mehr, es komme Was 
und Wer da wolle — Wir muͤſſen an ein Ende, 
Woldemar! Heute, in diefer. Stunde! 

Muͤſ ſen erſt? antwortete Woldemar. Er 
reichte ihr den Schluͤſſel zu ſeinem Cabinette. — 
Gehen Sie: an meinen. Schreibtiſch und leſen ei 
ob wir erſt muͤſſen. 

Henriette ging, und fand auf dem Schreibtiſche 
den Brief, den Woldemar in der Nacht an All— 
wina gejehrieben hatte. Nach Woldemars Rebe 
konnte fie nicht andere glauben, als, es wäre die⸗ 
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fes Schreiben an fie felbft gerichtet. -. Sifternd 
hahm fie das Blatt in die Hand, und las mit zus 
ade: Verwirrung. 

„Ich habe zwanzig Briefe an Dich gefehrizben, 
die Du alle nicht erhalten haft; fie find zerrifien, 
verbrannt. — Aber was fol ich Dir eö länger ver: 
hehlen, daß ich in die fieffte, unheilbarfte Schwer- 
muth gerathen bin? — Mir fchaudert vor dem 
Gedanken, gute Seele, wie ih Dich erfchreden, 
Dich betrüben werde! Aber id muß, ich muß! 

„Oder ſoll ich fort, auf und davon? — D, ich 
bin taufendmal: dazu verfucht gewefen! Aber Du 
fouft nicht elender werden, als das Schidfal Di 
macht! Ihm Deinen Fluch, nicht mir! 
„Warum hoͤrteſt Du mich ehmals nicht! als ic) 
Dich, als ic) Euch alle vor mir warnte, fo oft 
warnte, daß Ihr nicht auf mich bauen, bap Ihr 
Euch nicht ſo an mich haͤngen ſolltet! — Ihr 
lachtet! — Ha, nun iſts an mir zu lachen! 

„Ich bin nicht im Fieber, Allwina;“ — 

— Allwina? rief Henriette . . . Sie 
wankte, das Blatt fiel ihr aus der Hand. — 
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Gott! feufzte fie trofllos, Gott! — fo verlafim 


mid) dennoch meine Kräfte! — N 
Neuer Muth belebte fie. Sie nahm das Blatt 
auf und las weiter. J t 


„O, ich bin fo wach, bin nur zu em bey Ver⸗ 
ſtande! — Aber Dir zu entdecken, was ich habe — 
Es iſt unmoͤglich. Auch Henriette erfaͤhrt es nicht, 
mein Bruder nicht, Niemand ſoll es erfahren! Aber, 
ja, es iſt mir etwas begegnet — Etwas. 
Ich habe entdeckt, daß alle Freundſchaft, alle Liebo 
nur Wahn iſt, Narrheit iſt — ausgenommen dem 
Narren... Ich preiſe fie wohl einmal — 
ſo Gott will — ich lebe! a 

„Ihr werdet Mitleiden mit mir Haben, in mich 
dringen, um mein Geheimniß zu erfahren und mich 
zu troͤſten — Ich bitte, ich beſchwoͤre Euch, thut es 
nicht! O, kein Mitleiden! keine Troͤſtungen! Ihr 
koͤnntet Meere weinen, und meinen lechzenden Her: 
zen Fame nicht ein Tropfen Davon zu gut. — O, 
thut es nicht! Sch würde raſend. werden über Euer 
Mitleiden,- Euren Troft, Euer Weinen — 

„Daß in den Menfchen das gelegt werden ER N 
jenes Sehnen, jene brennende . Begierde .nadh.— 
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Menſchen⸗Herz — die am Ende doch nur fal⸗ 
ſche Luſt, kranker Heißhunger iſt, der allein des 
Geruchs bedarf, und es folgt Ekel! — — Aber 
nein! Nicht falſche Luſt, nicht kranker Hunger; 
ſondern daß die Befriedigung nur Blendwerk, der 
Geruch nur Anſtrich war: darin das Elend! 

„Woher die Sage unter die Leute gekommen 
ſeyn mag — das allgemeine Geruͤcht von Liebe, 
von Freundſchaft? — — Es iſt wie mit den 
Geſpenſtern, deren uͤberall ſo viele geſehen worden 
ſind. Gerade ſo! 

„Doch giebt es Beyſpiele von beſtaͤndiger Erge⸗ 
benheit, von alles uͤberwiegender Treue — Ja! 
Nur daß man nie ſich frage: Wie geht es zu? Was 
bindet, was haͤlt da, wo es ſo iſt? 

„Ach, es iſt nicht der Rede werth, alles was 
macht, daß Menſchen fi) an einander haͤngen; es 
iſt ſo an tauſend Enden zu faſſen und zu laſſen, von 
fo zweydentigem, betruͤglichem, zufaͤlligem, unwe⸗ 
ſentlichen Weſen, daß man nie weiß, Was man 
hat, oder: Ob man nur was hat. — Schrecklich! 
Schrecklich! Worauf der Menſch allein einen Werth 
legen Tann, das iſt nicht! — — . 


\} 
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„Biſt Du es, Du holde Du, woran ich die⸗ 
ſes ſchreibe? — Laß mich, o, laß mich, unglüde 
lie Allwina! und Gott erbarme fih Deiner!" 

Schrecken und Unwillen erfüllten, zerrifien Hen⸗ 
rieftend Seele. Todtenblaß aber nicht mehr bes 
bend, verließ fie dad Cabinet, und blieb vor Wol- 
demar, der ſich auf fein Canapee gefeßt hatte, in 
einiger Entfernung ftehen. 

Woldemar! fagte fie, -ich ſehe Fein Ende — 
und gehe — wie ich nie, wie ich am wenigften heute 
von Ihnen zu gehen dachte. Ich. kam voll Ver⸗ 
trauen und mit größerer Liebe zu Ihnen im Herzen, 

. alö jemald. Ich kam, um ein drüdendes Bekennt⸗ 
niß abzulegen, um gewiffe Verzeihung zu holen 
——— Ih war fo voll Hoffnung — — 

Bey den Worten Bekenntniß, Verzeie 

bung, Hoffnung verwandelte fi) Woldemars 
ganze Geſtalt ‚ ald hätten fo viele Zauberfchläge ihn 

berührt. Henriette fah und fühlte Die mächtige Ber: 

änderung, die in ihm vorging; und “auch ihre 

ganze Geflalt wurde anders. 

 Hoffnung.. Berzeihung ... Bekennt⸗ 

niß — flammelte Woldemar — ...D, Henriette} 
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Mit diefer, Ausrufung fprang er auf von feinem 
Sie, ſank wieder zuruͤck, verbarg in dem Einen 
Arm fein Gefiht, ſtreckte den andern furchtſam aus 
gegen Henriette, und fing an zu weinen, ic er 
ſchluchzte. 

Henriette ergriff mit Inbrunſt die ihr ii 
‚Hand. 

MWoldemar! rief fie; ich habe dich wieder 
— D, fey wieder dein, wie du wieder mein 
viſt! 

Lieber! Du haſt mir viel zu verzeihen; ich habe 
dich unausſprechlich elend gemacht; dich und mich. 
Aber was Ich litt, war nur Buͤßung. Ich hatte 
wider die Stimme meines Herzens gehandelt; hatte 
ein heiliges Gefuͤhl in meinem Innern — jenes, wo⸗ 
von die Tugend lebt, wodurch ſie iſt — ſoll id fa= 
gen überwunden? 

Sch ließ mich überreden zu de: was id 
verhbeimlidhen mußte! — Nur dir verheim- 
lichen, .aber dir! — Es war am Öterbebette meis 
nes Vaters, und der Sterbende flehte. Ich kaͤmpfte, 
Gott weiß mit welchem. unſaͤglichen —— — 
kaͤmpfte bis zur Todesangſt. 


Dieß entſchuldigt, aber es reiniget mid nicht; 
denn ich hoͤrte noch immer die warnende Stimme in 
meinem Innern, und folgte dennoch einem andern 


Zuge — ſuͤndigte! ... 


Suͤndigte? ... (Thraͤnen erſtickten auf einen 
Augenblick ihre Stimme) — Ich that — das war 
meine Suͤnde — ich that, was ich verheimlichen, 
was ich dir verbergen und verſchweigen mußte — 
dir wenigſtens verborgen und verſchwie— 
gen habe ... . Daher die ſchreckliche Verwir⸗ 
rung — ſie war mein Werk — in der du untergehen, 
verderben konnteſt — Du, und Allwina, und Bi— 
derthal, der Treue 

Woldemar — es nicht — Er wendete 
ſich gegen Henriette, faltete ſeine Haͤnde gegen ſie 
mit dem Ausdruck eines unausſprechlichen Flehens: 
daß ſie ſeiner ſchonen moͤchte! — Er konnte nicht 
reden. | 

. Keine Feder befchreibt, was in diefem Yugen= 
bi in Woldemar vorging.. Der Himmel war ihm 
aufgethan in Henriettens Seele; in feiner eigenen 
bie Höfe, | Erfah nidyt einen Schatten mehr von 
Schuld an ihr; alle Sünde nur in ſich; alle Sünde, 
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und lauter Verdammniß. — Sie ſtand nun ſo hoch 
über ihm, fo body und herrlich; Sie, die er vor 
einer Stunde noch fo tief unter fich geachtet hatte! 

So hoch und herrlich! — Die war himmliſche 
Bonne! | 

Er, der Verftoßene! — Dieß war Hoͤllen⸗ 
quaal! 

Aber die Wonne uͤberwog. | 

Henriettens fanftes Zureden fand allmählig Ein- 
gang. Der armeZerrüttete überließ ſich ihrer Huld; 
er hörte wieder, fie durfte wieder reden. 

Nun erzählte fie ihm, wie fie geftern fchon ihn 
mit Gewalt zu einer Erklärung: hätte nöthigen wol⸗ 
len; wie fie durch wiederholte dringende Botfchaften 
von Luife daran wäre verhindert worden; in wel— 
chem Schreden fie bey Biderthal Alle gefunden; den 
Contraſt ihrer Freude über Luiſens Bekenntniß; Bis 
derthals Entjegen; was fich hierauf weiter zugetra=- 
gen hätte; das Wefentliche der Unterredung ; end= 
lid), wie beruhigt und hoffnungsvoll fie auseinans 
ver gejchieden wären. - 

Einige Male ſtockte Henriette in ihrer Erzaͤh⸗ 
lung, und wurde: verlegen, weil fie über Biderthals 


angſtvollen Zuſtand nicht ganz deutlich werden:mochte. 
‚Boldemar aber bat fie wiederholt, ihm doc nichts 
zu verfchweigen,. nichts zurüd zu behalten, und ver⸗ 
ſprach fo treuherzig, auch von feiner Seite nichts zu 
verſchweigen, nichts zurüd zu behalten, daß Hen— 
riette ihre Scheu überwand, und nad) und nad) ihm 
alles entdeckte: Biderthals ganze Sorge; feine frü- 
here Unterredung mit ihr; ihr eigenes Verhalten da⸗ | 
bey; ihre geheimften Empfindungen und Gedanken; 
was fie.geftärkt, ihr immer wieder aufgeholfen, den 
Glauben an Woldemar nie in ihr habe 0 
laſſen. 
Woldemar wuͤrde im höchſten Grade gerührt; 
er vergaß ſich felbft, und fühlte nur Henriettens 
Schönheit und Größe. Wie in diefer Stunde me 
er noch nie in feinem Leben genoffen.. W Ge 
„Liebe Henriette," fagteer, „ed iſt nicht aud- 
zuſprechen was ic) fühle! Laut vor der ganzen Welt 
koͤnnte — möchte ich6 bekennen, daß ich der fchuls 
digſte unter allen Menfchen bin; in meiner ganzen 
Berworfenheit möchte ich gefehen feyn, es offenbar 
machen, wie ich ohne alle Rechtfertigung bin vor 
dir, du reines himmlifches Weſen! — Saͤheſt du 
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mich, wie ich mich ſelbſt ſehe — bu koͤnnteſt mie 
nicht verzeihen — Aber du verzeihft mir, und ich 
nehme beine Verzeihung an: du wirft noch himmli- 
ſcher dadurch ! | 

— — „Wie ihr alle mid) noch fo milde beur- 
urtheilt Habt! — Ich war verderbter ald ihr es 
glauben Eonntet — Tauſend Bräuel waren in mei- 
nem Herzen!” un 

Henriette evblaßte. - 

„Büchte nicht, fagte Woldemar; höre mich! 

„Mein aufgebradhter Sinn fonnte nie Deine. Un⸗ 
ſchuld mir ganz aus den Augen ruͤcken; noch weni« 
ger, meine gerechte Liebe gegen dich zerflören. Das 
Gefühl deines Werths nahm vielmehr zu mit meinem 
Stoll. Denn die Urfache meiner Erbitterung war 
nicht in Dir, fie war allein in mir felbfl. 

„Gott hat den Menfchen aufrichtig gemacht. Er 
Tann fich täufchen; aber nur Aufferlich, nur auf der 
. Oberfläche feines Weſens; nicht in der Tiefe feines 
Herzens: da fühlt er feine Tuͤcke. 

„Dich wollte ich haſſen, und wurde mir- felbft 
feind. | 
„Auch das ift.wiber die Natur, daß der Menſch 








— 463 — 


ſich felbft feind ſey. — So entſtand in meinem In⸗ 
wendigen die graͤulichſte Verwirrung. Nichts war 
mehr von allem Geweſenen. Das allein blieb, er 
ich nicht von dir laſſen konnte. 
„Du wirft meinen Buftand. ahnden, wie ver- 
worren ich mic auch ausdrüde. Höre weiter! 

„Ich konnte dic) nicht laſſen, konnte dich nicht 
halten. Meine Verzweiflung nahm mit jedem Tage 
iu: Was mid) von mir felbft ſchied, ſchied mich 
auch von dir: Da war feine Hülfe, kein Rath, 
Feine Zufluht! Das — N mit’ wie 
ein — J 

„Biderthal hatte mir einmal gethrieben ‚daid 

mic auf dem hoͤchſten Gipfel des Gluͤcks fühlte: 
Wenn dieß alles nur ein Sraum wäre! ’ 
„Ich erinnertemich diefer Worte; erinnertemich" 
feiner verfchmähten früheren Warnungen. In den 
Finfterniffen, die mic) umgaben, fanden jene War- 
nungen vor mir, mie ein Gefpenft — = 

. .. „Du ſchauderſt? — Mich fchaudert auch!’ 
— — Fürchte nicht; Höre mich zu Ende! 

„Ich konnte dich nicht —— konnte dich nicht‘ 


fen: Br 
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Dich nicht laſſen zu koͤnnen: dieß Gefühl war 
über alle andre. Ich ergrimmte wider diefes Ge- 
fühl — Wider mid) ſelbſt! — Dann zerrann ic) 
wieder in Wehmuth . . . Meine Seele verſchmach⸗ 
tete. — Ich kämpfte um nur immer mehr zu un- 
terliegen. | 
„Liebe Henriette, es iſt unausſprechlich, was 
ich gelitten habe! 

nIch erzählte dir ehmald von meinem Vormun- 
be, dem ehrwürdigen Terlub, der irre wurde: 
wie ich ihn einmal ein Licht vom Zifche nehmen und 
damit ind Nebenzimmer gehen ſah, wo er lange her- 
um ſuchte; und da ich ihm endlich nachging, und 
ihn fragte: was er fuchte? mir mit einem tiefen 
Seufzer antwortete: ... „Ih weiß niht"... 
Und fortjuhend mit verflörter Miene, und tiefer 
feufgend .. „sh ſuche mid ſelbſt.“ 
| „Dieß war mein Zuftand: Ich fuchte mich felbft; 

ſuchte mid), wo ich mich immer gefunden und wie- 
der gefunden hatte: Bey Dir. Du warft nicht 
mehr! Wo anders follte ich mich fuhen? — Du 
wuͤrdeſt wiederkommen! hoffte ich. Hoffte, 
und ſuchte immer von neuem, immer vergeblih! - - 
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„Du haft es genug wahrgenommen, wie ich-mit 
meinen Blicken in deinen Augen wühlte, in allen 
deinen Zügen forfchte nach meiner Verlorenen . . 

„Ich erholte mic) wohl auf Furze Zeit; und fo 
ſuͤß war mir die Rube, die ich dann genoß, fo es 
‚quidend, daß ich mic) geheilt glaubte — wenigftens 
genejend, | | 
„Kaͤme nun Henriette, dachte ich, fo fahe ich 
mid) einmal heiter; ich fchaute fie wieder an wie ehe 
mals; fie ſchaute mich fo wieder an; ihre mir wies 
dergegebene Geftalt behielt ich im. Auge; ich wollte 
fie feft halten im Auge, im Innerſten des Auges, 
Daß fie mir nie mehr daraus verfchwände! 

„Kamft du dann, und ich hörte nur von weiten 
deinen FZußtritt, fo war fhon alles wieder anders. 
Ein Schauer überkief mih, mir Elopfte das Herz; . 
mein Auge, das nur hatte anſchauen wollen, wurs 
de fehlos. Es Eonnte nur ftrahlen, ‚und erblin- 
dete wenn es nicht ſtrahlte. Verlegen, gedrüdt, 
angſtvoll ftandeft du wor mir; ein fremdes Weſen — 
und dennod) Henriette! 

Dann wuͤnſchte ich, du möchteft nur wieder 
fen feyn. — Gingft du, fo wollte ich dich wieder 
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halten. — Du gingft, uhd es rann mir kalt durch 
alle Glieder. — — Die Thuͤre ſchloß ſich; ich war 
wieder allein — Gott! In welchem Zuſtande? .. 

„ah! die fuͤrchterlichen Beklemmungen ae; 

yole fie mic) nicht getödtet haben? 

„Staunend habe. ich hier oft vor deinem Bilde 
geftanden, gefeffen, und mid gefragt und es ei 
gründen wollen: Woher die Gewalt über 
mich in diefen Zügen, diefer Bildung? 
— Bas ift das? fragte ich mich ſelbſtz Was if 
das? — Ein Leben auſſer mir draͤngt ſich in 
dieſer Geſtalt an die Stelle des eigenen Lebens in 
mir, und verzehrt es. — Ich kann mein Daſeyn 
nicht retten vor dieſem fremden Weſen; es uͤberfuͤllt 
alle meine Sinne und zerſtoͤrt ſie — entwendet 
mir alle meine Sinne! Jenes Weſen regt mit jedem 
Nerv, mit jeder Muskel ſich fühlbarer in mir, als 
in ſich ſelbſt. Von feiner Nähe erbebe ich bis ins 
Schwarze vom Auge — Da fühle ichs! Da raubt 
es mir das Licht! — — Sah ich eine andre Ge⸗ 
ſtalt ehmals, da es nicht ſo war? Bin ich ſelbſt ein 
Andrer geworden? — Das Geweſene, was war 
es? Das Gegenwaͤrtige, was iſt es?“ 
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Hier unterbrach Heuriette Woldemarn, indem 
ſie mit angſtvoller Gebetde aufſtand, weinend ſich 
von ihm wendete, und ihm mit der Hand winkte, 
ihr nicht zu folgen. 

„Henriette!“ rief mit milder Stimme Woldẽ 
mat; „O, bleibe; komm zurüd; ſieh mir ins Auge: _ 
Deine Angft wird verſchwinden!“ u 

Der Ton feiner Stimme ergriff Henriette. Sie 
ftand, fie wendete ſich = erblidte auf Woldemars 
Angeficht eine Heiterkeit, eine Zuverficht und innere 
Ruhe, wie ed der Klang feiner Stimme ihr. verhei- 
Ben hatte: So war fein fo war feine ganze 
Geberde. 

Henriette faßte ut, Sie drüdte ihrem 
Breunde die Hand: — Ich will nicht mehr fürdy- 
ten, fagte fie; rede frey, laß mich alles wiffen. - 

Du ſollſt, du mußt alles wiflen, antwortete 
| Woldemar, damit bu ganz und auf immer Friede 
habeſt. Den Schreden, den du gefühlt haft, durfte 
ich dir nicht eriparen. Höre nun auch was — be⸗ 
ruhigen wird. 

„Wie ſehr es auch nach dem von mir Gebeichte⸗ 
ten das Anſehen hat, daß meine Freundſchaft zu dir 
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in leidenſchaftliche Liebe ausgeartet, oder jene Freund: 
ſchaſt felbft von Anfang an nur eine verſteckte Liebe 
geweſen ſey; fo Tann ich dennoch die betheuern: 
es war nicht fo. Mein leidenfhaftlier Zuftand 
‚gründete ſich einzig auf den Zwiſt, in ben ic) in8s 
seheim mit bir gerathen war. | 

„Ich fagte vorhin: Biderthals verfchmähte Barz 
nungen wären mir jetzt ſchrecklich wieder ind Gedaͤcht⸗ 
niß gekommen. 
| „Das iſt wahr; und ich muß noch hinzuſetzen, 
daß ich es in Augenblicken ſchmerzlich bereute, ſo 
hartnaͤckig widerſtanden zu haben; ich waͤre ſo dem 
tiefen Elende, worin ich mich befand, entgangen, 

„Aber diefer Wunſch war nur ein Wunſch der 
Verzweiflung, der ſchnell voruͤberging, und die 
Wahrheit ſtehen ließ: Daß ich mich nicht über mich 
ſelbſt getäufcht, Biderthalen nicht mit Unrecht wi⸗ 
derſtanden hatte. Was war, waͤre nicht geweſen, 
wenn ich ihm haͤtte glauben, ihm nachgeben konnen. 
Alſo hatte ich nichts zu bereuen. 

„Nach allen Prüfungen, unter allen Anfechtune 

sen, kam das Gefühl meiner veinen unſchuldigen 
Liebe zu dir immer glaͤnzender wieder hervor. Ich 
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hatte ſelige Stunden, wo ich mich in dieſem Bewußt. 
ſeyn wie verklaͤrt fühlte! | 
| „Aber eine tiefe Unart war in meinem Kerzen, 
und zerbrac) es! 
nähe faht diefe Unart nicht, und kranktet mich 

an einer Seite, wo ich unſchuldig war. Dadurch 
gelang es mir, mich ſelbſt zu taͤuſchen. 
Did} — jene Henriette! — in mei; 
nem Bewiffen fo beſchaͤmt zu feben! Darauf. bezog. 
id) alle meine Leiden, und verbarg mir den großen 
Antheil, den häßlicher Stolz und wuͤſte Eigenliebe 
daran hatten. | 

„Doch erhob fid) die Stimme des Gewiſſens | 
mehrmals wider den Heuchler .... | 

„Sieh — Da wurde der Heuchler tuͤckiſch; er: 
bitterte ſich; verflodte ſich — wollte lieber mit der 
Gottheit und der Menfchheit brechen, als mit feinem 
Satanifch gewordenen Selbſt —“ 


Viccht weiter, Tieber Woldemar! vief Henriette, 
indem fie ihrem Zreunde um den Hals fiel; vicht 
weiter, lieber Woldemar! — „Hoͤre, Lieber! Wir 
vergeſſen deinen Bruder, die edle treue Seele! Willſt 
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f ihm nicht eine Zeile ſchreiben, daß er komme.“ 
— Woldemar fprang auf und fchrieb: 


„Die Simmlifhe, die Reine hat gefigt: 


Bomm und ſieh!“ 


Da Boldemar dem Bebienten dies Billet zum 
Begtragen gereicht hatte, fing er unmittelbar an, 
mit Henriette von Allwina zu reden : und legte 
die püncklichfte Rechenfchaft ab von dem, was in 
Abſicht ihrer in ſeinem Gemuͤthe dieſe Zeit über vor: 
gegangen wat. 


Er verficherte: Was ihm dem Wahnfinne ſo nahe 
gebracht hätte, wäre das immer fleigende Gefühl 
Des Gontraſtes zwiſchen Allwinens reiner Seele und 
ſeinem verwuͤſteten Gemuͤth geweſen. Die Gegen⸗ 
wart dieſer reinen Seele aber ai ihn nicht © unter⸗ 
gehen ſaſſen. 

| „Ich mußte “ ſagte er, „entweder alles Gute 
haffen lernen, ober mic) felbft bis zur . ver⸗ 
wirren. 

Mit dir, mit euch allen konnte ich zuͤrnen; 
konnte in der Bosheit meines Herzens Läflerungen 
wider euch erfinuen: Aber Allwina! — Wie 
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hätte ich mit Allwina zuͤrnen — Gott! wie haͤtte ich 
ſie laͤſtern koͤnnen? — 

„Es iſt uͤber allen Ausdruck, uͤber alle * 
Ahndung, wie ihr Anblick, oder der Gedanke an ſie, 
auch in den wildeften Momenten, mid) ergriff, mic 
zuruͤckbrachte! Durch Fein anderes Wefen ift je eine 
ſolche Empfindung von Ehrfurcht in mich gekom⸗ 
men; durch kein andres Weſen eine ſolche Empfine 
dung von Liebe — die mir gegeben wurde ohne alles 
Verdienſt, und die ich eben fo rein, unbegreifs 
lich, wieder geben konnte. — Ich mußte anbeten; 
ich mußte aufſchauen zu Sott ... Ich Eonnte, fo 
lange noch ein Funken von Vernunft in mir. blieb, 
neben Allwina nicht ganz verderben.’ 

Hingeriffen von innigflem Wonnegefuͤhl, ſtuͤrzte 
Henriette vor Woldemar ſich auf die Kniee, umfaßte 
ihn mit aufgehobenen Händen und — An⸗ 
geſicht: 

Woldemar! ſagte fie mit einem Zone, in 
dem ihre ganze Seele erflang — Woldemar! — 
Sch bin wieder ganz glüdlid! 

Sey gluͤcklich, antwortete Woldemar, indem er 
Henriette aufrichtete, und fie feft in feine Arme ſchloß; 


ſeyd Alle gluͤcklich; aber ftärt meine Reue nit; fiyd - 
billig. 

Biderthal flog in diefem Augenblid die Treppe 
herauf, war in der Thuͤre, und fehnell wie der Blitz, 
auch ſchon in den Armen feines Bruders. 

Verzeihung, Lieber! fagte Biderthal — 
Verzeihbung! — Henriette hat mir verziehen ; | 
Du wirft mir aud) verzeihen — Ja, bu wirft! 

Woldemar fuhr, wie vor Schreden, zufammen 
bey diefen Worten. - Auffallend veränderte fich feine - 
Geberde. | 0 
Was widerfährt dir? fragte voll Verwirrung 
und betroffen Biderthal. — Haft du mid) nicht ges 
fodert? — „Ich ſollte kommen und ſehen“ — Wie 
finde ich dich? — O, Lieber, ſprich! 

Mit gebrochener Stimme antwortete Woldemar: 
— Ich ſoll dir verzeihen! — Wie ein Donner⸗ 
ſchlag hat es mich getroffen, mich zerſchmettert, die⸗ 
ſes Wort. — Ich dir verzeihen! — — Ach, ich 
verdiente nicht unter euch zu leben ... Ihr ſchaͤtz⸗ 
tet an mir, was nicht mein, was eine freye Gabe 
des Schickſals war. Mein Eigenes iſt böfe ... . 
Sch bin ein nihtswärdiger Menſch. Mir ſelbſt, 
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euch allen habe ich geheuchelt. = Ich ſehe das nun fo’ 
Mar — Ich bin mir ein Abſcheu! | | 

Er fprang mit Heftigkeit auf. Seine Stimme 
hob ſich — „Es trifft mich,“ ſagte er, hin und her 
gehend — „es trifft mich, Schlag auf Schlag ime 
mer tiefer — — Ja, es war eine Luͤge was ich 
Biderthalen ſchrieb: — Benriette haͤtte geſiegt. — 
Ich habe geſiegt; nicht Henriette. — — Sie ſprach 
von einem Bekenntniſſe das fie ablegen, von Vers- 
seihung, die fie bey mir ſuchen wollte: Da frobs 
lockte mein Hochmuth, legte fi) mein Muth, Dare 
um allein hatte ic) ja gewuͤthet, daß meinem Eigen⸗ 
willen, meiner Selbſtſucht dies Opfer gebracht 
wuͤrde ...“ 


Angſtvoll blickte Biderthal auf Henriette — Sie 
bebte. 


Schnell wendete ſich Woldemar gegen Bider⸗ 
thal — Bruder! ſagte er mit verſtoͤrtem Geſicht — 
— Ich vergaß! Du mußt es auch leſen, was ich 
fuͤr Allwina in dieſer Nacht gefchrieben habe. — 
Der Brief liegt noch ungeſiegelt auf meinem Schreib⸗ 
tiſche. Ich begruͤßte Henriette heute fruͤh mit die⸗ 


‚fee Mittheilung. — Du; verbienft m. Empfang ! 
Geh in mein Cabinet! Ä 

Henriette widerfegte fi; aber Woldemar be- 
ſtand auf ſeinem Sinn. 

Da Biderthal ging, ſprang auch Henriette auf, 
und warf fi, mit abgewendetem Geſicht in einen 
Seffel an der andern Seite ded Zimmerd. — Ad), 
es if wahr, fagte fie, mit erflicter Stimme — Es 
it wahr! — Nein, id) habe nicht geſiegt! 

Woldemar rief Biderthal zuruͤck, und ging Ihm 
entgegen an die Thuͤre des Cabinets. 

Da ergriff ihn eine neue heftigere Beklemmung. 

Er wankte, ſtuͤtzte ſich mit dem Kopf an den 
Thuͤrpfoſten. — Biderthal umfaßte ihn, und brach⸗ 
te ihn auf das Canapee zurüd, wo er fich neben 

Ähm, verftammend, nieberließ, und vol Ruͤhrung 
ſich an ihn ſchmiegte. | | 
- 3b kann das nicht von euch wenden, ſagte 
Boldemar, daß ihr mich verachten müßt. 
nee hätte ic mich aufgerieben in meinem 
Wahnſinn, hätte ich den Untergang, um ben ih 
bublte, gefunden . 

„Sieh! (er — auf ein bey dem noch unan⸗ 
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geruͤhrten Fruͤhſtuͤcke liegendes Meſſer/ — Von unge 
faͤhr fuͤhlte ich einmal in der brennenden Hand, daß der 
Stahl ſie kuͤhlte. Es erquickte mich. Ich genoß 
die Kuͤhlung, und erfriſchte, wechſelsweiſe, bald 
die eine, bald die andre Hand. Mein, Auge wurde 
wader. — — „Auf. der ‚entblößten Bruft dieſe La⸗ 
bung!" — Ha, mir ſchauderte vor Luſt! — ‚Zie- 
fer! Tiefer!“ kam ein. Sehnen. — Mein ‚Herz 
entbrannte, loderte von. verzehrendem Durft, bob 
fih anzufaugen, in ſich zu ſchluͤrfen dieſe Kühlung. 
— — — Gott! Bie entkam ih!" — — 
Woldemar ſtuͤrzte ſich in des Bruders Arme — 
„Ja, es verdiente zu bluten, ſagte er, dieß ver⸗ 
aͤchtliche Herz — das von jeher mich nur weich ge⸗ 
macht hat gegen mich ſelbſt, nachgiebig nur gegen 
mid) ſelbſt — das mich alle Tugenden zu umgehen, 
meinen Eigenduͤnkel uͤber alles zu erheben lehrte — 
das um alle Vernunft, um allen Seelenadel mich 
bringen wollte, mich darum brachte!“ 
HGenriette weinte laut. — Schluchzend, Die Hände 
ringend, gen Himmel flehend wiederholte ſie: Til 
wina! — O, Allwina! Allwinal - 
Es ergriff Woldemar. Ex blickte auf, todten⸗ 





blaß; blickte auf Henriette. — Sie ſtuͤrzte nach 
ihm hin. — | 

Woldemar! flammelte fie, mit TEEN 
ber Wehmuth — O, fieh mich an! . . . Du warft 
ehmals ein fo guter Mann! — ein fo edler 
Mann! — Das warft du... 

Die Stimme verließ fie. 

Boldemar reichte Henrietten die Hand. Das 
Herz ſchmolz, zerrann ihm im Bufen. 

; „Sch will Demuth lernen,” fagte er. — 
Du erinnerft mih! — Was jest in mir fo todt wi= 
ber mich felbft . .Auch das ift Stolz! Immer 
noch derfelbe harte, unbiegfame Stolz; — 

„Ich war nicht gut, Henriette! — Ih will 
es werden — ich will Demuth Iernenz ich will ° 
Euer feyn ... D, nehmt mid an!" 

Wer fchildert diefen Augenblid — Biderthals, 
Woldemars, Henriettens Seele? — Wer öffnet die 
Himmel? | 

"Die Fromme hatte wahrhaft gefiegt, und = 
Sieg blieb ihr. 

Da Biderthal feinen Bruder beruhigt, hHeiter 
gelaffen ſah, eilte er zu Luiſe, hierauf zu Doren⸗ 
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burg, um ſeine Freude allen mitzutheilen. Er kam 
zuruͤck zum Mittagseſſen mit Luiſe. Henriette hatte 
ſchon ausgemacht, daß auf den Abend auch Doren: 
“burg und Garoline kommen follten. | 

Um bie Seit, wo man Diefe erwartete, fagte 
Woldemar, daß er hingehen wollte, fie abzuholen: 

Seine unvermuthete Erſcheinung machte auf 

Mann und Weib einen gleich lebhaften, durchgrei- 
fenden Eindruck. Wie Sonnenaufgang ſtrahlte 
hinter ihren Augen innige helle Freude. Bol: 
demar drückte beyde an fein Herz, ‚wurde von bey⸗ 
den umſchlungen ‚.feftgehalten: Keiner brauchte dem 
Andern zu fagen, daß was er vun nicht aus zuſpre⸗ 
‚hen waͤre. 
Es war eine neue Ruͤhrung, da die Geſchwiſter, 
in Woldemars Haufe nun alle verfammelt, ſich die 
Hände brüdten, ſich umarmten. — Aber es — 
Allwina! 

Ach, Allwina! tief, feönfuhtevnn, Henriette 
aus; und alle wiederholten den Ausruf: en Allwi⸗ 
na! Allwina! | 

Nur von ihr wurde ‚geredet; abgebrochen ‚und 
wieder geredet — ſo lange der Abend dauerte 
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.... Was? ſagte Woldemar... Wird ſchon auf⸗ 
getragen? — ſah nach der, Uhr und lauſchte. 

Unmoͤglich! antwortete Henriette — — Aber ſie 
hoͤrte das Geraͤuſch. 

Alle hörten ee! — — auf — — hiel⸗ 
tn ſich — wiegen —_—— 

Das Geraͤuſch wurde leifer und Fam näher. 

Woldemar fprang auf, öffnete die Thuͤr — 
Allwina war in feinen Armen! 

D, des Mannes und feiner Gefühle! 

Alle erfuhren eine Erjchütterungs eine Wonne 
und Wehmuth; eine frohe und tiefe Andacht, wie 
noch nie in ihrem Lehen. 

Gott! fagte Allwina, fo bald fie reden konnte 
— Ich finde dich gefund! Ihr alle feyd es! Seyb 
alle dal — Wohl und heiter! ... Ach! mir if 
fo bange gewefen! — Woldemars,-nod mehr, 
Hentiettens Briefe — ich weiß nicht, was dar⸗ 
in mid) fo beklemmte, fo unertraͤglich ängftigte® Sch 
Eonnte nicht bleiben. Die gute Tante begriff nicht, 
was ic) hatte. Endlich fagte ichs; wir brachen auf; 
reisten mit der ſchrecklichſten Eile — Und nun finde 
ich euch alle.verfammeit, als hättet ihr gewußt von 
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meinem Kommen; und zumeinem-Empfang ein Feſt 
angeftellt! . . D, Ihr guten Pöftlichen Gefichter 
et. — Du, -und Henriette, und Ale — 
Alle, wie ic) euch verließ! 

Froher und glüdlicher ale da du uns verließeftt | 
fagte Woldemar, indem er Allwina fefter an fich herzte: 
Es ftand eine finftre Wolke über mir. Du erblickteft 
vor Monaten ben Nebel, aus dem fie fich zufammen 
309, und ich verhieß dir, der Nebel würde fallen. 
Nun iſt er gefallen... . Morgen, du Gute, Liebe, _ 
Herrlihet Morgen erzähle ich dir alles. 

Ungebulbig fein Herz vor Allwina aus zuſchuͤt⸗ 
ten, konnte Woldemar am andern Tage kaum es er⸗ 
warten, daß ſie ruhig ſich zu ihm ſetzte, um ne 
anzubören. 

Er fing bey der unglüdlichen Entdedung die 
Luiſe ihm gemacht hatte, anz erzählte, in welche 
heftige Gemäthsbewegung er dadurch gerathen war; 
wie ihm aber eine beffere Befinnung, nach wenigen 
Stunden, wieder aufgeholfen, er vor ſich ſelbſt ſich 
gefhämt, und nun auch beid alles Mißvergnägen Ä 
über diefe Sache fo ganz in fich zu unterdruͤcken gewußt 
hatte, daß ohne einen neuen Anlaß besfelben Art; 
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gewiß nie wieder etwas davon in ihm aufgekommen 
waͤre. | 

‚Hierauf fegte er dieſen neuen Anlaß ins. Licht, 
und entwidelte die ganze. Gefchichte feines Herzens 
Bis auf den geflrigen Zag, mit einer Klarheit und 
mit einem Leben, daß Allwina durch und durch da⸗ 
von gerührt wurde, alles mit ihm fühlte, und ihm 
Kur da nicht folgen Fonnte, wo er, voll Erbitte 
zung, feine eigene Schuld recht böfe zu machen ſuch⸗ 
te. Er that ihr weh mit feinem Eifern wider. füch 
felbft; ihre Liebe zu ihm empörte ſich dawider — 
ſchalt ihn, zuͤrnte mit ihm. 
Aber es hatte Woldemar ein neuer Schrecen, 
waͤhrend er noch redete, ergriffen. 

Er hatte nichts verheimlichen wollen; ‚wußte 
wicht anders, als daß er fein ganzes Inneres bar- 
legte; und boch war einigeö von dem, mas in ihm 
vorgegangen war, und er geftern Henrietten mit ei- 
nem Zeuer dargeſtellt hatte, daß fie vor ihm zurüd 
hebte, jegt, vor feinem edeln Weibe, audgeblieben 
— Nicht aus Ueberlegung! Nicht mit Vorbedadt! 
Es hatte ihn diefe Zurüdhaltung gleichſam über- 
raſcht. Darum erſchrak er in feinem Innern; ent: 
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feste fich vor dem fonderbaren Geheimniffe, das in 
ihm waltete. 


Er durchforſchte jede Falte ſeines Weſens, und 
entdeckte bald, mit zerknirſchender Beſchaͤmung, daß 
er auch an der Stelle, wo er ſich ganz rein geach⸗ 
tet hatte, nicht mehr ſich rein achten durfte. Ihm 
ſchauderte vor dem Abgrunde — an dem er noch 
ſtand: vor den Tiefen ſeines Herzens! 


In dieſer Angſt beſchloß er, was ihm bey All⸗ 
wina begegnet war, und er hierauf in ſich noch ent: 
deckt hatte, unverzüglih Henrietten zu offenba= 
ven. ber fein guter Geift tat zu ihm, lehrte ihn 
anders; richtete ihn auf. 


Nur Biderthalen vertraute er fein Innerſtes 
ganz, und beyde wurden Ein Herz und Eine Seele, 
wie fie e8 vorher nie geweſen waren. 


Bey jeder Gelegenheit wiederholte nachher Wol⸗ 
demar: es flünde mit flrahlender Schrift, obgleich 
ihm nur fihtber, an allen feinen Wänden gefchries 
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ben: Wer ſich auf fein vherz verlaͤgt, iſt ein Thor 
— Rihternintl 


‚Henriette fagte Dagegen: fie laͤſe auf ihren, 
Wänden, auch. mit Strahlen J jenen 
Spruch des Fenelon: 


Dertrauet der Liebe. Sie nimmt al 
les; aber fie giebt alles. 
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